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„Zueignung. 


Mauthig ſchäumt empor die Quelle, 

Sprudelt ſilberhelle, hingezogen 

Schimmern durch das Grün die Wogen; 
Mächtig dehnt der Strom ſich, reißend ſchnelle; 
Kühner umgebogen, 

Daß die Fluth ſo reicher ſchwelle, 

Bis zum Meere hin die ſtark' entflogen, 

Wo dann endlos rauſcht die Welle f 

Brauſend ew'ge Fluchen durch einander wogen. 


Alſo, die vom Himmel ftammen , 
Auch die Liebesflammen im Gemüthe, 
Spielen erft um Frühlingsblüche ; 


wen DD wu 


Muthiger das Böſe zu verdammen , 

Wie es mild auch wüthe, 

Schlagen Herzen dann zufammen 

Kühn, wer frey dem Vaterland erglüh’te; 
Bis noch reiner fie entflammen, 
Mitverjchlungen in das Meer der ew’gen Güte. 


Diefe Lieder und Gefänge, 

‘ Lieber Jugend Klänge, erft nur Spiele 
Streben bald zu lichterm Ziele ; 

Kühn empor fich windend aus der Enge 
Spielender Gefühle; 

Abwärts von der blöden Menge, 

Meu entzündend muth’ger Herzen viele, 
Reißt vom irdifchen Gedränge 
Aufwärts der Gefang den Geift zum Flammenziele. 


Die in Liebe Du entzünder, 
Ewig mir verbünder, Luft und Klagen 
Theilend, alles wollteft wagen ; 


vers 7 DOr0A 
Liebe iſt es, was das Lied verkündet, 
Wie in Frühlingstagen 
Schöne Freude ſich entzündet. 
Hoͤher noch beginnt der Muth zu ſchlagen, 
Wenn die Hoffnung, neu begründet, | 
AP uns will vereint zum Meer der Liebe tragen. 


Als die Zeit in Haß entbrannte, 

Keinen Frieden Eannte, fern vertrieben, 

War es nicht Dein treues Lieben, 

Wo der Much zur Hoffnung ſich ermannte? 
Sind umbhergetrieben, Ä 
Ehrend was die Welt verfannte, 

Wir nicht folgend unfers Herzens Trieben, 
Welchen Wahn man immer nannte, 
Treu dem rechten Vaterlande ftets geblieben? 


Was von Luft und Schmerz bezwungen , 
Muthig ich gefungen, was dem vollen 
Herzen jchöpferifch entquollen ; 


Was ſich fpielend erft durchs Thal geſchlungen, 
Dann zum Strom erſchwollen⸗ 

Um das Vaterland gefhwungenz 
Soll den Danf der Liebe freudig zollen, 

Weil durch Liebe nur gelungen, 

as auf kühner Farth zum Ziel uns führen follen. - 


Farth, die wir vereint beftanden, 

Sieg und Rettung. fanden, hohen Leben, 
Ew'ger Liebe hingegeben ; | | 
Daß befreyt nun von des Zwiefpalts Banden, 
Höher ſtets das Streben, 

In des Friedens feel’gen- Landen, 

Auf zu jenem, Lichr ſich Fann erheben, 

Dem die Treuen ſich verbanden,, 

Milde A Die Sieger finde mag umſchweben. 





AndiedDichter. 


Paste länger, nicht mit eitlem Wortgellinge! 
Unedle Taßt in Hochmuth fih aufblähen, 

Sih um den eignen Geift bemundernd drehen, 
Befeeligt, daß fo einzigs ihm gelinge. 

Laßt nicht der Eitelkeit verborgne Schlinge 
Aushöhlend mich eu’r Herz umminden fehen! 
Treu dienend nur erflimmt der Dichtkunſt Höhen, 

Wer fühlt, wie heilig daß fey, was er finge. 

Den Heldenruhm, den fie zu fpät jegt achten, 
Des deutfhen Nahmens in den lichten Zeiten, 
Als Nittermuth der Andacht fih verbunden; 

Die alte Schönheit , eh fie ganz verſchwunden, 

Zu retten, fern von allen Eitelkeiten, 
Das ſey des Dichters Hohes Ziel und Trachten! 





Un Biele 


WS eracsene wollt ihre, daß mit eurem Sinne 
Der Dichter eins und gleich fey, der verachtet, 
Was trübe euren trägen Geift umnachtet, 
Beſorgt, wie das Verborgne er gewinne; 
Der Dichter, der wie fern die Zeit entrinne, 
Vergangenheit als Gegenwart betrachtet, 
Und während ihr nach Sterblichem nur trachte, 
Unfterblih Hier ſchon wird der Zukunft inne. 
Als noch die Flammen ftrömten, Felfen Elungen, 
Die alte Riefenzeit der jungen Erde, 
Iſt nah ihm gegenwärtig ‚gleich wie heute; 
Und wieder grüßt und ruft von fern fein Werde 
Den Frühling Gottes, daß er und erneufe, 
Hat feine Ankunft froh ſchon jegt beſungen. 


Andie Deutjchen. 





Zu Anfang des Jahres 1800, 


Vergaft auf ewig ihr der hohen Ahnen ? 

Ihr uneind all’, am Stumpfpeit alle gleich, 
Gelehrte, Rayen, Herrn und Unterthanen ! 

Ach ſchmolz der Väter Tugendkraft fo weih, 

Die ernft wie Rom fo Schwerdt als Griffel führten, 
Bald welterobernd, bald von Kunſtſinn bleih,. 

Dad Ritterthum durch Caeſars Würde jierten, 

Der neuen Dichtkunſt volliten Strom. ergojien, 
Europa, eh’ die Kirche brach, regierten? 

In Deutſchland war der heil'ge Krieg entſproſſen, 
Als Deutſchland ſich im Frieden ganz zerſtörte, 
Da war das letzte deutſche Blut gefloſſen. 

Noch da gabs Stimmen, einen kaum der hörte, 
Bon Fürften Recht, bey Bürgern edle Sitte, 
War Wen’ger Ziel, feit fich das Reich verkehrte. 

Was mögen Einzle, fehlt die große Mitte? 

In Thaten hat uns Gottes Will’ umfchränft, 
Die Kraft der Kunft gewährt er fonder Bitte. 

Schon früh hat uns Gelehrſamkeit getränkt 
Mit alter Völker Mark. Zur Geiftesfonne 
Wird Kraft und Kunft dur ſtillen Bund gelenkt. 


na 14 nenn 

Aus füßer Poefie quilt ew’ge Wonne, 

Durch Religion entzünd't fih lichte Güte, 
Dem Denker ift Natur der Lebensbronne. 

Mas Hellas fchlau erfann, was Indien blühte, 
German’fsher Männer Lied wirds neu entfalten, 
Wie zornig blinder Pöbel gegenwüthe. 

Ich fagte zweymal Uns. Die Worte galten 
Den Heldenfünftlern, die*fich felber nennen; 
Denn nimmer kann ſolch Feur wie dieß erkalten. 

Die Nahmelt wird fie glorreich anerkennen. 

Wer will, fen mitim Uns. Die find verftoßen, 
. Die nah dem Nichts, von Bott verlaffen, rennen, 

An Religion und Dichtkunſt fih erboßen, 

Bon der Natur Myſterien nichts nit wiſſen, 
Zu fi in Roth das Heilge niederftoßen. 

Solch Sündenvolk, die leicht fehier von Gewiſſen, 

Im Herzen fhlaff, von Einnen ftumpf, nicht merken, 
Daß fi der Nacht ein Weltall neu entriffen, 

Mag ewig Gott im Todtenfchlaf beftärken, 

Bis Kraft des jünaften Tags zulegt fie wachen, 
Eh fie zergehn ſamt ihren nichtgen Werken. 

Mer Feuer, Wafler, Luft, die erften Sachen 
Aus tiefer Seele liebt, kanns nie mehr laflen, 
Shwömm’ aud allein auf weitem Meer fein Rachen. 

Er muß im Mittelpunkt den Erdgeift fallen, 

Metalle, Menſchen, Pflanz’ und Thier begreifen; 
Mo Licht und Sonne fern, das Träge haflen. 
Was Stoff, der Formen Sinn, wie Sterne fhweifen, 

Dreyein'ger Kräfte Wechſelſpiel; die Frucht 
Muß golden ihm am Baum der Weisheit reifen. 


\ 


wen 1) — 


Zu Gott zurüdfliehn will des Lebens Flucht; 
Geweiht bleibt ewig, wer Gott einmal fchaut, 
Nie füllt fein Thun die bodentofe Sucht. 

Dieß, Pöbel, ift Das Feur, vor dem dir graut! 

Die lang verſchloßne Kraft ift aufgelodert; n 
Kein Waller kann fie ftill’n, fie brennt zu laut. 

Sn fih hat fih der Geift von fih gefodert, 

Des Wiſſens Tief’ entfleigt neugrün die Erde; 
Der alte Schutt bleib’ immerhin vermodert, 

Der Meifter finnt fhon freudig von Gebehrde, 

Sein Haupt ald Priefter der Natur umkrönend, 
Und Spricht zur Hierardie der Kunft fein Werde. 

Vom Himmel fließt dieß Zauberlicht, und tönend 
Begleitet der das Schöpferwort, def Kraft 
Zur Mitte dringt, Die alte Nacht verföhnend. 

Ich ſprach ed aus und fah, wo Feiner gafft, 

Im innern Licht der Geifter Weltenbau, 
Sah Iebend, was zum Schein der Tod gerafft; 

Am Boden funfelt Hell der Liebe Thau, 

Der Bildung Dark durchſtrömt die Wunderpflanze, 
Zum Dad wölbt Fantafie ihr lichtes Blau. 

Es wächſt und blüht der Säulen Chor im Glanze; 
Des Tempels Bau vollendend zu enthüllen, 
Weihn am Altar fich die im Dichterkranze, 

Aus deren Blick ſchon Lichtes Ströme quillen, 

Und fhwören alle bey des Himmels Rofen, 
(Der Eid fey Höcftes Ziel auch meinem Willen): 

Mit Flammen fol der Züngling fröhlich koſen, 

Des Mannes Fuß erfteigt des Weltalls Stufen, ” 
Dem Stab des Meifters Tchweigt der Meere Tofen. 


en ıb vorn 


Wohl feyd ihr taub, fonft Hört ihr jeßt mein Rufen! 
Der Tempel grünt in euch; in euch noch leben 
Die Kräfte ſo das Alterthum erſchufen. 

Dringt Jüngling' ein! Ernennt durch tapfres Streben 
Euch ſelbſt zu Herrn und Fürſten jeder Kunſt; 
So wird die Kirche ſichtbar ſich erheben. 

Ihr habt der Liebe Muth, der Götter Gunſt, 

Ihr Shautet die Natur im Heiligthume; 
Entflammt die ganze Welt zu Einer Brunft! 

Eu’r Tempel wachſe groß zu Deutfchlands Ruhme. 
Der Grund ift feft, und hoch im Gentrum fprießt 
In Eöniglicher Pracht der Dichtkunſt Blume, 

Europa's Geift erlofh; in Deutfchland fliegt 
Der Duell der neuen Zeit. Die aus ihm tranfen, 

Sind wahrhaft deutſch; die Heldenfhaar ergieft 

Sich überall, erhebt den rafhen Kranken, 

Den Ftaliäner zur Natur, und. Rom. 
Wird wah und Hellas, deflen Götter ſanken. 

Bleibe jung, gedenEt der Ahnen; das Fantom , 

Der trägen, todten Meng’ ift nur ein Eplitter, 
- Sp dämmen will der Zeiten Riefenftrom. 
Des Geiftes Heil’gen Krieg kämpft treu wie Ritter! 


* 


Leffings Worce 
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an Balte Zweifler felbft prophetifch fprechen , 
Die klaren Augen nicht das Licht mehr ſcheuen, 


Seltfam der Wahrheit Kraft in ihren Treuen 
Sid zeigt, den Blig umfonjt die Wolken ſchwächen; 


Dann wahrlid muß die neue Zeit anbrechen, 
Dann fol das Morgenroth uns doch erfreuen, 
Dann dürfen auch die Künfte fich erneuen, 
Der Menſch die kleinen Feſſeln al’ zerbrechen. 


„Es wird das neue Evangelium Eommen! ” 
Sp fagte Leffiug, doch die blöde Rotte 
Gewahrte nicht der aufgefhloßnen Pforte. 


Und dennoch, was der Theure vorgenommen, 
Im Denken, Forfhen, Streiten, Ernjt und Spotte, 
Iſt nicht fo theuer wie die wen’gen Worte. 





gr. Schlegel’s Werke. IX, 2 


Reden über die Religion. 


1800. 


E⸗ ſieht der Muſen Freund die offne Pforte 
Des großen Tempels ſich auf Säulen heben, 
Und wo Pilaſter ruhn und Kuppeln ſtreben, 
Naht er getroſt dem kunſtgeweihten Orte. 


Drin tönt Muſik dem Frager Zauberworte, 
Daß er geheiligt fühle unendlich Leben, 
Und muß im fchönen Kreife ewig fchweben, 
Vergift der Fragen leicht und armer Worte. 


Doch plöglih fcheints, ald wollten Geifter gerne 
Den fhon Geweihten höh’re Weihe zeigen, 
u Getäufcht die Fremden laffen in der Blöfe; 
Der Borhang reißt und die Muſik muß fchmweigen, 
Der Tempel auch verfhmwand und in der Jerne 
Zeigt fich die alte Sphing in Riefengröße: 





Die Weltfeele: 


1800. 
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Vom trüben Schlaf erwacht zu lihtem Denken, 
Hat fich der Menfh zum Himmel aufgerichtet , 
Kann nun, mo fräge Furcht ihn fonft vernichtet, 
Die Wunder des Bewußtſeyns fchaffend denken. 


Zum erften Cohn, den ihm die Götter ſchenken, 
Daß innre Kraft den innern Streit gefchlichtet, 
Vernimmt er, was vom Aether fie gedichtet, 
Und will mit Liebe fih ins Lichtmeer fenken. 


Bie dennoch Eins die Kraft in allen Schranken, 
Und leichter Aether mächt’ger als die Mafle; 
Das lebt und brennt in folhem Fühnen Streben! 


Es finnt der Geijt, wie er das Ew'ge falle; 
In todter Bildung fieht er Täufhung ſchwanken, 
Das innre Weſen bligt im freyen Leben. 





Das Näthfel der Liebe, 


1802. 


D; jugendlih der Dichter feine Trauer, 
Bon Herzen hingegoffen, dar uns ftellte, 
Der alte Meifter fie mit ftiller Kälte 
Im Steine ausgeprägt zu ew’ger Dauer; 


Ein Feuer iſt's, hier glühend warm, dort Tauer 
So ſchrecklich licht des Dafeyns Nacht erhellte, 
Wo Schönheit will, wie auch die Satzung ſchelte, 
Enthüllen nur der eignen Sehnfuht Schauer. 


Kein Schidfal kann den Fluch vom Zaubrer menden, 
Das Wunderkind erblaßt noch auf den Stufen, 
Begeiftert muß des Helden Liebfte enden; | 


So zeigen neu fich ftets die alten Schmerzen, 
Und Feine Götter achten auf das Rufen, 
Wo Liebe unbefriedigt klagt im Herzen- 





Die Werfe des Dichters. 
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auf und Taſſo und Meifter find filbergediegene Stude, 
Sinnreich gebildet mit Fleiß, oder erhaben gedacht. 

Rühmliches Streben erzeugt’ Iphigenien, bildete Egmont, 
Ga auch der Jugend Kraft drängt’ in der Fülle nah Kunft. 

Rieblihe Kinder des heiterften Genius blüht ihr Claudine! 
Du der Scherze Triumph, Ariftophanifcher Wi. 

Tief bewegt uns das Eunftlofe Lied aus fehnendem Herzen, 
Männlich Elar ift der Bli, juaendlih warm das Gefühl, 
Süßer noch tönt Elegie und Idyll, und im Rhythmus der Alten 

Lächelt milde der Geift, freut fih der füdlihen Luft. 
Keime nur find es zugroßem Entwurf, wie der löbliche Herrmann: 
Giebt die Parze denn Heil, wachlen fie herrlich empor! 





Un Ludwig Tieck. 





Wohl mancher hofft', im neuen Licht zu leben, 
Es muß die trübe Nacht ja endlich ſchweigen; 
Und hätte, ſich dem Morgenroth zu neigen, 
Sein Riebftes freudig opfernd hingegeben. 


Der wollt’ uns Fühn zur alten Kunft erheben, 
Gebildet der des Lebens Maflen zeigen, 
Dir fhien des Wites buntes Fülhoru eigen; 
Doc blieb das befte nur ein liebend Streben. 


Da nahte Genovev' in frommer Schöne; 
Wer fühlt nicht, daß die Poefie gekommen, 
Nun Pindlid wieder blüht in holder Klarheit? 


Sey Freund, im Kranz der Liebe mir willkommen! 
Es leiten dich des Glaubens füße Töne; 
Und tief und tiefer keimt im Herzen Wahrheit. 





Mahomets Flucht. 


Gan Medina floh Mahoma, 
Schüttelt tief entbrannt von Zorne, 
An des Mutterlandes Gränze, 
Eih den Staub von feinen Sohlen. 
„Undankbare Stammverwandte, 
Wo des Neides Zahn nicht ruhe, 
Bis ich fern von Euch entfloben, 
Bern entfagend meinem Blute, 
Ja den Staub auch unfers Bodens, 
Mich zu rein’gen, von mir mwerfe, 
Fremden Schickſals Rufe folgend. 
O, ihr trübgeſinnten Herzen, 
Anzufeinden ſtets das Hohe! 
Welcher Geiſt hatt' euch verdunkelt, 
Daß ihr mich nicht dulden wolltet! 
War vom adlichſten der Stämme 
Ich nicht ehrenvoll entſproſſen? 
Wem noch fließen von den Lippen 
Des Geſanges Ströme goldner? 
Sieben Dichterwerke ſtrahlen 

Auf den goldgewirkten Nollen; 


won DE — 


Doch mit nichten darf ich fcheuten, 
Kühn zu fpannen gleihen Bogen, 
Hoher Nede Kunftgemebe 
Schmüdend zu fo edelm Lohne, 
Denn nicht eilen von der Lippe 
Flüchtig mir nur fchöne Worte; 

Die ich dichte, meine Rede 

Duillt hervor aus dem Verborgnen, 
Shwingt fih ruhig fort im Sturme, 
Flammend fteigt fie auf zur Sonne, 
Und ih darf mih Eühulich ftellen 
Zu den Alten unſers Volkes, 

Wer ift Eundiger des Ruhmes, 

Den die Väter einft erworben . 
Jene Helden unfers Stammes, 
Denen nicht die Enkel folgen? 

Das ift Lug nur und Verläumdung, 
Daß ich neues ftiften wollte, 

Mih nur meynend, wie ihr fprachet, 
Einzig dienen meinem Stolze. 
Unfrer Väter alten Glauben, 

Für den mancher Held geftorben, 

Eh die falfchen Bögen Famen, 

Hab’ ich neu entzünden wollen; 
Jenen hoben Feuerglauben, 

Der dem Born des Lichts entflofien, 


ern 25 — 


Aus des Lichtes Strahlen wollt' ich 
Bilden Einer Wahrheit Sonne, 
Und der neuen Götzen Schimmer 
Niederſplittern auf den Boden. 
Dunkel wogen nun die Winde, 
Und ich ſehe ſchon die Wolken, 
Die mein Vaterland umkreiſen, 
Und die Donner die ihm drohen. 
Wach geworden ift das Wilde, 
Die Verwüftung brauft im Strome; 
Fluthen wachen über Fluthen 
Jenem Lande, dem entfloben 

Noch mein Liebesblick gefeifelt, 
Treulih anhängt, oft betrogen. 
Traurend flieh’ ich, fhaue traurend 
Rückwärts nah dem Mutterboden, 
Einfam wandelnd durch die Wüſte, 
Als der letzte meines Volkes. 





LI. 


rono, wirft du dieſe Gluth noch Tindern ? 
Sch felber fprang hinunter in die Tiefen, 
Wo heil’ge Mufen füß und wild mid riefen; 
Schon fleh’ ich dir, die Freudenfluth zu mindern. 


Dein Pfeil brennt ſtark, und willit du ihn nicht hindern, 
Eo muß der Stirn die legte Kraft enttriefen ; 
Die Lieder, die im Haupt mir lange ſchliefen, 
Berfinten auch mit andern Chaoskindern. 


Gieb Heil! die freufte Treue fol dir lohnen. 
Kühn Hab’ ich in der eignen Bruſt gerungen, 
Schon ftrömt mir alle Kraft zum Ziel zufammen. 


Alitarker ! wolle jegt nur freundlich fchonen, 
Und hab’ ih, was du mir enthüllt, gefungen, 
Laß’ mich verzehren fchnell von deinen Flammen! 


II 


Dia⸗ heil'ge, wo find deine Brüſte? 
Begeiſt'rung trinkt der Löwe fih im Blute, 
Zitanen fhwellt der Wein zum Uebermuthe, 
Diana’s Milch war Sehern wild @elüjte- 


umklirrt blieb ftill, als ob es nichts nicht wüßte, 
Das Räthielbild, wie aud der Taumel fluthe, 
Bis matt vom Waffentanz der Priefter ruhte, 
Der großen Göttin tiefften Saum noch küßte. 


Diana, heil'ge , reich’ zum Tanz die Waffen ! 
Als ih der Brüfte FUN’ im Marmor fohaute, 
Da ward von deiner Milch das Herz mir trunfen; 


Und ob ich gleich im Mark vor dir ergraute, 
So fühle ih Kraft auch, nimmer zu erfchlaffen, 
Bleib’ in Myfterien ewig nun verfunken. 


Fi foll den Schleyer, Iſis, dir zerreißen. 
Es ringt das Eühne Herz, dem Feiner wehre, 
Zu ſchau'n, wie ſich die innre Kraft gebähre; 
Was frommen Schleyer da, fo fhön fie gleißen ? 


Sie wollen feige fih dem Licht entreißen, 
Daß träge Ruhe fo die Schwäche mehre, 
Der Blöden Klugheit jeden Sinn verkehre, 
Und alle dämmernd fih dem Nichts befleigen- 


Den Schwachen mag der große Blid verderben, 
Daß er ſich felbit entflohen da verfteine, 
Wo jede Kraft dem Starken fih erhöhte! - 
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Ich fühle fhon den Gruß der Morgenröthe; 
Eh' ih nun länger ängſtlich fehnend weine, 
Laß gleich das Blut den grünen Boden färben! 





Beihbepdes Alten. 


Un einen iungen Dichter. 





Nimm den Becher zur Hand, den freudigen, 
Freund vom Freunde nur dreijt! 
Duntelgolden rollet der Wein 

In des Hellen Kryftalles Bligen; 

Es fchwebet zum Haupf auf 

Duftiger Blume Fühlendes Feuer, 
Trinke hinunter die Gluth, 

So ſchwillet der Jugend Herz 

Seelig von Kraft und liebender Freude, 
Ergreife Fühnlid den Zauberbecher! 

Du bift göttlicher Art, 

Jugendlich heldengeſinnt. 

Sey du trunken nur ſtets, 

Und ſpotte der Furcht, 

Grün umlaubt von Frühling das Haar, 
Ewiglich treu der goldenen Dichtkunſt, 
Wie es uns Deutſchen geziemt. 

Wer gekoſtet des heiligen Weins, 

Dem entweichen die Schleyer. 

Wo der Freudige naht, 


30 ma 
Hauchet Sommerwonne die Luft, 
Lüftern öffnet die Rofe den Kelch; 
Der höchſten Gebilde 
Heilige Schönheit fhauet das Auge, 
Rein der Hülle entftiegen. 
Nackte Reize umfpielt 
Wolluftfhlagend das Meer 
Affeeliger Liebe. 
Gerne ſinkt er hinab, 
Mit verfhlungen im» Meer; 
Alles Leben iſt fein, 
Ale Weſen nur Gins, 
In heißer Freude verfchlungen, 
Don tiefer Sehnſucht durhdrungen, 
Ales nur Luſt und Begierde, 
Schwellend von üppiger Schönheit, 
Innig umfangender Liebe;, 
In des Heiligen Frühlinges Garten 
Die Fülle der Rofen, 
Jeder Rofe entquollen, 
Sn. neu erzeugten Gebilden, . 
Das fhöne Wunder des Leibes, 
Liebliches Lebensgeheimniß. 


Ahndeſt du, was dich durchdrang? 
Du bijt männlich und ftark, 


en 31 m 


Erd’ umfajfend dein Herz. 

Fühle nun auch den Tod 

Kalten Zornes im Stein, 

Schaue des Abgrunds ewige Gräuel, 

In der ‚Tiefe untern Kammern 

Die ungeheuerften Schreden, 

Grimmgefeffelter Thiere 

Alte Riefengebilde,, 

Ewig da wüthend im Schmer;, 

Steige mein Freund, in den Schadt, 

Kühn des Todes hinah! 

Dunkel riefelt da unten 

Heimlich der Liebesquell. 

Daift Sehnſucht und kindliche Trauer 

Aus dent Herzen der Mutter, 

Strebet änaftlih zu fterben, 

Möchte in Liebe vergehn. 

Selten nur dringet ein Strahl 

Aus dem verborgenen Quell 

Auf in das irdifche Herz, 

Das dann die Vergangenheit fühlt, 
Wehmutbzerriffen von wilder Betrübnifi. 
. Schreden bleibe dir fern! 


Immer der Freude aemweiht 
Laß dich Pöniglich Fränzen, 


Du bift König, mein Sohn. 

Reben im Leben erzeugen, 

Selber tödten den Tod, 

Solches volbringet die Kunft! 

Ich felber kann es nicht mehr. 

Zwar es fchläge flammend noch immer das Herz; 
Aber von außen 
Härtet ſich eiſern die Bruſt. 

Schnee umkränzt das Haupt, das gewaltige, 
Es ſenket ſich leiſe; | 
Des Himmels herrlicher Mantel, 
Sternendurdhmwirftes Blau, 

Laͤſtet nieder den Alten. 

Schlage denn du mein Lied, 

Licht und Leben vermifcht, 

Nur ein feuriges Meer, 
Erdumraufhende Woge! 

Laß den Zauber erklingen, 

Daß gebährend die Luft fich geftalte, 
Kindlich umkränzend fpielen 

In Wunderformen die Sterne, 

Alles Gewächſe in Blüthe entzündet, 
Selbſt der Felſen, der harte, 

Sn trüber Erinnerung 

Bebend innerlich weint, 

Müthend das Thier fich zerſtört, 


Alles Nichtige fterbe, 

Aus der Vergangenheit Schooß 
Dunkle Sonnen erwaden. 

Muthig vollführ’ es ald Held! 
Mich entreißet der Sturmwind, 
Ruhe nun balde ewiglich heiter 
Auf dem ftrahlenden Thron, 

Allen Heldengeiftern vereint. — 
Sey mir gegrüßt, mein Sohn! 
Wenn id den Leib dir nicht zeugfe, 
Hab’ ih den Muth doch entflammt, 
Dir hohe Sterne gezeigt, 

Und allen Segen gefpendet, 
Drüde dich herzlich ans Herz, 

Du mein Freund und mein Sohn! 


gr. Schlegel's Werte, IX. 3 
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Mi. Sterne leuchtend in der blauen Luft, 
Beraufhend wie des Frühlings Blumenduft, 
Bon Nelken, Rofen und Jasmin; 
Süß wie beym Mond das Lied der Nachtigall, 
In Sommernadht der ferne Wafferfall ; 

Sp maplt die Lieb’ und ſtrahlt Schirin, 
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Ein Zaubergarten Tiegt im Meeresgrunde; 
Kein Garten, nein, aus Fünftlihen Kryftallen 
Ein Wunderfchloß, wo bligend von Metallen, 
Die Bäumden fproffen aus dem lichten Grunde; 


Rein Meer, wo oben, feitwärts, In die Runde, 
Farbige Flammenwogen und ummallen, 
Doch Eühlend, duftend alle Sinne allen 
Entrauben, füß umfpielend jede Wunde. 


Nicht Zaub’rer blos von Dielen Seeligkeiten, 
Bezaubert ſelbſt wohnet, zum ſchonſten Lohne, 
Im eignen Garten ſeelig ſelbſt der Meiſter; 


Drum ſollen alle Feen auch bereiten 
Des Dichterhimmels diamantne Krone, 
Dir, Calderon! du Sonnenſtrahl der Geiſter. 





Un Camoen 


1 


Wo Indiens Sonne trunknen Duft den Winden 
Ausſtreut, gedachteſt du der Hohen Kunden, 
Wie Gama einſt der Thetis ſich verbunden, 
Wollteſt der Helden Haupt mit Ruhm umwinden. 


O weh uns Armen, irdiſch ewig Blinden; 
Kaum war dein Lied dem wilden Meer entwunden, 
Sah'ſt du von Alter, Sorge, Gram gebunden, 
Den legten König deines Volks verfchwinden- 


Wolluft haucht in dem Liede, Seel’ entraubend, 
Sroplodend kommt der Helden Schiff geflogen, 
Tief unten brauft ein Strom verborgner Klagen. 


Sey, Eamoens, denn mein Borbild! Laß mich’s wagen 
Des deutfhen Ruhms Urkunde aus den Wogen 
Empor zu halten, an die Rettung glaubend. 





Un Nobalis. 


O laß mich, lieber Freund nicht länger leiden, 
Daß wieder friedlich mich dein Wort erfreue, 


Vergangenheitsgeſpräch ſich uns erneue, 
Die Augen an der Augen Licht ſich weiden. 


Wie konnt'ſt, mein ander Ich, du von mir ſcheiden? 
Du ſtrahl'ſt in heiterm Frieden, fern von Reue, 


Ich bin derſelbe noch in gleicher Treue, 
Nur Freude muß den Freundeloſen meiden. 


Muſik, unfterblihe „ die fprahft du fterbend, 
Mir ift der Mund verftummt in Herzens Sehnen, 


In Ded’ allein mit mir und meiner Liebe; 


Nach dir fih drängen, fireben ale Triebe, 
Dein liebes Wort, ich Hör’ ed noch im Wähnen, 


Aus aler Jugend die Erinn’rung erbend, 
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Mheinfahbre 


Wi. kühn auch andre Quellen fprudeln, braufen, 
Wo fonft die Dichter fchöne Weihe tranken, 
Den Kunſtberg frets anklimmend ohne Wanken, 
Bis wo die ewig heitern Götter hauſen; 


Ich wähle dich, o Rhein, der du mit Sauſen 
Hinwogſt durch enger Felſen hohe Schranken, 
Wo Burgen hoch am Abhang auf ſich ranken, 
An's Herz den Wandrer greift ein ahndend Grauſen. 


Schnell fliegt in Eil, auf grünlich hellen Wogen, 
Das Schifflein munter hin, des deutſchen Rheines. 
Wohlauf gelebt! das Schifflein kehrt nicht wieder; 


Muth, Freud' in vollen Bechern eingeſogen, 
Kryſtallen flüſſig Gold des alten Weines, 
Singend aus freyer Bruft die Heldenlieder. 





An A. W. Schlegel. 


Wohl mancher leuchtende Frühling grünte, 
Und mancher Sturmmwind hat getobt, 
Seit jugendlih fih der Muth erkühnte, 
Und wie den hohen Bund gelobt; 
Es brach die Welt, fih wandelnd, fchwankte, 
Daß irrend alles abwärts wankte, 
Doch unfre Freundfhaft blieb erprobt. 


Es rührt erquickend die Liebesfreude 
Im Sturm des Lebeas an die Bruſt, 
5a hier ift vor des Gefchides Neide 
Die Shönfte Freyftatt uns bewußt. 
Nur ift Das holde Glück vergänglich, 
Die ird’fhe Blüte zart und Eränklich, 
Ein Hauch ertödtet ihre Luft. 


So wandelt alles, was blüh’t und ſchwindet, 
Nur Eines fteht unwandelbar. 
Die fid die braufende Woge windet, 
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Der Himmel wölbt fich feft und Mar; 
So ftraplt in uns die ftarke Treue, 
Frey von Begier und frey von Reue, 
Durch allen Wandel hell und wahr. 


Laß Wellen denn über Wellen fliehen , 
Wir Haben’s Höher wohl gemeynt; 
Laß milder den Sturm zufammenziehen , 
Mir bleiben Eines Field vereint. 
Wenn wir den Muth.nicht finken laffen, 
So dürfen wir den Glauben faflen, 
Daß noch ein heller Stern uns fcheint, 


Sp wie zwey Kämpfer , die heimlich fteigen 
Zu Nacht die Felſenkluft empor, | 
Den Waffendrüdern den Weg zu zeigen, 
Und zu erſpäh'n das ftille Thor; 
Wenn fie dann endlich durchgedrungen, 
Des Sieges Fahne Hoch gefhmungen, 
Da ftraplt die Sonne licht hervor, 


So wandelten wir dem Ziel entgegen 
Wohl einfam auf dem fteilen Pfad; 
Nun laß fih freudig den Muth bewegen, 
Und herrlich blühn die volle Saat. 
Der Schäge find noch viel verborgen, 
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Wie follten wir noch ängſtlich forgen, 
Da der Erfüllung Stunde naht! 


1 
Wie ſollte der Unmuth ſich Dein bemeiſtern 

Ob eitler Knaben ſchnoͤdem Spiel, 

Ob einer auch von den beſſern Geiſtern 

In Anechtes Wahn erniedert fiel? 

Laß unverzagt uns vorwärts ſchreiten; 

Dir ſchlummern in den goldnen Saiten 

Noch unbekannter Kräfte viel, 


So mie der Gießbach über die Klippen 
Mit wildem Strom zur Tiefe flieht, 
So brauft begeiftert mir von den Rippen, 
Ein ungeregelt Heldenlied; 
Weil Dir der Dichtkunft Füll' entfaltet, 
Dem Auge rein und Elar geftaltet, 
Die Seelen magifh an fih zieht. 


Laß nicht die Schwermuth den Geift bezwingen, 
Weil noch der Himmel donnernd droht; 
Auf ſah man herrlicher ftets fih fchwingen 
Den deutfhen Geift aus Sturmesnoth: 
Wie nach des Blitzes Flammenfchlägen 
Der Erd’ entquillt der vollfte Segen, 
Ein neuer Frühling aus dem Tod. 
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Laß denn hervor die Thaten wallen 
Der alten und der neuen Zeit, 
Und frey den vollen Gefang erfchallen, 
Zu unfers Volkes Ruhm geweiht! 
Die Vorwelt fey der Zukunft Spiegel, 
Die Zeit empfängt in Diefem Siegel 
Die Weihe der Unfterblich Leit. 


Ein jedes freue jich feiner Stelle, 
Der Zeiten Streit verwirrt uns nicht; 
Ein jeder labe fih an der Quelle 
Und Hell fey jedes Angeſicht; 

Dort, wo ſich alle Zweifel löſen, 
Trennt ſich das Gute von dem Böſen 
Im ewig heitern klaren Licht. 


II. 


Scherzgedichte. 
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Das deal. 


Der ift zu ſchwer, der andre fällt ins Leichte, 
Den ftrengen Ernft Hier müßte man noch würzen, 
Der Anmuth Fülle dort fodann verkürzen, 

Bald ift der Grund zu tief und bald zu feichte.” 


So flieht die Kunft dem deal zur Beichte, 
Und Bann den Knoten nie ganz richtig ſchürzen; 
Es muß der Menſch auf eine Seite ſtürzen, 
Wie fleißig er ſich auch zur Bildung zeigte. 


In jeder Kunſt, im Leben, ja im Willen, | 
Iſt auch das Beſte falfh, die ferne Scheibe 
Scheint unerreicht die Schügen nur zu äffen; 


Bir Fönnen nicht heraus aus unferm Reibe, 
An Allen wird der Kenner etwas milffen, 
Und Einer Bann den Eleinen Punkt nur £reffen. 


Rurdas Ganze, mein Freund, wie es lebt und im Leben fich fpiegelt; 
Das fey dein Zdeal, frey von der Formel Gefpenft- 
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Das Atbenaeum 


1801. 


Der Bildung Strahlen al’ in Eins zu faſſen, 
Vom Kranken ganz zu ſcheiden das Geſunde, 
Beſtrebten wir uns treu im freyen Bunde, 
Und wollten uns auf uns allein verlaſſen: 


Nach alter Weiſe konnt' ich nie es laſſen, 
Sp fiher id auch war der rechten Kunde, 
Mir neu zu reizen ftetö des Zweifeld Wunde, 
Und was an mir befchränft mir fchien, zu Hafen. 


Nun fchregt und ſchreibt in Ohnmacht fehr gefhäftig, 
Als wär's im tiefften Herzen tief beleidigt, 
Der Platten Volk von Hamburg bis nah Schwaben. 


Ob unfern guten Zweck Brreicht wir haben, 
Zweifl’ ich nit mehr; es hat’s die That beeidigt, 
Daß unfre Anfiht allgemein und Fräftig. 
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Gemahlen und gewalkt mit munterm Spiele 
Schau hier des Volkes negative Dichter! 
Verſteh' nur erſt den tiefen Sinn der Mühle, 

So fühlſt Du Leſer! bald im Haupt dich lichter. 


Dem Garten gleicht dieß Buch im Feſtgewühle; 
Maskirt erſcheinen neu die armen Wichter, 
Warm haucht die Luft, Fontänen plätfchern kühle, 
Und ferne ſchimmern Fünftlich bunte Lichter. 


Verkehrt ift alles in den füßen Poffen, 
Statt Da fagt das Eslein felber Ay; 
Ergöglich fpielen drein mit Narrenfchwänzen 


Theater, Aufklärung und Rikolai. 
So mahl denn Tieck! mahl ferner unverdroffen 
Der Schriftenfteller albernfte Tendenzen, 
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Kunſt-Orakel. 





Wenn Dichter die Moyens nicht motiviren, 
Statt den fünf Acten weile zu verfrauen, 
Das Stüd aus Stücken wunderlih erbauen, 
Racine aus den Augen ganz verlieren; 


Den? ih an Rouſſeau, der auf allen Bieren 
Zu gehn verfucht, ald Hätten Menfchen Klauen. 
Drum muß Verſtand gar ängftlich fie befchauen, 
Weil fonft die Künftler leicht ſich proftituiren. 


‘ 


Bom Macbeth hat der Wallenftein am meiften, 
Scheint dann an Tiecks Rothkäppchen fih zu ſchließen, 
Weil da das Schidfal auch fo zart behandelt. 


Nur daß es gothifch, muß mic) fehr verdrießen; 
So bleiben die Bizarren nie beym Leiften, 
Bis das Genie in Tollpeit ſich verwandelt. 
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Die neue Schule. 
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Eins ſchickt ſich nicht für alle, 
Gehe jeder wie er's treibe, 
Sehe ieder wo er bleibe, 
Und wer fteht, daß er nicht falle, 


Diefer weiß fih ſehr befcheiden, 
Jener bläfft die Baden voll; 
Diefer ift im Ernte toll, 
Jener muß ihn noch beneiden. 
Ale Narrheit kann ich leiden, 

Ob fie genialifh Enalle, 

Der blumenlieblih walle; 

Denn ich werd’ es nie vergejlen 
Was des Meiiters Kraft ermejlen; 
Eines ſchickt fih nicht für alle. 


Um das Feuer zu ernähren, 
Sind viel zarte Geiſter nöthig, 
Die zu allem Dienft erbötig, 

Um die Heiden zu befehren. 
Mag der Lärm fih nun vermehren, 


Er. Schlegel’! Werte. IX. 4 


Suche jeder wen er reibe, 
Wiſſe jeder was er fchreibe, 
Und wenn fhrediih alle Dummen, 
Aus den dunklen Löchern brummen, 
Sehe jeder wie er's treibe. 


Ein’ge haben wir entzündet, 
Die nun fchon alleine flammen; 
Do die Menge Hält zufammen, 
Biel Gefindel treu verbündet. 
Wer den Unverftand ergründet, 
Hält fih alle gern vom Leibe, 
Die gebohren find vom Weibe, 
Sf der Bienenfhwarm erregt, 
Den das neu’fte Wort bewegt, 
‚Sehe jeder wo er bleibe. 


Mögen fie geläufig fchwagen, 
Was fie dennoch nie begreifen; 
Manche müſſen irre fchmweifen, 
Diele Künftler werden plagen. 
Jeden Sommer fliegen Spagen, 
Sreuen fih am eignen Schalle, 
Reizte dieß dir je die Galle? 
Laß fie alle feelig fpielen, 
Sorge du nur gut zu zielen, 
Und wer flieht, daß et nicht falle. 
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Das tragifde Shidfal, 


nes redet in Sentenzen, 


Auch die Helden werden Zwerge 
In der tragifhen Latwerge, 
Müffen idealifch glänzen. 

Daß die Scenen fi ergänzen, 
Und das Nichts erhaben prahle, 
Alles dankt man dem Scidfale. 


Wie die jungen Kagen pflegen 

Nach dem eignen Schweif zu gehen, 
Muß fi hier im ew'gen Dreben, 
Zufall und Vernunft bewegen. 

Und dad Herz von Pleinen Schlägen, 
Ganz empfindlihd dem Schidfale, 
Fühlt die Auentchen in der Schale. 


Zwiſchen Pfliht und dem Gefühle 
Muß der Menfch verlegen ftehn, 
Dder fhlau duch beyde gehn 

In der Tugend Zwickemühle. 
Wahrlich hart auf trag’ihem Pfühle, 
Ruht, wer im Theaterfaale 
Dichten muß von dem Schidfale. 


— 


Proben der neueſten Poefie. 


1bob. 


. Griedifg. 


Sieil zumeiſt mir ſteinern verſteigender Gott 
Apollon iſt. Der bleyern holprichte Wort» 
klump bricht hervor mit Weh des Zahns, des Leſenden Lohn. 


Knirſchend Anfangs zu kau'n bemüht das Gedicht, 
Ihm hängt es im Leim klebend, Kieſel⸗ 
ſteine des Buchbinders wie. 


Aber vom Zahngrimmen Schmerz 

Eilend freyer geübt ſchon, 

Brauſt im geflügelten Hirne 

Bald des Hellenen ſchönere Sylbenwuth. 


2. Altdeutſches Volkslied. 


Es gehen zwey Bugemänner im Reich herum; 
Mit der Eleinen Kilifeia, mit der großen Kumkum. 


Der eine Elimpert um den Brey herum; 
Bidibum auf der Trumm, bidibum, bidibum. 


Der andre ſchaut fih nah den Fräulein um; 
Mit der Eleinen Kilikeia, mit der großen Kumkum. 


Sie drehen fi beyde recht artig herum; 
Bidibum, bidibum. 
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Gute Naht, Bußemänner, dreht euch weiter um! 
Mit der Eleinen Kilikeia, mit der großen Kumkum. 


Wer hat dieß feine Riedlein gemadt ? 
65 famen entlang drey Enten den Bad, 
Die Haben die feine Liedlein erdacht u. f. w. 


3. Spanifd. 


An dem Duell der Sangenweile 
Lag die Dichtkunſt hingegoffen. 
Ihre Kinder, die Vokale, 
Braten große Waſſerblumen; 
Aus den Blumen Funken wurden, 
Kleine Lichter funkelnd Famen, 
Die zu Waller bald erlofchen, 

As Romanzen Thalwärts eilen, 
Die nun fließen, die nun funkeln, 
Auf des Klanges leichten Spuren. 
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4+ Das Elare Geheimniß. 


Dielfeitigkeit wird auf des Lebens Gipfeln nur 
Gefunden, wo des reinen Daſeyns heitres Nichts, 

In zarter Redensarten klaren Schein verhüllt, 

Auf ſchwankem Seil der Bildung hin und wieder fpielt. 
So red’ und bilde dich, gebildet rede fort; 

Doch was in Kunft, im Handeln, Reden du beginnft, 

Es fey dir niemals ungebildet voller Ernſt. 





Sinngedidrte. 1815. 


Philofophifhe Verfiherung. 
Klar ift alles und licht mir; doch das verftehen Sie fhwerlid. 
Seelig bin Jh, meine Herrn! andre gehen mich nichts an. 
Verfhiedene Geſinnung. 
ı. Der hriftlide Philoſoph. 


Ich bin nicht Jh, noch Du; Du bift wohl Ich in mir? 
Drum geb’ ih Gott allein, nit mir die Ehrgebühr. 


Angelu® 


2. Derheutige Weisheitslehrer. 


Ich bin das Ich und Er, bin aud das Du in Dir; 
Drum geb’ ih mir allein, nicht Gott die Ehrgebühr. 


Unfrage 


Genen alten fehr Tieblihen Spaß vondem Subjekt und Objekt: 
Der aufden Gaſſen nun Elingt, werdet ihr nimmer ihn fatt? 





Irrlichter. 


1810. 





Uagesieter mannicfaltig 
Nagt der Geifter Ruhm; 
Biel Gefindel, allgeftaltig 
Naſcht vom Heiligtum. 


Ka und Nein, und Mehr und Minder 
Würfeln fie herum | 
Drehn und kehren es gefchwinder ' 
Schnell im Kreife um. 


Ihnen giebt es Fein Geheimniß 
Als das Einmal Eins, 

Aud im Schwagen Fein VBerfäumniß 
Alles Eins und Keine. 

Wie das Böfe Gott erfchaffe, 

Groß wiefie gefinnt, 

Sich das AU zufammenraffe, 

Lehren Sie gefhmwind. 
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Allem Tüchtigen abwendig 
Iſt ihr eitler Muth, 
. Nur im Nichtigen beſtändig 
Diefe neue Brut. 


Sie verfhmähn die ſtarke Rede 
Bon dem Kampf des Lichts, 
Lieben und vergöttern jede 
Ausgeburth des Nichte, ’ 


Wie der Müden Schwarm unzählig 
Längft dem Strome zieht, 
Summen andre, haſchen feelig 


Nah Gefang und Lied, 


Jedes neuen Scheind gewärtig 
Mit des Seelchens Flug, 

Sind fie fhon von Anfang fertig 
Schreiben Buh auf Bud. 
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Eulenſpiegels guter Rath. 
1806, 
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or lieben Leute jeg’ger Art, 
Ihr feyd aufrehter Spur und Farth, 
Und falls ihr's fürder noch fo treibt, 
Sicher der Segen aus nicht bleibt. 
So laßt uns denn in ein’gen Lehren 
Unſr' eigne Weisheit noch vermehren, 
Auf daß im Spruch ihr deutlich feh’t, 
Wie fhön es euch von Statten geh’t, 
Bu leben, wie man leben fol. 
Wer anders denkt, iſt fiher toll, 
Oder glaubt felbjt nicht, was er fpricht, 
Will fih abfondern, der Böſewicht. 
Ich fange gleich mit dem Anfang an, 
So iſt's am beiten auf der Rebensbahn. 
Den Kindlein alfo foll vor allen 
Man thun ihres Herzens Wohlgefallen, 
Frühzeitig auch in Gefelfchaft treiben, 
Daß fih die Sitten an’nander reiben; 
So werden fie fhön zu den Alten treten, 
Sie fein belehren mit Elugen Reden. 
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Iſt ſo ein Knabe dann vollendet, 
Werd’ er zur hohen Schule gefendet. 
Da lernt er fpielen,, ftehen, faufen, 
Beyneben fih in Weisheit taufen, 
Kauft fih eine Portion Abfolutes, 
Und Hat er’8, kann er dreiften Muthes 
Jedwedem lachen in's Geficht, 
Dem's an der Redensart noch gebricht; 
Die Waare iſt nicht theuer eben, 
Für'nen Gulden wird fie jeder geben, 
Dief find die Haupterziehungsregeln ; 
Ein guter Wind macht fröhlich fegeln, 
Richt alle können von Renten leben, 
Drum muß ed Ständ’ im Staate geben. 
Unter all’ den Ständen diefer Welt 
Keiner mir wie der Kaufmann gefällt; 
Der figt ruhig an feinem Tifch, 
Läßt die andern angeln und adern friſch. 
Wer drefchen mag, der kann auch faften; 
Dem Klugen flieft es fo in Kaſten. 
Zwar machen Biele bankerott, 
Dod leiden fie darum nicht Roth, 
Leben oftmahls nur deſto befler; 
Und wucherft du glüdlich, wer ift größer ? 
Der Kaufmann lebt wie ein Eleiner König, 
Dünkt fih in feinem Haufe nicht wenig; 
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Da Eann er nach Luſt die Künfte befhägen,, 
Mertwürd’gen Fremden vielmals nügen. | 
Bielerley Bolt zufammen er bittet, 

Sein’ eigne Frau in der Mitte figet, 
Wird ihr manch Kompliment gemadt, 
Daß ſie's in allem fo weit gebracht. 

Denn das it nun vor allen nothwendig, 
Sie fey es oder fey nicht verftändig, 

Daß fie von allen zu fprechen weiß, 
Wird ihr dabey weder Ealt noch heiß. 
Die feinfte Geſellſchaft Diefer Art 

Iſt, wo viel Weiber jung und zart 

Uns ihre Reize eben zeigen, 

Ohne darum von der Tugend zu weichen, 
Holdſelig jeden Fremden anlachen, 

Das ſollt einem wohl Gedanken machen, 
Bloß weil's die Mode ſo mit ſich führt, 
Daß man halbnackend im Winde ſpaziert. 
Wenn fie fih Tang genug beſeh'n, 
Nüchtern alle nah Haufe geh’n. 

So nennt der Kaufmann alles fein, 

Mag er Ehrift oder Jude fenn. 
Schlimmer fhon ift der Soldat gefcheren, 
Ihn fröften jedoch die verguld'ten Sporen, 
Diele Schulden und ein wenig Muth, 
Bor allem aber der große Hut. 
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Stets foll der Rechtögeleprte fchreiben , 
Und fchreibend fo das Necht umtreiben; 
Se höher wächſt der Schriften Menge, 
So mehr der Bürger kommt in die Enge. 
Der Arzt hängt fih an’s neu'ſte Syſtem, 
Sft er berühmt, fo wird er bequem. 
Gelahrtheit ift’ne ſchlimme Profeſſion, 
Wer grob nicht iſt, der bleibe davon; 
Lügen und Stehlen ſind hier am Ort, 
So geht man mit der Wiſſenſchaft fort. 
Schimpft nur auf die, ſo ihr beſtehlt, 
Noch manchen giebt's, der ſich redlich quält. 
Der Geiſtliche wird gering geachtet, 
Oftmals ſein Gut ſogar verpachtet, 

Er ſelbſt von Haus und Hof gejagt; 

So flieht des Aberglaubens Nacht. 

Wer Gottes Wort von Herzen achtet, 
Wird billig von der Welt verachtet. 

Der Landmann ſoll in Städten leben, 
Die Äcker mögen verderben eben. 


- 


Der Bürger wohn’ in blüh’ndem Garten, 
Der Kunden mag ein and’rer warten. 

&o leben die Fürften in Freuden und Ehren, 
Denn lange kann es fo nicht währen. 

Kein Fürft fey je des andern Freund, 

Biel lieber Halt’ er's mit dem Feind, 


Der mandem ſchon ließ Leut' und Land, 
Der fih ergab in feine Hand; 

Zuvor gemindert doch das But, 

Daß fie nun leben mit leichterm But. 

Wenn ihr die Lehren freu bewahrt, 

Gewißlich ige zum Teufel fahrt. 

R Doch dieſes Hoff’ ich, glaubt ihr nicht, 

Weil es der Eulenfpiegel fprict. 





Die Zwerge. 


E. war ein Ritter, war traurig genung; 
Er ſah ſie laufen, ſich raufen und ſchnaufen um nichts. 
Sein Haar wurde grau, doch der Muth blieb ihm jung, 
Und eckelt' ihn manchen Dreyhellergeſichts. | 
Es trippelten, trappelten Zwerg’ um ihn her, 
Die Elipperten, Elapperten, vappelten ſehr. 


„ade, Sprach der Nitter, du Vaterland mein ;” 
Es ftarrete Falt in der Bruft ihm das Herz — 
„Ade, ed muß nun gefchieden feyn, 
„Was weiß diefe Brut, mas weiß fle von Gluth und von Schmerz; ? 
So zieh’t er und flieh’t von dannen fort, 
Sin Kleinod doch läßt er am heimifchen. Ort. 


„Shu auf deinen Schooß, o Waldesthal, 
„Und nimm diefes Kleinod, nimm treulich es auf! 
„Ich ftrebte und lebte der Liebe zumal.” | 
Dann ſchüttet er viele Figuren darauf; 

„Die Zeichen find magifh, die mögen da ruh'n; 
„Was wollen die Zwerge den Zeichen thun ? 
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&o ſprach er und ging von dannen im Zorn, 
Gleich fpürten die Zwerge und rührten am Platz, 
Wie reinliche, Eleinlihe Mäufe im Korn, 
So Enaupelten, graupelten die in den Schaß; 
Sie trugen die Stüde zu Marfte heraus, 
Und machten ſich zierlihe Mäntelchen draus, 


Sie fprangen auf Stühlen und Bänfen friſch 
Und gingen auf Köpfen wunderlich, 
Bald ſaßen fie ernſthaft am langen Tiſch, 
Bald drehten wie Kräufel im Kreife fie ſich. 
Sie hatten zu ‚viel genafht und genagt 
Am heimlichen Schage, von dem wir geſagt. 


Sie warfen die Bilder wohl hin und wohl her, 
Und Hatten deß immer und nimmer Gewinn. 
Sie ftellten die Zeichen die Kreuz und die Quer 
Und fanden jedweder fich felber darin, - 
Der rechte Edelftein fehlt ihnen doch, 
Der ruh'te wohl tief in der Erde no. 


Es zmwitfcherten einige ſchmachtend und zart, - 
Doch andre bellten und fhalten darauf; 
Es ftrihen fih andre den Eleinen Bart, , 
Und bauten poflierlihe Häuſerchen auf. 
Sie fhrien und fhrieben und trieben es viel, 
Sie riſſen, zerbiſſen ſich felber zum Spiel 
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Nun fanden die Zwerge in ſelbiger Gruft 
Ein heidniſches Bild von Marmelſtein: 
Sie zerren und zergen's hervor an die Luft: 
„Das, ſprachen ſie, ſoll unſer Abgott ſeyn.“ 
Sie toben und loben das Bildniß fortan, 
Den heidniſchen, herrlichen Marmormann! 


„Wohl iſt es ein alter erkaltender Block, 
„Und die ihn erfanden, verſtanden's nicht recht; 
„Wir, die wir fpringen um Stein und um Stod, 
„Sind aber ein fpigig und mwigig Geſchlecht. 
„Wir bilden uns aus und bilden und ein, 

„Was fragen wir nah dem Edelſtein?“ 


Da traten zum Walde die Wölfe hervor, 
Die Inden und laden ſich felder zu Gaſt. 
Sie effen und meſſen die Zwerge fich vor, 

Sie zählen und wählen in eilender Haft; 
Doch freut fih deffen das Zwergengeſchlecht, 
Die fhwärmen und lärmen und fhreyen nun recht. 


So geht ed noch alles am heutigen Tag. 
Die Wölfe, die gehen dem Wildpret nad, 
Der Marmor fhimmert zu jeglicher Stund’, 
Die Zwerge lärmen und ſchwärmen verkehrt, 
Der Edelftein leuchtet im dunkelen Grund, 
Und der ihn vergrub, nie wiederkehrt. 
Fern fingt er am Meere mand beimliches Lied, 
Ben Sonn’ und bey Mond, wie die Wolke zieh't- 
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Der alte Pilger 
aber 


Somo's neueftle Wanderungen. ıdor. 


„Nun kann ich und will ich nicht weiter geh'n, 
„Sonſt iſt's um meine Füße geſcheh'n; 
„Hier will ich unterkauern. 
„Dieß ſoll zu Nacht mir ein Obdach ſeyn, 
„O ſeyd nur fo gut und brecht noch nicht ein!” — 
Er meint die alten Mauern. 


Der Pilger war ein redlicher Mann, 
Nur wandelt der Schlaf ihn oftmals an, 
Drum Fam er nie zur Stelle, 

So ſaß er und aß ſein Abendbrodt, 
Es war die Stund' um's letzte Noth, 
Nicht dunkel und nicht helle. 


Es tönt der Glocken Gelaͤut von fern, 
Und obwohl ſchimmert manch heller Stern, 
Will nicht die Nacht beginnen. 

Schläft oder träumt er mit wachem Geſicht? 
Der Pilger weiß es ſelber nicht, — 
Und kann ſich nicht beſinnen. 


Da kommen zwey Männer mit greifem Bart, 
Gekleidet nah der Doctoren Art, 
Die zornig ftreitend fchnaufen. 
Der ftarke dem ſchwächern am Barte zieht, 
‚Sin Haar ift er nad dem andern bemüht, 


Ihm fauber auezuraufen. 


— 


Kaum war er damit fertig doch, 
So kam ein andrer, der ſtärker noch 
Und ward fein wieder Meiſter. 
Wie jener tritt, und wie er fchrie, 
Gin Haar genau nach dem andern, ſieh'! 
Ihm aus dem Barte reißt er. 


So kommt ein vierter und fünfter zum Ort, 
Sie treiben’s fürder immer fort, 
Ein jeder ward bezwungen; 
Bis endlich einer, ein Mönd fürwahr, 
Wie's an der Kutte zu fehen war, 
Dem ift es gut gelungen. | 


Bon Fürften ftand um ihn ein Heer, 
Die reichen die goldnen Kronen ihm her, 
Er drüdt fie all’ zufammen. 
Ald wären fie Wachs, fo drückt er und dreb't, 
Der Mönd, der im Kreife der Herren fteh't, 
Bey'm Scheine nächt'ger Flammen. 
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„Wie groß tft doch Diefer Geifter Macht ,” 
So hat der. Pilger bey fich gedadt ; 
„Die Bräftigen Gebehrden! 
„Die Herrliden, wie fie da fteh’n und geh’n, 
„Wie glücklich bin ich, dieß Schaufpiel zu feh’n ! 
„Was wird's nur endlich werden 7” 


Des Schreyens und Streitens wird mehr und mehr, 
Die Nitter Flirren und fchlagen fehr, 
Wie fie die Wuth bethörte. 
Es lärmt ein jeder, fo viel er will, 
Doch plöglih wird es wieder fill, 
Daß Eeinen Laut man hörte. 


Da zeigt fih dämmernd fern ein Rauch, 
Und bier und dorten Flammen auch, 
Die immer heller brennen. 
Ach Dörfer find's, daß Gott erbarm! 
Und Weib und Kind, die nackt und arm 
Voll Angſt durch's Feuer rennen. 


Wie aber, ſind die Menſchen denn toll? 
Es iſt ihrer Leiden Maaß ja voll, 
Das Elend ungeheuer; 
Nun machen ſie ſich Muſik noch dazu, 
Sie haben des Springens nicht Raſt noch Ruf," 
Und tanzen um das Feuer. 
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Der Pilger war ein guter Mann, 
Der Jammer greift an das Herz ihn an, 
Er weint' manch heiße Thräne. 
Da tritt ein Zwerglein zu ihm hin, 
Der lacht ihn an mit hämiſchem Sinn, 
Und grinſ't in ſeine Zähne: 


„Du weineſt verkehrt, o Menfhenwidt, 
„Ich zeige Dir wohl ein ander Licht 
„In dunkler Geiſterſtunde. 
„Die Armen dort wiſſen nicht, wer ſie ſchlug; 
„Man lenkt ſie heimlich mit weiſem Trug, 
„Sie ſind nicht mit im Bunde. 


„Bald iſt vorüber der erſte Schreck, 
„Dann magſt du gebieten jedem Zweck 
„Du wirft es dankbar fpüren.” 

So fprad der Zwerg, that wohl bekannt 
Und nahm vertraulich ihn bey der Hand, 
Ihn indie Schlucht zu führen. 


Hinunter geht es den Felfengrund, 
Da liegt der feurige Höllenhund, 
Der fhleiht vol Grimm zur Seite. 
Nah Stiegen und Gängen ohne Zahl, 
Steh’u fie im unterird’fhen Saal, 


Bon unermeß’ner Weite. 
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Da ſitzen der ſchweigenden Männer viel, 
Die treiben ernſthaft ein ſeltſam Spiel, 
Der Pilger ſieht's mit Beben. 
Und wie es dDreymal ängftlich Elopft, 
Hätt’ er wie gern die Ohren verftopft, 
Er meynt, es gilt fein Leben. 


Die Männer winken, er foll fih nah’n, 
Er fol den Bruderkuß jegt empfah’n, 
Dort oben figt der Meifter. 
Schon glaubt er, beginne der Weihe Feft, 
Da hält ihn ein Todtengerippe feft, 
Zur Hölle finken die Geifter. 


Dem Pilger mird es kalt wie Eis, 
Er wiſcht fih von der Stirne den Schweis, 
Es ſchildern's Feine Worte. 
Er ſinkt zu Boden in bitterm Gram; 
Und wieder war, ald er zu fih Fam, 
Er an dem vor’gen Orte. 


„O weh mir, ſprach der Pilger zu ſich, 
„Wie weit noch von dem Lande bin ich, 
„Davon man doch geſchrieben; 

„Wo Milch und Honig ſich ergießt, 
„Der Wein von ſelbſt in die Fäſſer fließt, 
„Sich alle Herzlich lieben.“ 
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Nun war es, als flöſſe rundum ein Meer, 
Das wogte fo hoch und wogte daher, 
Und z0g ihn mit im Kreife; 
Da ſchwammen der Fifchlein unzählig viel, 
Die trieben fih, redten die Köpfe zum Spiel, 
Sp wie es der Fifchlein Weife. 


Wie frey er fih im Meer bewegt, 
Die leichte Welle empor ihn trägt, 
Gr fühlt e8 mit Entzüden- 
Da fieht er, wie hinter Dem Eleinen drein, 
Der große ſchwimmt und ſchlingt ihn herein; 
O was ſind das für Tücken! 


Daß: einer ſtets den andern frißt, 
Und des Berfchlingens Fein Ende ift, 
Es dünkt ihn nicht geheuer. 
Das Meer wird röther und endlich roth 
Wie Blut, und fhwimmt vol Leichen und Tod, 
Es ſchnauben Ungeheuer. 


Das Meer iſt gleich, der Fiſch iſt frey, 
Doch dieſes Gefreſſenwerden dabey, 
Es will ihm nicht behagen. 
„Biel lieber dien’ ich dem ſchlimmſten Herren” 
So fpricht er, „auf feftem Lande gern, 
«Und will ald Knecht mich plagen * 


Hat irgend ein Geift den Wunſch erhört? 
Er ruht im warmen Thal und hört 
In Blättern Lüfte wehen, 
Es giebt ihm Troft der Ruhe Genuß, 
Nur daß er die Kleider noch trocknen muß, 
Dann will er weiter gehen. 


Doch als er in die Höhe fhaut, 
Hätt’ er den Augen kaum getraut, 
Es athmet alles Freude. 

Am Hügel fiept er Citronen blüh'n, 
Es fhimmert durch das Heitre Grün 
Daß alte Prahtgebäude. 


Wie find die Marmorftufen fo breit, 
Die Säulen groß, die Gänge weit, 
Es wehen Sommerlüfte, 
Wohl muthig fteigt der wandernde Gaſt 
Hinan, und es betäuben ihn faft 
Die vollen Blumendüfte. 


Doch wie er fih müht und wie er fleigt, 
So hat er nie den Tempel erreicht, 
Es wachſen ftetö die Treppen. 
Es zieht ihn nieder, wie Bley fo fchwer, 
Er freut ih nicht der Säulen mehr, _ 
Wasjmag er nad fih fchleppen ? 
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Iſt's etwa jenes ſteinerne Bild, 
Zu dem er ſich wendet und mit ihm ſchilt: 
„Was gehſt du mir zur Seite?” 
Das Bild Hat wohl nicht Redens Brauch, 
Doch fteht er ſtill, fo fteht es auch, 
Und geht er, geh'ts zur Seite. 


Noch will er fi des Mannes befrey’n, 
Da wird er gedrüdt von andern zwey'n, 
Die auf der Schulter ihm figen; 
Und als er die zu Boden geſchwenkt, 
Sieht er vier kleine feſt gehängt | 
An feines Kleides Spigen, 


Wie fich vermehrt der Bilder Zahl, 
Se höher fteigt auch feine Qual, 
So ärger er umtlettet. 
Als würd’ erfelbft zu Stein und Erz, 
So fühlt er angfibedrüdt fein Herz 
Eid innen feftgekettet. | 


„Was follen die fleinernen Dinge, traun ! 
„Biel beffer wär’ es den Ader bau’n 
„Und feiner felbft genießen.” 
Des Steigens ijt er endlich fatt, 
Er fühlt fid recht von Herzen matt 
Und Fann fih nicht entfchließen. 
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Jetzt aber erhebt fih ein Fühlender Wind, 
Es weh’t ihm um die Stirne lind, 
Der Pilger fol erwachen. 
Ein Traum nur war geweſen, und Nichte 
Die Gaukeley des Schattengeſichts, 
Zum Spott und Grau’n und Lachen. 


Die Morgenfonne begann den Lauf, 
Da ſchlug er vollends die Augen auf, 
Und furchte ſich der Reife. 

„Wie dort der Stier am Pfluge zieh’t;” 
So fprah er: „der Pflüger ſingt fein Lied 
Nah ländlich froher Weife.” 


„Was follt’ ich weiter wandern und geh'n, 
„Ih Kann es alles am Orte ja feh’n, 
„Und nehme Theil am Ganzen. 
„Ich habe es weit und breit gefucht, 
„Ich habe es wachend und fchlafend verfucht, 
aNunift ed Zeit zum Pflanzen. 


‚So wird man doch vernünftiger ſtets, 
„Richt immer mit der Jugend geht's, 
«Das find nur ſchöne Worte. 

„Wie hab' ich nicht geſorgt und geſtrebt, 
„Wie manches nicht im Traum erlebt 
«Und Fam doch nicht vom Drte.” 
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Es war um des Pilgers Muth geſcheh'n; 
Sonſt hätt' er mögen nad) Haufe gehn, 
Bon wo er hergekommen. 

Nun blieb er eben wo er war, 
Und freut fih aM’ der Weisheit fürwahr, 
Die er im Traum vernommen. 





Die feinpliden Brüder, 


oder der Zeitgeift. 1820 





E. wohnen zwey Brüder im Lande, 
Die hauſen weit und breit; 
Sie haben viele Verwandte, 
Zahlloſe in dieſer Zeit. 


Sie ſind ſich mehrentheils Feinde 
Ein jeder will haben die Welt: 
Mitunter auch einmahl Freunde, 

So lange die Welt noch hält. 


Sie reißen ſie auf und nieder, 
Daß Hören und Sehn ihr vergeht; 
Sie ſchleppen ſie hin und wieder, 
Weil Keiner den Andern verſteht. 


Der Ältſte ſchlendert im Rechten, 
So wie er das Rechte verſteht; 
Der Jüngſte ſchludert im Schlechten, 
Was er als das Rechte verdreht. 
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Sie führen Reden unzählig, 

Und hören fich ſelber fo gern; 

Sie ſprechen fich felber gefällig, 

Doch ift in den Worten Bein Kern. 


Das find die feindlichen Brüder, 
Der Alte Heißt Schlendrian; 
Und genialiſch bellt wieder 
Der Kleine Schludrian, 


Der Alte bricht ſich die Steine 
Vom Grunde der Mauer heraus; 
Zu fliten und ftüden das Seine, 
So Schornſtein ald Speifehaus. 


Der Zunge würfelt in Freude 
Die Steine mit wechfelnder Hand; 
Er mauert fih fein Gebäude 
Sn luftigen, fliegenden Sand. 


Das find die bauenden Leute, 
Die fliden und bauen die Welt; 
Sie flilen und bauen für Heute, 
Auf morgen ift niemand geftellt. 


Es pfeift fein Lied fo weiter 
Der muntre Schludrian; 
Bol Angft fteht auf der Reiter 
Der alte Schlendrian. 


Es heißt, wenn ich nicht irre, 
Ihr Vater Schlechtrian; 
Der in der Zeiten Gewirre 
Das Rechte nicht finden kann. 


Er kann aus dem Schlamm ſich nicht winden, 
Noch ändern ſeinen Sinn; 
Er kann das Ziel nicht finden, 
Und tappt im Dunkeln hin. 


Gr hat es al’ vergeflen, 
Und Hält fi die Ohren zu; 
Die Söhne zanken vermeffen, 
Und laſſen ihm Feine Rup. 


Das find die Brüder im Lande, 
Die fchreyen fo weit und breit; | 
Es lärmen all ihre Verwandte, 

Und machen den Geift der Zeit. 
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ing wird umfonft genannt, 
"Mer nicht Geiftes Licht erkannt; 
Wiffen ift des Glaubens Stern, 
Andacht alles Wiflens Kern. | 
Lehr’ und lerne Wilfenfchaft, 
Fehlt dir des Gefühles Kraft 
Und des Serzens frommer Einn, 
Fällt es bald zum Staube hin, 
Schöner doch wird nichts geſeh'n, 
Als wenn die beyfammen geh’n: 
Hoher Weisheit Sonnenlidt, 
Undder Kirche ftille Pflicht. 
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Andacht. 


Serı von Eitelkeit und innerm Trug, 

Nahe dich mit Andacht jedem Bud, 

Wo des Herzens ftille Wahrheitskraft 

Neu die Welt der Bicbe fih erſchafft. 

Betend wie am Altar Gottes Richt, 

So vernimm das heilige Gedicht, 

Wo des Lebens ſchmerzlich ſchönes Spiel _ 
Dich zurückſenkt in das ewige Gefühl. 
Nur der Schnfucht fließt der Schönheit Quell, 
Nur der Demuth Scheint die Wohrheit heil. | 





Adels Sitte... 


Mit dem Schwerdte fey dem Feind gewehrt, 
Mit dem Pflug der Erde Frucht gemehrt, 
Frey im Walde grüne feine Luſt, 

Schlichte Ehre wohn' in treuer Bruſt, 

Das Geſchwätz der Städte ſoll er flieh'n, 
Ohne Noth von ſeinem Heerd nicht zieh'n, 
So gedeiht ſein wachſendes Geſchlecht; 

Das iſt Adels alte Sitt' und Recht. 





Deutefdland 


„Pimmer wird die deutfche Nation vergeh’n 
Neu vereint duch Gott einft auferfteh'n.“ — 
Hat ein edler König kühn geſagt, | 
Er zu diefer Zeit noch Töniglich gedacht. 

An der Hoffnung haltet treu, 

Unfer Herz ſchlägt ewig frey; 

Burg, die nie ein Feind bezwingt, 

Wenn das Glück auch unterſinkt. 





. Befinnung des Königs. — 


Mannes Herz in ftarfer Bruft, = 
Fern von weib’fher Sitt’ und Luft, 

So wie edle Krieger find, 

Sey der König uns gefinntz 

Immer für das Recht bemüht, 

Alte Sagung treu behüt't, 

Gott vor allen ſtets gedient, 

Deſſen Lorbeer ewig grünt. 
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Srauentugend. 


Di dem MWürdigften fich giebt, 
Standhaft His zum Tode liebt, 
Söhne ſtark dem Vaterland 

Zuführt ſtolz an Mutterhand, 

Sey vor allen Frau'n geehrt, 
Segensvoll ihr Heil gemehrt. 

Mehr noch die, ſo freudig ſchau't, 
Daß ihr Freund auf Gott vertrau't, 
Zieh't in Sturm und Kriegsgewalt, 
Wenn der Freyheit Ruf erſchallt. 


Treue. 


Ehre iſt des Mannes Herz, 
Demuth führt uns himmelwärts, 
Strenge, die ſich ſelbſt bezwingt, 
Schafft im Leben, was gelingt; 
Treu' umfaßt ſie alle drey, 

Lieb' und Frieden noch dabey. 





Deutfbher Ginn. 





Floh mit Freunden raſch gelebt, 
Herz zu Herzen hingeſtrebt, 
Bon des Frühlings Luft getränkt, 
Geijtes Aug’ in Geift verfenkt, 
Iſt des Deutſchen Sitt' und Art, 
Die no nie gewandelt ward. 
Mas in Kunft und Wiſſenſchaft 
Sremder Himmel Hohes ſchafft, 
Ward von ihm alöbald erkannt, 
Wuchs fo mäht’ger feiner Hand. 
Eines ihm Berderben bringt: 
Wenn ihn fremde Sitte zwingt; 
Eins empöret fein Gefüpl: 
Fremder Rechte loſes Spiel; 
Ewig bleiben die uns fern, 

Ehr' und Freyheit unfern Stern. 








Das Alte und das Neue 


Dierer folgt des Neuen Schein, : 
Jener lobt das Alt’ allein; 

Irdiſch wirrt ſich mehr die Zeit, 
Durch der Zeiten Widerjitreit, 
Eines doch ijt mir erkannt, 

Ewig jung mit Recht genannt; 
Alter Sehnſucht tiefes Ried, 

Was durch alle Herzen zieh't ; 

Neu ftets grünt des Lebens Baum, 
Himmels Füll' in Sichtem Raum, . 
Garten Gottes, der einſt blüg’t, 
Wenn dad Irdiſche verfprühtt, 
Immer neu wädhft die Gewalt, 
Und quillt dennoch ewig alt. 

Wen dad Band der Lieb’ umflicht, 
Der als Kind zum Bater ſpricht, 
Aufgenommen in das Licht, 

Fragt nach Alt’ und Neuem nicht, 
Fragt ihr qber nach der Zeit, 


230 der Menfch alfo gedadht, 
Sich in Demuth dargebradht, 
O mie liegt fie jegt uns weit! 
Und fie war doch einft, die Zeit. 


Würde der Dihtfunft, 


Weil fo ſchnöde fih zum Spott gemadt 
Jene Weisheit, die ihr felbit erdacht; 
So vergeft der hohlen Worte Schwall, 
Nehmt zu Herzen alten Liedes Schall! 
Was verworren ward im trüben Streit, 
Wird zur linden Klarheit hier erneu't; 
Aus der Dihtfunft Wogen friedlih mild 
Steiget fanft empor des Himmels Bild. 





Sicbes Leben 





! Zr und hold wie Kindes Scherz, 

Rührt die Lieb’ an unfer Herz, 

Sugendluft in Flammen glüh’t 

Wie die Rofe Farben ſprüh't. 

Bitt'rer Scheidung hart Gefchoß, 

Bild des Grabes und Genof, 

Und des Lebens rauher Sturm, 

Sit der Freude Todeswurm. 

Muß denn fterben fo die Liebe, 
Giebt es kein Gefühl, das bliebe ? 
Ga doh, wie aus Angft und Beben 
Sich entreißt ein neues Reben, 
Das im Schoofß der Mutter lacht; 
So von Leiden angefadht, 

Glänzt aus Thränen uns ein Licht, * 
Das von füßer Hoffnung ſpricht, 
Und von jener ſchönen Welt, 

Die des Lebens Nacht erhellt. 








Das Ewige 


| Frachte fallen, Roſen bleichen, 
Blüthe muß der Blüthe weichen; 
Nimmer doch, vom Tode grau, 
Liſcht des Himmels Sternenblau; 
Ewig auf und nieder ſchwellen 
Diefes Meeres alte Wellen. 
Alſo aud des Menfhen Lieder 
Schallen, [hwinden, kommen wieder, 
Jede Fünftliche Geftalt 
Blühet:fterblih, welket bald; 
Doch der Wahrheit felig Licht, 
An’ umfcheinend, altert nicht. 
Wie Die Zeit das AN’ zermalme, 
Grünet diefer Hoffnung Palme ; 
Eine Lieb’ im Herzen fchiägt, 
Die gen Himmel uns bewegt; 
Denn aus Gottes ſtillen Reichen 
Mußte fern der Tod entweichen, 
Und es wird der heil’ge Glaube, 
Keiner ird'chen Zeit zum Raube. | 
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Sprüde aus dem Indiſchen. *) 


1807. 
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ls 


K einer ſchreite der Menge vor; denn gleich iſt des Gelingens 
Frucht, 
Wenn der That aber Unglück folgt, büßt es gewiß des Führers 
Tod, 


Als erkrankt’ oder ſtürb' er nie, fey auf Kenntniß bedacht, wer 
Elug.. 

As Hielt ihn fhon an den Loden der Tod, wand!’ er den Pfad 
Des Rechts. 


3. 
Einen Freund nur giebt es, Tugend, der im Tode noch zu und 


. tritt; 
Das andre alles enteilet, mit dem Leibe zugleih zum Nichts. 





*) Diefe Ueberfegungen find auch im Sylbenmaße dem Samffrit fo 
treu als möglich nachgebildet. | 
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Katzen, wie auch der Stier, Widder, Krähen, ein ſchlechter 
. Menfh fodann; 
Die find fern von allem Zutraun, Hier wird Bertrauen nit 
gelobt. 


5, 


Jleifh und Jauche, Unrath, Knochen, die Hilden uns den Men: 
ſchenleib; 

O was hältſt du an dem nicht'gen? Nach Ruhm tracht' alſo du, 
mein Freund! 

Wenn man durch Ird'ſches das Ewige, durch das unreine das, 

was rein, 

Ruhm für den Leib erreichen mag, was iſt dann unerreihbar — 
noch? 


6. 
Das Metall eint der Maſſe Kraft, Thier' und Vögel der gleiche 
Trieb; | 
Furcht und Gier maht des Narrenvolks, und Sich fehen der 
Buten Bund, 
7° 


Im Unglück muthig, gelaſſen im Glück zu ſeyn, 

Einnvol im Rathe redend, und tapferim Kampf; 

In Ruhm ftrahlen, und dennoch durdforfhen die Schrift , 
Iſt großer Seelen Tugend und edle Natur. 


— 


Mer fih der Macht falſcher Gehülfen hingab, 
Detrogen durch fchmeichelnder Worte Zauber; 
Wer auf die Welt Glauben und Hoffnung. feßet, 
Was wird nah Wunfdh denen begegnen Eönnen ? 


9. 
Wer am Hülfeverfrauenden Freund, der gut gefinnt, 
Zrug verüben kann und Arglijt, 
Den betrüglihen Mann, wie Banuft, göttliche dur, 
Erde! ihn länger tragen noch? 


10, 


Nicht den Heißen erfreut, ſich in Fühlender Fluch badem, Ders 
lenfetten nicht, 

Shönduftende —— auch nicht alſo, zu erlaben den 
Körper; 

Als voll Liebe die Rede des Gutdenkenden Luſt'innen uns ſchafft 
im Geiſt. 

Es zieht Freundes Umgebung und weiſes Geſorãch uns an, wie 
mit Zauberkraft. 


IV, 


Romanzsen und Fieder. 


\ 


R& 
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Bey der Wartburg. 


1802. 





Auf Berges Höhen, 
Da wohnten die Alten, 
Die Alten, die Ritter des herrlichen Landes! 
In Ciſen gewaffnet, | 
Aus fteinernen Burgen, 
So fhau’ten fie muthig zu Thale Hernieder, 
Wo rund die Wälder allarüne, 
Sn Sonne und Nebel gekleidet, 
Aus taufend Röhren Erfrifhung duften, 
In ew'gem Sturme dumpfe Lieder rauſchen, 
Sernber, 
Wie aus hohen Nordens dunfelm Geheimniß,. 


Boll von Gedanken und felig 
Stebet der Mann, | 
Im glühenden Sommer am Bitter, , 
Den Helm von den Augen fih drüdend, 
Schauet verfolgend, 
Die ſchwindenden Züge, 





- 
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Nichtiger Wolken 

Rieſengebilde und Räthſel, 

Dazwiſchen den fröhlichen Schwarm des Geflügels; 
Und lächelt in Freuden, 

Wie breit und langſam 

Der Strom ſich windet, 

Bald ſchwarz, bald ſilbern, 

Durch grünende Anger. 

Die luſtigen Dörfer zur Seite, 

Und zierliche Städte, 

Mit ſchlanken Thürmen und Glockenſpiele; 
Langſam dann im Thal gezogen, 

Auf allen Straßen und Wegen 

Orientes Reichthum in vollem Triumphe, 
Wagen und Männer, 

Elephanten und Mohren, 

Blühende Stein' und farbige Früchte, 
Indiens goldenſter Segen. 


Wenn der Frühling grünet, 
So ſchweift er im Walde; 
Bald im Schwarm der Gefährten, 
Bald vertieft er ſich einſam, 
Wo kein Tritt mehr ertönt, 
Wo dad Reh nicht mehr flieht, 
Das bedeutend ihn anſchau't 


4 


| us 7 

Aus fittfam verfländigen Augen: 

Wohl bemerkt er das Zeichen, 

Denn himmlifch nah’t ihm 

Aus Waldesgrüne | 

Die hohe Frau feines Herzens, 

Die ſchweigend redet; 

Statt nichtiger Worte, 

Volle Blumen ihm reichend, 

Zum Bunde der Treue. 

Und beyde vom Dufte bezaubert, 

Im Schatten der Linde verfunken , 

Schauen in felige Augen, 

Ruhen dem Frühling im Schooße- 
Freudig umarmt den Helden die Tugend; 

Und inmitten der Freuden. 

Bürtet fie ihn mit gewaltigem Schwerdte, 

Ale Lafter zu tilgen: 

Muthig nimmt er die Waffen, 

Froh der Freuden Eehrt er am Abend 

Zu feinem Felſen wieder, | 

Wo die Freunde zufammen 

Deutfcher Freuden fih freuen. 

Henn aber die braune Erde erftarrt ift, 

Die Flüffe leuchten wie Eifen, 

In weißem Laube die Wälder ſchimmern; 

Dann borchen bey fröhlichem Feuer 
Br. Schlegel's Werte. IX, 7 


ee OB num 
Sie alten Geſchichten, 
Wie Zwerge künſtlich in Höhlen leben; 
Sehen im Geifte 
Dort unten die dunkelfte Tiefe, 
Bon Lichtern durchfchienen, 
Bol Schäge und Mährcen. 


So lebten die Ritter, die Alten, 
Die Männer des herrlichen Landes! 
Und fchieden fie endlich 
So nahm fie Michael freundlich | 
In ftarkem Arme, 
Bon leuhtendem Eifen umkleidet, 
Und trug fie gen Himmel, 
Zu Ehriftus und Karl dem Großen. 
Bol Andacht Eniete der Ritter 
Und neigte das Haupt; 
Ganz brünftig zu fhauen, 
Den himmlifhen Purpur der Liebe, 
Das Blut der ewigen Hoffnung, 
Bis fegnend die Hand des Heilands ihn rührte. 
Kräftig ermannt er fi dann, 
Und tritt vol Ehre zu dem alten Karl, 
Daß der Greis ihm die Hände fchüttelt, 
Und Roland und Reinald gebietet, 
Ihm volle Becher des Troftes zu reichen. 








Sm Walde 


Windes Raufhen, Gottes Flügel, 
Tief in Fühler Waldesnacht; 
Wie der Held in Rofies Bügel, 
Schwingt fih des Gedankens Mad. 
Wie die alten Tannen ſauſen, 
Hört man Geiſtes Wogen braufen. 


Herrlich ift der Flamme Leuchten 
In des Morgenglanzes Roth, 
Der die das Feld befeuchten, 
Blige, ſchwanger oft von Tod. 
Raſch die Flamme zudt und fodert, 
Wie zu Gott hinaufgefodert. 


Ewig's Raufchen fanfter Quellen, 
Zaubert Blumen aus dem Schmerz; 
Trauer, doch in linden Wellen, 
Schlägt uns lodend an das Herz; 
Fernab hin der Geift gezogen, 

Die uns Ioden, durch die Wogen. 
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Drang des Lebens aus der Hülle, 
Kampf der ſtarken Triebe wild; 
Wird zur fchönften Riebesfülle, 
Durch des Geiftes Hauch geftillt. 
Schöpferifher Lüfte Wehen 
Fühlt man durch die Seele gehen. 


Windes Raufchen, Gottes Flügel, 
Zief in Dunkler Waldesnagt ! 
Frey gegeben alle Zügel, 
‚ Schwingt fid des Gedankens Madt, 
Hört in Rüften ohne Graufen 
Den Gefang der Geifter braufen, 


ee LOL wo...‘ 





Um Rheine 


ıBo2. 


De freundlich ernfte ftarte Woge, 
Vaterland am lieben Rheine, 
Sieh', die Thränen muß ich weinen, 
Weil das alles nun verloren! 
Die Felfen, fo die Ritter ſich erkohren, 
Schweigend dunkle Klagen trauern, 
Noch zerftüct die alten Mauern, 
Traurig aus dem Waſſer ragen, 
Wo in alter Vorzeit Tagen 
Hohe Helden muthig debten, 
Bol von Luft nah Ruhme ftzebten; 
Franken, Deutfhe und Burgunden, 
Die nun im dunkeln Strom verfhmwunden, 
Zapfre Lanzen damals ſchwungen, 
Noch die deutfchen Lieder fungen, 
Die Verderbniß weit verjugen, 
Hand in Hand zum Bunde fchlugen, 
In edlem Ritterthume, 
Aus aller Tugend Eine Burg zum Ruhme 
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Dur alle Land’ erbauten; 

Da der Maun dem Mann noch —— 
Deutſche Luſt im Walde blühte, | 
Blaub’ in Demuth liebend glüfte, 
Ah da keiner noch alleine, 

In des Herzens tiefem Schreine, 
Um fein Baterland muß Plagen, 
Selbſt fih bittre Wunden fchlagen, _ 
Wie ich Hier am heil’gen Rheine. . 
Hohen Unmuths Thränen weine. 


Dunkle Trauer zieh’t mich nieder 
Bil in Wehmuth ganz vergehen; 
Wenn ich fehe, was gefchehen, 

Wenn ich denke, was geweien, 
WIN die Bruft in Schmerz fih löſen! — 


& fahrt denn wohl, ihr lieben Wogen, 
Wo ih Schmerz und Muth gefogen; 
Denn den Muth auch fühl’ ich ſchlagen, 
Und inmitten ſolcher Klagen | 
 Springt die Quelle flarker Jugend, 
Und ed waffnet fefte Tugend 
Unſre Bruft mit Heldentreue. 
Da entweiht denn alle Reue; 
Kann ich gleih mit euch nicht Ieben, 
So ergreift euch doch mein Streber 
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Mo ich’ wandre, wo ich weile, 
Glühen Männer, blühen Lieder 
Und ich fühle wohl Bertrauen, 
Auf des Herzens Feld zu bauen, 
Eine neue Burg der Liebe, 
Die in allem Sturme bliebe, 
Mächtig durch die fernen ‚geiten 
Einen allvereinten Strom zu leiten, 
Einen Strom von Luft und Schmerzen, 
Alles aus dem eig’'nen Herzen, 
Bo die Lieder al’ verfhlungen 
Alle Herzen wiederflungen, 
Hohe Freunde dann verbündet, 
Sp der Freude Reich gegründet. 





Gefang der Erinnerung. , 





U ait⸗ Rieſenzeiten, 


Der Helden Wunderſtreiten, 
Schlang all’ die Oed' hinab. 
Verſchollen iſt die Klage, 
Verſtummt die graue Sage, 
Es deckt uns all' ein Grab. 


Vom Winterſchlaf umwunden, 
Viel tauſend Jahr gebunden, 
Dämmert der Menſch ſo fort. 
Gebannt in engem Kreiſe, 
Mühſam die ird'ſche Reiſe, 
Erſtirbt zuletzt das Wort. 


Wenn Morgenroth erſcheinet, 
Nacht uns der Braut vereinet, 
Neu grünt der alte Bund; 

Fa Heil’ge Fluth verſenket, 
Der Geift die Wunder denket, 
Deffnet fih bald der Mund, 
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In Frühlings Gluth und Schatten, 
Wo Lieb' und Tod ſich gatten, 
Erwacht die kühne Luſt; 

Da brechen hohe Lieder, 
Die alten Quellen wieder, 
Aus der befreyten Bruſt. 


Run öffnen ſich Die Zeichen; _ 
Es mag das Licht erreichen, 
Den keine Feſſel Hält. 
Die Erde blüht verwandelt, 
Der trunfne Dichter wandelt, 
In feel’ger Geiftermelt. 
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Erftaunt ob dem Gefange, 
Horchet dem Fremdlingsklange, 
Vergeffend Leid und Schmad, 

Nun frey der Menfh von Schmerzen, 
Und zieht in tiefem Herzen 
Dem mag'ſchen Streome nad. 


Doch bald ift der verklungen, 
Wie braufend er gefhwungen, 
Und wieder ftumm das Grab. 

Es flammt das Lied vergebens, 
Der wüfte Sturm des Lebens 
Reift es in Ded’ herab. ' 
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Das find die.älten: 
Helden: und Alaggefänge ı 
Aus ferner Riefenzeit. 
Dem tiede muß gelingen, 
Sie wieder ung ju bringen, 
Der Retter iſt nicht weit. . 
Der Frühling wird erftehen, 
Es muß noch einft geſchehen, 
Was alle prophezeit. | 
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Sranfenbergbey Achen. 


J. des Mayen linden Tagen, 
Hört' ich die alte Sage, 
Dort wo bey warmen Quellen 
Die fanften Hügel grünend fhwellen, 
Bon dem Wunderringe, 
Der Kaifer Karol konnte zwingen, 
In Lieb’ ihn binden, 
Daß er nach Achens heitern Gründen 
Sich wie zur Heimath fehnte, — 
So weit ſein Reich ſich dehnte, 
Vor allen Burgen, Landen, 
Gebunden hier, wo ſüße Lieb' ihn bannte. 


Spiegelhelle Seen, 
Ringsum die Büſche ſtehen 
Sah' ich auf der Hügel Rücken, 
Wo zwiſchen Gängen, kleinen Brücken 
Bäche durch den Wieſengrund hinfliehen, 
Schwäne auf den ſtillen Waſſern ziehen, 
Kühl' und warme Wellen 
Aus einem Boden quellen, 
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Kinder an dem Brunnen fpielen, 

Die laue Luft fo lind zu fühlen. 

Dort wo fih die Mauern zeigen, 

Trümmer aus dem See auffteigen, 

Bon grünem Schilf und Moos umgeben; 

Da hat das Wunder ſich begeben, 

Daß durch mag'ſche Kraft gebunden, : 

Karl nicht eher Ruh’ gefunden, 

Wie alte Sage uns berichtet, 

Bis er hier die Burg errichtet; 

Wovon die Spur wir froh noch ſchauen, 

Jedweden Frühling in den ftillen Auen. 
In füßer Luft gefangen, 

Den fehnenden Schmerzen nachzuhangen, 

Bezaubert alle Sinne, 

Zmwingt Karlen Holde Minne, 

Dem tiefen Sehnen fi ergebend, 

Einzig fein Leben liebend, in Liebe lebend. | 

Doch nimmer ward noch Minne 

Seelig der ſeel'gen Schäße inne. 

Zod will mit Minne ftreiten, 

Ein bitt're& Ende füßer Luft bereiten, 

So muß auch Karles Herz vergehen, 

Die Huldin fterben fehen. 
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Auch todt noch will er ſich von ihr nicht trennen, 
MWähnt, das fie wieder ihn wird Fennen. 
Das Grabmahl zu durchſchauen, 

Läßt er von Glas den Sarg erbauen, 

Und brünftig noch zu lieben 

Den füßen Körper fühlt er fih getrieben. 
An dem Sarge feftgebunden, 

Schwinden ihm die fchnellen Stunden. | 
Nicht Durft noh Hunger fühlend, 

Sprit er mit feinem Schmerz nur fpielend. 
Die Diener ſeh'n mit Trauern 
Immer den wilden Wahn noch dauern; 
Da naht Turpin der Weiſe, 

Oeffnet den Sarg ſo leiſe, 

Weil Karl, deß Ohr wohl Zauber trafen, 
Auf einen Augenblick entſchlafen, 

Und zieht den Ring vom Finger 

Der ſchönen Leiche, den Bezwinger 

Von Karles Herzen, 

Das frey nun wird von Schmerzen. 


Der Zauber it verihwunden, 
Bon dem Wahn entbunden, 
Will Karl Schon entfliehen, 
Einſam auf Berge ziehen. 
Da fieht er fiile Seen 
Bor feinen Augen fichen. 
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Sind die Schmerzen gleich verſchwunden, 
Fühlt er fih dennoch feit gebunden. 

Das ftille Wafler ohne Wog' und Wellen 
Erregt im eignen Aug’ die Quellen 
@elinder Thränen; 

Unendlihes Sehnen 

Will in die Tief ihn ziehen, 

Er Fann nicht fliehen, 

Hier hat den Zauberring verfenket 

Der Weife, der auf feine Rettung denket; 
Drum nah den ftilen Seen 

Muß fein Auge immer fehen. 
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Sankt Reynold. 


Sur Reynold als Einfledel war 
Der Andacht wohl ergeben, 
Bergeflen hatt’ er ganz und gas 
Des Ritters Luft und Leben. 
Gr ſucht fi feine Wahlftatt aus 
Bey Köln, der Stadt am Rheine, 
Dafelbft zu bau'n ein Gotteshaus, 
Das wünfcht er noch alleine. 


Der Bau war all fein Augenmerk, 
(Sr treibt ed unermüdlich, 
Bollenden will er feh'n das Werk, 
Sodann nur fterben friedlich. 
Schon flieht er, wie der Bogen fpringt, 
Der Chor an rechter Stelle; 
Und wenn des Thurmes Kunft gelingt, 
Iſt fertig die Kapelle. 


Bom Bauen ift Berdruß nicht weit, 
Herr Reynold muß ed büßen; 
Die Knechte waren arge Leut', 
Die leben ihren Lüften, 
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Der alte Ritter fi ihm regt 

Ob diefem faulen Wefen, 

Zreulich mit Fäuften er fie fchlägt, 
Schilt fie mit frommen Reden. 


„Wenn ihr zum Bau verdroffen ſeyd / 

Die Hand in Schooß wollt legen, 

Mit Schwatzen bringen hin die Zeit, 

Den Leib in Wolluſt pflegen; 

So ſeyd ihr ſchlimme Knechte wohl, 

Vor Gott und Aller Augen, Er 

Die man zur Arbeit zwingen ſoll, 

Daß fie zu Frommen taugen.” R 


Sp treibt er's fürder Tag für Tag, 
Streng haltend auf dem Rechte; 
Bor Sonnenaufgang ift er wach, 
Treibt an die faulen Knechte. 
Kaum daß er fih gedulden Faun 
Das Gotteshaus zu fchauen, 
Da mill er fürder beten danu, 
Sein Grab fi felber bauen, 


Indeß die Knechte Halten Rath, 
Wie fie ihn möchten faſſen, 
Bereden fih zu ſchlimmer That, 
Weil fie fein Strafen haffen- 
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Faulheit vor allem in der Welt 
Sft wohl die ärgfte Sünde; 
Der Böfe feft den Saufen hält, 
Die alte Tück' entzündet. 


\ 


Neynold, der redlich ihnen traut ; 
Kam wieder da gegangen; 
Beginnen die zu murren lauß, 
So ſollt' es nun anfangen: 
Sie werfen nah ihm mandes Stüd, 
Furchtſam ihn zu umklammern, 
Bis endlich da er fällt zurüd, 
Schlagen fie ihn mit Hammern. 


Als todt nun auf dem Boden lag 
Der fromme Herr im Blute, 
Da flieg’n fie wie vom Donnerſchlag, 
Verrückt in wildem Muthe. 
Bauern des Weges fanden ihn, ' 
Die ihn ſogleich erkannten; j 
Erſchrocken Enien fie bey ihm hin, 
Für ihn zu Gott ſich wandten. 


Prachtvoll ward er bejtattet dann 
Mit Singen und Geläute, | 
Die Fahne weht dem Zug voran 
Der fhwarzen Trauerleute, 
Fr. Schlegel's Werke» IX. 
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Und in der fchönen Fahne war, 
‚Auf buntem Schmudgefilde, 

Sn fhwarzer Farbe, brennend klar, 
Roß Bayard abgebildet. 


Panzer und Handfchuh ziert den Sarg, 
Den Helmbufh fieht man wehen 
Am Steine, der den, Helden barg, 
Glöcklein und Stab daneben. 
; Und nun, wo er erfchlagen war, 
Auf diefer felben Stelle, 
Ward neu errichtet ein Altar, 
Man zeigt noch die Kapelle. 





Das verfunfne Schloß. 


Pr Andernah am Rheine 
Riegt eine tiefe See; 
Stiller wie die ift eine 
Unter des Himmels Höh'. 
Einft lag auf einer Inſel 
Mitten darin ein Schloß, 
Bis Frahend mit Gemwinfel 
Es tief hinunter ſchoß. 


Da find’t nicht Grund noch Boden 
Der Schiffer noch zur Stund, 
Was Leben hat und Ddem, 
Ziehet hinab der Schlund, 
So fhritten zween Wand’rer 
Zu Abend da heran, 
Zu ihnen trat ein and’rer, 
Bot ihnen Gruß fortan, 
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„Könnt, wie vor grauen Tagen 
Das Schloß im Sce verfanf, 
Ihr mir die Kunde fagen, 
So habet defien Dan. 
Ich wand’re fchon ſeit Fahren 
Die Lande aus und ein, 
Manch Wunder zu bewahren 
Sn meines Herzens Schrein.” 


Der jüngfte von den zween, 
Bereit der Frage war. 
Er ſprach, das foll geichehen, 
So wie ich's hörte zwar. 
„Als noch die Burgen flunden 
Lebt’ da ein Ritter gut, 
Sn Trauer feft gebunden, 
Grämt’ er den ftolzen Muth.” 


„Warum er das muß dulden, 
Hat keiner noch gelagt; 
Ob alter Bäter Echulden 
Ihm das Gericht gebracht; 
Ob eig’ne Miflerhaten 
Ihn riffen in den Schlund, 
Wo Feiner ihm mag ratben 
In offnen Grabes Mund,” 
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So fprach von jenen Leiden 
Der jüngite an dem Ort, 
Der Fremdling dankt den Beyden, 
Als traut’ er wohl dem Wort. 
Der Alte fprah: „Mit nihten, 
Wie fprihft du falfh o Sohn! 
Es fol der Menfh nicht richten, 
Find’t jeder feinen Lohn.’ 


„Wahr iſt's es haufen Geifter 
_ Da unten wundervoll, 

Doch nimmer find fie Meifter, 
Fer wandelt fromm und wohl. 
Der Ritter gut und bieder 

War ehrentreu und recht, 

Koh rühmen alte Rieder 

Das edele Geſchlecht.“ 


„Nur daß fo ſchwere Trauer 
Das Herz ihm hält umfpannt, 
Drum ſucht er öde Schauer, 
AN’ Freude weit verbannt, 
Und des Gefanges Klagen 
Sind feine einz’ge Luſt; 
Nur diefe Wellen fchlagen 
Einfam an feine Bruft.” 
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«Wohl jene Waſſer drunten 
Sind voller Klag' und Schmerz, 
Stets einſam wohnt dort unten, 
Wem ſie gerührt das Herz. 
Denn alles was vergangen, 
Schwebt lockend vor dem Blick, 
Es ſteigt aus dem Geſange 
Klagend die Welt zurück.“ 


„Die Gegenwart verſchwindet, 
Die Zukunft wird uns hell, 
Und was die Menfchen bindet, 
Geht unter in dem Quell. 
Mer in den Schwermuthswogen 
Das Licht im Auge hält, 
Hat bier ſchon überflogen 
Die Banden diefer Welt.” 


„So dünkt mich, daß die Geifter 

Durh Neid in ihrem Grab, 

Ihn, des Geſanges Meifter, 

Bogen den Schlund hinab. 

Wir feh’n wie jedes Schöne 

Des Todes Wurm verdirbt, 

Schnell fliehen fo die Töne, 

Und der Befang erftirbt.” 
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„Wem alle Zukunft offen, 
Klar die Vergangenheit, 
Setzt oben pin fein Hoffen, 
Flieht aus der ftarren Zeit, 
Und wenn er nicht fo dachte, 
So haft das Yrd’fche ihn; 
Wo e8 den Tod ihm brädte, 
Lockt es ihn fchmeichelnd Hin.” 


So treten nun die Dreye 
Tiefer in dunfeln Wald, 
Wie er des Danks fie zeihe, 
Erſinnt der Fremd’ alsbald. 
„Und liebt ihr denn Gefänge, 
Ich bin Befanges reih, 

So follen Wunderklänge 
Erfreu’n euch alſogleich.“ 


Es hebt von allen Seiten 
Geſang zu klingen an, 
Bald klagend wie von weiten, 
Bald ſchwellend himmelan. 
Wie Meereswellen brauſen, 
Bricht's überall hervor, 
Mit Luft und doch mit Grauſen, 
Hört es ihr ftaunend Ohr. 
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Der Fremd' ift nicht zu fehen, 
Dod Scheint ein Riefenbild 
Fern übern See zu geben, 
Wie Abendwolten mild; 
Und wie hinaufgezogen 
Sehn fie, die ihm nachſchaun, 
Rauſchen empor die Wogen, 
Sehn es mir Luft und Graun. 
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Eintritt in die deutſche Schweiz. 
180. 


— athmet ſchon die Bruſt, 
Höher ſchlägt einſame Luft, 
Friede iſt es, was hier weht, 
Sanft zu inner'm Herzen geht, 
Daß kein Schmerz da nimmer ſtürmt, 
Wie ſich Berg auf Berg anthürmt, 
Hohes Schweigen uns ergreift, 
Wildes Streben nicht mehr ſchweift, 
Hier auf ſtiller Alpenhöh', 
Wo der fernen Gipfel Schnee, 
So die Sonne golden mahlt, 
Ernſt zu uns hernieder ſtrahlt. 
Seelig, wer da Hütten baut, 
Einſam der Natur vertraut, 
Der Erinnerung nur lebt, 
Ganz ſich ſelbſt in ſie vergräbt, 
Einzig auf das Lied nur denkt, 
Das ihm Gott in's Herz geſenkt, 
Der den Dichter auserkohr, 
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Daß er brächt' ans Licht hervor 
Alten Heldengeiftes Spur, 
Stiller Schönheit Blumenflur, 
dern von jener wüſten Welt, 
Die uns AN’ in Feffeln Hält. 
Moͤcht' ich einft fo glüdlich ſeyn, 
Solchen Friedens mich zu freu'n, 
Diefer fhönen Berge Höh'n 
Roh als Heimath miederfehn L 
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m Speßfhart. 


1806. 





Gerußt ſey du viel lieber Wald ! 
Es rührt mit wilder Luft, 

Wenn Abends fern das Alphorn ſchallt, 
Erinn’rung mir die Bruft. 


Saprtaufende wohl fand’ft du fhon, 
D Wald fo dunkel kühn, 

Sprachſt allen Menfchenkünften Hohn, 
Und webteft fort dein Grün. 


Wie mächtig diefer Aeſte Bug, 
Und das Gebüfch wie dicht, 

Was golden fpielend kaum durchſchlug 
Der Sonne funkelnd Licht. 


Nach oben ſtrecken fie den Lauf, 
Die Stämme grad’ und ſtark; 
Es ftrebt zur blauen Luft hinauf, 
Der Erde Trieb und Mark. 
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Durch des Gebildes Adern quillt 
Geheimes Lebensblut, 

Der Blätterſchmuck der Krone ſchwillt 
In grüner Frühlingsgluth. 


Natur, hier fühl' ich deine Hand, 
Und athme deinen Hauch, 

Beklemmend dringt und doch bekannt 
Dein Her; in meines auch. u 


Dann den ih, wie vor alter Zeit, 
Du dunkle Waldesnacht! 

Der Sreyheit Sohn fih dein gefreut, 
Uad was er hier gedacht, 


Du warſt der Alten Haus und Burg; 
Zu dieiem grünen Zelt, 

Drang keines Feindes Ruf hindurch, 
Srey war noch da die Welt, 
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Der Alte. 


E. blinkt im Kryſtall das flüßige Gold, 
Trinke die Wellen, den müßigen hold! | 

Sn Flammen laß’ baden fröplih den Muth, 
Gleich Blumen und Stern fcheint Traubenblut: 
Laß' dir verfünden ein trunknes Wort, 

Dom Licht des Demanten am dunkeln Det. 
Ein feuriges Waſſer ift Stein doch der Kern, 
Teuer und Waller umarmen fih gern; 

Sie ziehn fih und fliehn fih, verihmunden dem Bid, 
In Blumen bleiben fie gebunden zurüd. 

Das feurige Waller des Steines im Kern 
Schieft wieder zufammen im Blumenftern. 
Die Blume verduftet, es dufter die Frucht, 
Den flüßigen Geiſt entreißt man der Flucht, 
Da lebt und wogt er im goldenen Trank, 
Winket uns lüſtern aus leuchtendem Schrank. 
Nun ſprich mir und ſage von deiner Braut, 
Deine Luſt ſey kühn dem Alten vertraut. 
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Der Zunge 
O Mannes Luft, zu lieben den Freund; 
Wie das Auge der Braut ift lieb mir der Freund; 
Der Freuden Vertrauter, im Leiden Rath, 
So mild in Worten, Eraftvoll zur That. 
Wie fol ih, Meifter, die loben genug, 
Deren Blid wie ein Blitz von oben mich ſchlug? 
Hoch iſt die Geftalt, aller Wonne Luft, 
Das Aug’ it dunkel, ftolz ſchwillt die Bruft. 
Den Heldinnen gleich, nicht fterblichen Weibes, 
Die Gliederfülle des herrlichen Reibes, _ 
Die ſchwarzen Locken voll umflammen das Haupt; 
Wem des Mundes Blume ſich öffnet, der glaubt, 
Es werd’ aus der Bruft das Herz ihm geraubt. 
Wem er lat, wohl ift der Schmerz dem geranbt, 
Aller Kraft entrafft, vor Wonne krank, | 
Schmacht' ich fo in Luft, fern von Wein und Geſang; 
Dich reden hör' ich gern von Wein und Geſang, 
So red' im Liede, nimm des Liebenden Dank. 

Der Alte. 

Ich kenne ſie auch, die Blume des Lebens, 
Der Frauen Schöne, die Blume des Strebens; 
Des ſchüchternen Mädchens ſchlanke Geſtalt, 
Des ängſtlichen Flüſterns Zaubergewalt, 
Die zarte Blüthe, das goldne Haar, 
Das fromme Auge des Kindes klar; 
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Das zierliche Weib dann zum Scherze geſinnt, 
Muthwillig wie lüſterne Knaben ſind; 
Bezaubernd wie ſie ſorglos ſich zeigt, 
Verſtohlen winkend, wem ſie geneigt; 

Die blühende Mutter auch, Sonnengleich, 
Im Kranze der Kinder noch blumenreich. 

Wie die hohe Jungfrau doch keine blüht, 

Wo auf voller Wange die Roſe glüht; 

Aus dunkelm Auge leuchtet ihr hoher Muth, 
Wem es leuchtet, dem wächft wohl froh der Muth. 


Der Zunge. 


Hoch fühl ih den Muth mir ſchlagen wohl, 
Froh in Luft vergeß’ ich der Klagen wohl! 
Der Liebe Kraft Schafft mir Heldenfinn 
Und Heldentrieb ‚fo jung ich wohl bin. 


Der Alte. 


So hör’ ih dich gern, des Muthes genung 

Schlägt noch in der Bruft mir, du machſt mich jung. 
Nun höre von Wundern den Heldengefang, 

Der Ahnen Denkmahl die Zeiten entlang, 

Die Thaten der Ehre, Gedanken des Ruhms, 
Blorreiche Zeiten des Ritterthums, 

Der tapfern Kriegsluft Zaubergewalt, 

Dazwifchen der Riebe hohe Geftalt, 
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Muthig wandeln wir zu gleihem Ruhm einft; . 
Wenn zum Thatenbund du dich mir vereinft- - 


Der Zunge. 


Dir folg’ ih im Lied’ und im Leben gern, 
Dein Wort leuchtet mir wie der Liebe Stern, 


Anruf 


Bon Helden und Kaifern Runde vernehmt; 
Mer Enechtifch denkt, entfliche befhämt. 

Den Deutfchen fing’ ich des altdeutfhen Ruhms 
Herrliche Blume des Adelthums. 


ch Hört’ und durchdachte manch Lied, manih Bud; 
Der Kunde nachforfhend in Fabel und Trug. 

Leiht dann das Ohr mir, erfchließt‘ Euer Herz; 

Ich fage von Siegen, Ruhm, Freud und von Schmerz 


mw 129 ww 





Des Baters Abſchied. 
Bruhfiüd. 


Die Fauſt ift ſchwach, das Haar iſt grau, 
Sch mag Bein Roß mehr lenken; 

Das Herz, ich fühl’ es, Sohn! genau, 

Will fih zur Grube fenken. 

Nimm hier den Panzer, nimm das Schwerdt, 
Sieh hin und fey des Vaters werth! 


Grauſam hält jegt der Feind den Sieg, 
Die Helden jind geftorben; 

Schon dreyfig Jahre tobt der Krieg, 
Und noch kein Recht erworben ! 
Vielleicht dem kommenden Geflecht, 
Grünt einmahl wieder Fried’ und Rec. 


Fr. Schlegel's Werte, IX. 9 
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Un Siverie 


O Könnte Troſt vom Himmel ſcheinen, | 
Und Hoffnung in dein fanftes Herz! 

Dein Leid, ich macht”, e5 gern zu meinem, 
Mitklagen wollt’ ich, mit Dir weinen 

Und gäbe ganz mich Hin dem Schmerz. 


Als Thränen in dein Auge drangen, 

Da rührt’ es tief mir an die Bruft, 

Wie wir von Trauer all’ umfangen, 

Am Licht der Liebe einzig bangen, 

In Sehnſucht, Schmerz und dunkler Luſt. 


Was mich bedrängt, das ruht verſchloſſen, 
So wie in dunkler Grabeskluft; 

Dein Anblid hat den Feld erfchlofien, 
Daß mild in Thränen hingeflofien 

Der Gram aus feiner alten Gruft, 
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Dein Anblick, Huldin! Hat aufs Neue 
Mir innen das Gemüth bewegt, 
Blume der Demuth und der Treue! 
. Daß ich der Erde gern mich freue, 
Wenn fie noch ſolche Lillen trägt. 


Wie wir am Abend aufwärts fhauen, 


Nicht wild in Fürmifcher Begier, 

Mit fanfter Wehmuth zu den blauen 
In Licht gefhmüdten Sternen» Auen, 
So ſchau' ih, ſüße Magd, zu dir. 


Sch fehe dich mit leiſem Beben, 
Obihon mich Feine Furcht bewegt; 
Rein bift du, frey, dem Gott ergeben, 
Der, wie Gefahren dic umfchweben, 
Liebend die Arme um Dich fchlägt. 


Der Deutfhen Frauen Zier und Blume 
Seh’ ich in deinem Bild erneut, 
Die einjt zu fhönrer Zeiten Ruhme, 
In frommer Minne Heiligthume, 
Geweipter Helden Aug’ erfreut. 5 
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Sulle ber Liebe. 





Ei. fehnend Streben 
Theile mir das Herz, 
Bis alles Leben 
Sich löſ't in Schmerz, 


In Leid erwachte 
Der junge Sinn, 
Und Liebe brachte 
Zum Ziel mich hin. 


Ihr edle Flammen 
Wecktet mich auf; 
Es ging mitfammen 
Zu Gott der Lauf. 


Ein Feuer war es, 
Das alles treibt; 
Ein ſtarkes, Plares, 
Was ewig bleibt. 
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Was wir anjtrebten, 
War treu gemepnt; 
Was wir durchledten 
Bleibt tief vereint. 


Da trat ein Sceiden 
Mir in die Bruft; 
Das tiefe Leiden 
Der Liebes Luft, 


Im Seelengrunde 
Wohnt mir Ein Bild; 
Die Todeswunde 
Ward nie geftillt. 


Biel taufend Thränen 
Zloffen hinab; 
Ein ewig Sehnen 
Zu Ihr ins Grab. 


In Liebes Wogen. | 
Wallet der Geift, 
Bis fortgezogen 
Die Bruft zerreißt. 
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Ein Stern erſchien mir 
Vom Paradies; 
Und dahin flieh'n wir 
Vereint gewiß. 


Hier noch befeuchtet 
Der Blick ſich lind, 
Wenn mich umleuchtet 
Dieß Himmelskind. 


Ein Zauber waltet 
Jetzt über mich, 
Und der geſtaltet 
Dieß all nach ſich. 


Als ob uns vermaͤhle 
Geiſtesgewalt, 
Wo Seele in Seele 
Hinüberwallt. 


Ob auch zerſpalten 
Mir iſt das Herz; 
Seelig doch halten 
Wil ih den Schmerz. 
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—Andenken. 





E⸗ iſt ein Kind in Weibesblüthe, 
Das ſteht mir ewig im Gemüthe, 
Und nimmt mir die Gedanken hin; 
Wo Sie iſt, flieh'n dahin die Tage, 
nd iſt fie fern, fo füllt die Klage 
Mir wonnevol den ftillen Sinn. 


Laß mich von ihrer Schönheit ſchweigen, 
Sie bleibt in Ewigkeit mein eigen, 
Doch bring’ ich fie zum Dpfer dar: 
Die Seele, die Du einzig Tiebteft, 
Die Du in Lieb’ und Leiden übtefk, 
D Herr! dein Bild und dein Altar. 


In Trauer leuchtet ihre Schöne, 
Der Bruft entfließen Klagetöne, 
Sie ift des Himmels Zauberfind; 
Ad Eönnte fie vom Schmerz geneſen, 
Und könnt' ich ihre Banden Iöfen, 
Ich eilte zu ihr, fchnell und ind. 
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Wie würden wir uns feelig fühlen, 
Es blühte aus den Frühlings Spielen 
Ein hHimmlifh Leben wohl hervor; 
Mit Geiftes Arm wolle’ ich fie faflen, 
Die zarte Seele nie mehr laſſen, 
Und riffe fie zu Gott empor. 


Dort fänten wir am Throne nieder, 
Und fängen dankbar Liebeslieder, 
Und blieben ewig dann bey Gott; 
Da endet alles Erdenmweinen, 
Kann und das Leben nicht vereinen, 
Vermäpl’ uns du, o ſüßer Tod) 


Und fol ich denn bey ihr nicht weilen, 
So laß mich durch die Welten eilen, 
Und fende deinen Diener fort; 
So weit den Geiſt die Flügel tragen, 
So weit der Liebe Wellen fchlagen, 
Ein treuer Bote deinem Wort. 


Ihr Geijter aber, Euch befehle 
Zur Obhut ich die Engels Seele 
Daß Ihr die Schwefter wohl bewacht; 
Eilt zu ihr hin auf jede Klage, 
Umfchwebet ihre flücht'gen Tage, 
Gießt Licht in ihrer Leiden Nacht. 





C[yrifde Gedichte. 
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Wie könnt' ich Vater, noch wohl zagen, 
Da deine Hand mich ſichtbar führt? 
Das Unglück ſoll mich nicht zerſchlagen, 
Dankbar hab' ich es oft geſpürt. 
Nun fühl’ ich recht ein feſt Vertrauen, 
Ruhig auf was da Fommt zu fchauen; 
Dein Wink ift was mich trifft, dein Ruf, 
Dir hab’ ich ganz mich übergeben, 
Vollführend treu, was mein Beruf, 
Und darf nach anderm Gut nicht ftreben. 


So lange der Natur in Armen, 
Der erſtgebohrne Erdenſohn 
An ihrer Bruſt nur will erwarmen, 
Wo fände wohl ſein Herz den Lohn? 
Da muß er bald ſich freu'n, bald weinen, 
Der flücht'gen Schönheit Kranz vereinen, 
Und Herz von Herzen dann getrennt, 
In wüſter Leere ümgetrieben, 
Flieh't ihn das Leben, wie er's kennt, 
Er fühlt den Tod in ſeinem Lieben. 
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Nun aber weiß ich, wie du leitet, 
Die felber fih dir anverfraut, 
Wie allen du den Weg bereiteft, 
Die du ald Kinder Haft gefhaut. 
Endlich erwacht vom ird'ſchen Schlummer, 
Gewaffnet gegen Sorg’ und Kummer, 
Fühl' ih mit Beben die Gewalt 
Des hohen Bundes im Gebete, 
Wo diefer Erd’ der Geift entwallt 
Zu Gott als feiner Ruheſtätte. 


Wer einmal, Herr! dich angerufen, . 
Tritt ein in fremde: Geifteswelt, 
Kühn wandelt er die Himmelsftufen, 
Wo deiner Liebe Hauch ihn hält; 
Ein Leuchten aus des Herzens Grunde 
Knüpft ihn an dich zu em’gem Bunde. 
Frey von der ird’fchen Feſſel Band, 
Dem weltlichen Gefchid entzogen, 
Reitet fortan ihn deine Hand 
Durch dieſes Daſeyns wilde Wogen. 


So laß' auch mich nicht unterſinken, 
Verdopple mir noch Kraft und Muth, 
Gehorfam folg ich deinen Winken, 

Dein ift mein Trachten, dein mein Bluf- 
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Und woll'n mich Schmerzen wild ergreifen 
Der Trauer Sturmwind unſtät ſchweifen, 
So führe du mir Freunde zu, 

Die dir getreu in gleicher Liebe, 

In's Herz mir hauchen fanfte Ruh, 
Männlich vereint mit ſtarkem Triebe, 


Mit Muth fol ih der Mann umkleiden 
Sn diefer wilden Zeiten Sturm, 
Standhaft daftepn in allen Leiden, 

Im wüften Meer ein Felfenthurm ; 
Je grimmiger die Feinde fchnauben, 
So fefter an den Netter glauben, 
Der uns den Frühling wieder bringt, 
Wenn einft die ird’fche Pforte offen, 
Der Geift hinauf zum Vater dringt, 
Erfüllt wird, was wir alle hoffen, 
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x 
Unden Retter 


1803. 


Eu⸗ herbey zu retten, 

O Menſchenſohn, und brich des Fremdlings Ketten! 

Laß dich den Tod gelüſten, 

Zum zweytenmale dich mit Sieg zu rüſten! 
"Des Tiegers grimme Klauen 

Zerreißen deines Frühlings Blumenauen; 

Der Banden all' entlaſſen, 

Wankt alles, wogt und kriegt in wildem Haſſen; 

Wer treu noch, ganz verrathen, 

Wird ſchlimm gelohnt der alten Tugend Thaten. 

Laß, wieder zu erſcheinen, 

Dich endlich doch erflehen von den Deinen! 

Zu dir den frohen Glauben, 

Sol keiner Argliſt Finſterniß uns rauben. 

Als König wirſt du kommen, 

Des Herzens Opfer iſt ſchon angeglommen; 

Nicht ferne ſind die Zeiten, 

Da man dir wird die Lagerſtatt bereiten. 
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Als Löme wirft du fiegen, 

Als Adler in der Sonne Lichtglanz fliegen; 
Strafend den Fürft der Böfen, | 

Wirft du vom fhlimmen Goch dein Voll erlöfen. 
Der Ehre treu dem Redte, 

Sind dennoch jegt auch deines Volks Gefchlechte; 
Vereine du nur wieder 

Zu einer Treue Bund die Heldenhrübder. 

Den wir als Retter grüßen, 

In Liebe finkend zu des Königs Füßen, 

Laß deine Lieb’ uns erben, 

Kämpfend gleich dir den fchönen Tod doch fterben. 
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Auf dem Feldberge. 
1806. 





Wi⸗ ſtill iſt es hier oben, 
Wo kein Gebüſch mehr blüht, 
Ueber die Berg' erhoben, 

Wo nie der Sommer glüht; 
Wo felbft der Schall verklungen, 
Kein Bogel je gelungen, | 
Sein froh gefellig Ried. 


Zum Teppih Moos gebreitet, 
Auf wüſtem Heidefeld 
‚Die Zellen weid umkleidet; 
Wohin das Auge fällt, 


Bon Berg, Thal, Schloß und Wäldern, 


Städtebefärten Feldern, 


Ein’ unermefine Welt. 


Den Wanderern zufammen 
Lodern einfame Flammen 
Am Felfenbette auf; 
Dede den Pfad herauf, 
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Sin f[haurig Thal zur Seite, 
In nebelferner Weite 
Schimmernd der Ströme Lauf. 


Und wie ich nun betrachte, 
Was mir das Herz erfreut, 
AL forgfam das beachte, 
Da wird es Mar {o weit; 
Sch ſehe fih entfalten 
Bor meinem Blid die alten 


Kunden der grauen Zeit. 


Nach Kriegermeile handeln, 
Bermanfher Männer Scaar, 
Sch’ ich fie da und wandelu; 
Wo einit ihr Lager war, 

Auf jenes Berges Höhen, 
Dünkt mid fie noch zu feben, 
Den König auch fürwahr. 


Aus diefen felben Beiten, 
Scheinend im Nebelrauch, 
Sind wohl, die dort ſich breiten, 
Die Hühnengräber auch; 
Sich wehrend der Gewalten, 
Lebten da frey im Walde 


Sie treu dem alten Brauch. | 


Ir. Schlegel's Werte. IX- 


10 
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Dann duch die Schranken dringen, 
Im Hohen Sieger Glück, 
Die Helden vor und bringen 
Freyheit der Welt zurück. 
Es ſtrömt die Fluth der Schmerzen 
Mir fragend hin zum Herzen; 
Wer bringt ſie uns zurück ? 
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Huldigung. 


Im Sommer 1806. 





Wen ſoll unſer Herz denn huld'gen, 
Wer errettet uns die Welt? 
Schon vergeh'n die Sündenfhuld’gen, 
Aber warn erfcheint der Held? 
Hoffnung zeigt ſich fhon von weiten, 
Wenn der Glaube nur nicht finft; 
Raft den Schwur uns ihm bereiten, 
Der die Feinde einft bezwingt. 


Einmal wird das Glück ſich menden, 
Schnelle wanft des Böſen Macht, 
Einmal muß der Greuel enden, 

Und nicht immer bleibt es Nacht. 
Unf’rer Ahnen alte Kunde 
Sites, was mir Hoffnung giebt; 
Wann, belehrt in treuem Bunde, 
Man das Alte nieder liebt. 

10 * 
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Schmahlich, zu der Römer Tagen, 
Sant die ſchöne Freyheit hin; 
Deutfchland mußte Fefleln tragen, 
Dod es blieb der muth’ge Sinn. 
Aus des Baterlandes Wäldern 
Drang der Helden Schaar hervor, 
Wo wir wandeln, auf den Jeldern, 
War des Ruhmes höchſter Flor. 


Als durch Bürgerkrieg im Reiche 
Dieſes edle Volk zerfällt, 

Unter eig'nem, grimm'gem Streiche 
Sich zerſtört die deutſche Welt; 
Ja auch da noch blüht die Ehre, 
Und es geht vom Kaiſerhaus, 
Wie die Zwietracht ſich vermehre, 
Mancher hohe Reiter aus. 


Rudolf, defien feite Tugend 
Lenkt Die Welt zum Recht zurüd; 
Jener Ritter, deflen Jugend 
Neich umgürtete das Glück; 

Doch vor allen unerfhüttert 
Serdinandes hoher Muth, 

In dem wildſten Kriegsgewitter 
Alten Glaubens Schirm und Hut. 
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Jetzt noch leben Heldenfproflen 
Bon dem heiligen Geſchlecht, 
Das, fo oft auch Blut gefloffen , 
Wiederbrachte Fried’ und Rede. 
Drum, bis zu den legten Tagen, 
Wachſe dDiefes Adlers Kraft! 

Alles laft für die uns wagen, 
Die bis jegt uns Heil gefchafft. 


Auch noch andre Stämme grünen 
Bon des alten Ruhmes Wald; 
Fürften find die Frey’ und Kühnen 
Edel ift des Muths Gewalt. 

Wer uns rettet von dem Feinde, 
Wann die Schulden all’ gebüft, 
Wer die lang’ getrennten einte, 
Sey als König and begrüßt. 
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Frieden. 
Sm Sommer 1806. 
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Wohl mag in dieſen Zeiten 
Verrath die Flügel breiten, 
Das Edle untergeh'n; 
Nichtig war all' ihr Streben, 
Und ohne Herz ihr Leben, 
Wie mocht' es wohl beſteh'n? 
Wie grünte Friede wohl, 
Wo vor des Neides Bilfen, 
Bon Gier und Angft zerriſſen, 
Nichts Hohes athmen ſoll? 


Soll aber ſchon hienieden, 
Von Gott herab, der Frieden 
Gürten der Erde Bruſt, 

Daß fern der Menſch von Reue, 
Sich Eins in ſchöner Treue, 
Des Himmels ſey bewußt 


ern 151 —X 


So kehrt zu Gott zurück! 

Des Glaubens hohe Palme, 
Der Hoffnung Segenshalme 
Bringt euch der Liebe Glück. 


O laßt das wilde Streiten, 
Wollt kindlich nur bereiten 
Euch auf den großen Tag, 
Wo wieder hier zu kommen, 
Zur Rettung aller Frommen, 
Der Herr uns einſt verſprach. 
Vom Herzen reißt den Wurm, 
Seyd wieder Gottes Kinder, 
So wird die Zeit gelinder, 
So ſchweigt der wilde Sturm. 


Als Gott ihre widerſprochen, 
Die Treu' ihm habt gebrochen, 
Da war es, wo's begann; 

Ihr wolltet alles faſſen, 
Als wild ein wüthend Haſſen 
Mit Blindheit euch umfpann. 
Der Tod entflieg dem Grab 
Die Liebe war entflohen, 
Voll Mitleid ſahn die hohen 
Mächte auf uns herab. 
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O Thorheit zu beweinen, 
Daß, blinden Wahns, will meynen 
Der Menſch, er ſey nun frey; 

Und doch in tiefem Herzen 
Die rettungsloſen Schmerzen, 
Der ſchöne Bund entzwey. | 
Es rif des Lebens Band, 
Daß alles los nun ſchwebet, 
Im Sturme jagt und bebet, 
Findt keiner Hoffnung Land. 


Was ſchnöde ihr zerſtörtet, 
Da ihr euch ſelbſt bethörtet, 
Kann Hochmuth nicht erbaun. 
Was möchtet ihr erſinnen? 
Ihr ſeht es all' zerrinnen, 
Habt ſelber kein Vertraun. 
Was Gott uns liebend gab, 
Wie mögt ihr's neu erſchaffen? 
Der Menſch kann ſich nichts ſchaffen, 
Als nur fein eigen Grab. : 


Son, Friede denn euch blühen, 
Müßt erft in Liebe glühen, 
Erſchließen euren Sinn; 1 
Laßt euch die Worte mahnen, 
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Kehrt zu den alten Fahnen, 
Getreuer wieder hin! 

In ftiller Bruft genährt, 
Muß Fried' und Demuth wohnen, 
Der alte Glaube thronen, 
Eh' Heil uns wiederkehrt. 
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Un den Ufern des Mayns. 





Hier, wo um weinbekrängte Hügel 
Der Strom fih ſchlingt, 
Sanft gleitend, wie des Schwanes Flügel, 
Erfriſchend durch die Wiefen dringt, 

Des Sciffleins ftille Bahn gezogen 
Auf. fhlangengleich gewundnen Wogen 
Sich um die Berge ſchwingt; 


‚Hier, wo im fruhtbegabten Thale 
Der Rebe Kraft, 
Genährt vom ſtarken Sonnenfträhle, 
So goldnen Weines Trank erfchafft , 
Der einft die Enkel nody erheitert, 
Zu Liedern ihre Bruft erweitert, 
Den Muth der Sorg’ entrafft; 


Wo froh gefinnt die deutfhen Franken, 
Bol Kraft und Luft, 
Am fhwachen Trübfinn nie erfranken, 
Fröhlich des freyen Muths bewußt; 
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Wie einz’le Blumen auf den Fluren, 
Zeigend der alten Sitte Spuren, 
Der alten Deutichen Luft; 


Hier rührten muthig Finde Lieder 
Mir an dad Herz, 
Die alten Ströme brachen wieder 
Hervor, und ed verfhwand der Schmerz. 
Was fanft im Lied’ ergoffen weinet, 
Starrt fhweigend innen fonjt verfieimet, 
Wie Ealtes graufes Erz. | 


Doch, gleitend auf des Liedes - Wellen, 
Wird alles mild, 
Dft fpiegelt fih in diefen Quellen 
Die Sonne und der Sterne Bildz 
Fort wie des Lebens Schiff gezogen 
Iſt auch des Unglücks Sturm entflogen, 
Und Beine Zeit mehr wild, 


Wohl muß ein ew’ger Frühling grünen 
Dem feel’gen Mann, 
Der feines Herzens nur erfühnen 
Und fih den Freund verbünden kann. 
Euch Wellen grüß' ich drum des Maynes, 
Gar oft gedenkend des Vereines, 
Der ſchöner dort begann. 


— — — ——— 
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Un feinen Freund. 


Im Herbft 1806. 





O Bruder meines Herzens, 
Ich fühle dieſes Schmerzens 
Seelezerreißend Band; 

Die angſtvoll bittern Wehen, 
Wie deine Augen ſehen 
Bluten das Vaterland; 

Und unſers Frühlings Bette 
Ruchloſen Raubes Stätte. 


Wie ſtill es hier auch ſcheinet, 
Mein Herz doch innen weinet, 
Schwebt nur um jenen Ort; 

Und wie ſich Lüfte rühren, 
Kann ich ein Grauſen ſpüren, 
Ich ahnde all' den Mord; 

Je fern und fremd' entrückter, 
So ſchmerzenvoll gedrückter. 
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Und doch bleibt Troſt noch offen, 
Ein nächtlich leuchtend Hoffen 
Stählt innen mir die Bruſt. 
Zwar Freyheit nicht von Ketten, 
Kein unerwartet Retten, 
und keine ird'ſche Luſt; 
Wer aber Gott ſey eigen, 
Wird jetzt ſich glorreich zeigen. 


Die Tage kehren wieder, 
Vom Vater zu uns nieder, 
Des heil'gen Marterthums; 

So laß' den Muth nicht ſinken, 
Folge den Gottes Winken, 

Ledig des ird'ſchen Nuͤhms; 
Quillt Himmels Lieb' im Herzen, 
Zerrinnen al’ die Schmerzen, 


Gedenke, wie vor Zeiten 
Sich zarte Zungfrau’n mweihten 
Zu bitterm Tod und Dual. 
Zerriſſen und verachtet, 

Ward nie ihr Blick umnachtet, 
Nie fchwantend ihre Wahl; 
Im Blute noch gebadet 
Lächeln fie lihtbegnadet. 
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Soll dann in Mannes Muthe, 
Zu dulden für das Gute, 
Nicht keimen gleihe Kraft? 
Schöner aus tiefen Wunden 
Wird uns der Kranz gemunden, 
Als fchnelem Tod entrafft. 
So laß uns duldend fchweigen, 
Geheim der Zukunft eigen: 


Die drey fo einft verbündet, 
Der Freyheit Reich gegründet, 
Strahlen in Ruhmes Glanz. 
Arm waren fie die dreye, 

Nur irdifch ihre Treue, 

Doc ewig grünt ihr. Kranz; 
So laß uns zwey es gründen, 
Den Gottesmuth entzünden. 


Das Eiegel unfere Bundes 
Im Schrein des Herzensgrundes, 
Sey inniges Gebet; 

Und die verborg’ne Handlung, 
Wo Gott in der Verwandlung 
Eichtbar vor uns entſteht; 

Eog je den Wein des Lebens 


Ein Kranker wohl vergebens ? 
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Es kettet unſre Einung 
Der Glaub’ an die Erſcheinung 
Der Gottes Wiederkunft. 
Die Heil’gen vor’ger Zeiten, . 
Und die noch künftig reiten, 
Sind Bürger einer Zunft; ' 
Wo zwey in Gott beyfammen, 
Leuchten der Almacht Flammen. 


Al Bruder aufgenommen 
Sey jeder uns willlommen: - 
Der einzig Gott nur liebt. | 
So wird der Bund fi mehren 
Lichtmauer und ummehren, 
Woran der Feind zerftiebt. 
Aus Keimen, zart verſchloſſen, 
Wird bald ein Weltafl fprojlen. 


Almädtig ift die Treue, 
Und jedes göttlich Neue 
Tritt langſam in die Zeit; 
So duldend mußt’ entfalten 
Und himmliſch fi geftalten, 
Die erfte Chriſtenheit; 

Aus einem Meer von Thränen 
Stieg auf das Licht des Schönen. . 
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Vielleicht, daß einft dies Dulden, 


Doch unferd Gottes Hulden, 
Sich wendet noch in Tod; 
Daß wir noch glorreich fterben, 
Folgend die Palm’ erwerben 
Dem bimmlifhen Gebot ;. 

Wie jene freud’gen Schaaren, 
Die Gottes Helden waren. 


Nicht da, wo wild vergoffen, 
In Strömen Blut gefloſſen, 
-Blüht nur der Heldenſinn. 
Die irdifche Zerftörung, 
Der grimmen Luft Bethörung, 
Wie bräcte fie Gewinn ? 
Nur wer fih Gott ergeben, 
Lebt recht ein Heldenleben, 


Der Hölle felbft entftiegen; 
Iſt jedes blut'ge Siegen, 
So nit für Gott geſchieht; 
Zum Kampf ſoll ſich bereiten 
Der Chriſt, für Gott zu ſtreiten, 
Bis der ihn zu ſich zieht. 
Des Muthes wol'n wir ftehen, 
Sollt' alles auch vergehen, 
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Anruf. 


Zu Anfang des Jahrs ı807. 





D ihr Blinden, die verderbend, 
Ya fon ſterbend, 
Doch den Hader nicht vergeflen, 
Dünkels noch vermeffen, 
Nicht vernehmt die Hand, die euch gefchlagen! 
Fruchtlos ohne Reue, : 
Schallt nur eitel euer Klagen, 
Fern von Demuth und von Treue, 
Endet euer Stolz nun in Berzagen. 


Sohn der Liebe, wolf vereinen 
Doch die Deinen, 
Daß der Zwietraht dunkle Binde 
Bor dem Blick verfchwinde, 
Ale deines Heiles Licht erkennen, 
Und in dir verbündet, 
Gern fih alle Brüder nennen, 
Neuen Muths ihr Herz entzündet 
Ewig mög’ in Liebesflammen brennen. 
Ir. Schlegel’s Werte, IX. 11 
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Welcher Hölle Ungemittern 
Dürft’ erzittern 
Wohl dein Volk, wenn einig wieder, 
Es wie eh’dem bieder, 
Wandelte im alten Heldenglauben ? 
Gottes Himmel offen, 
Mag Zerfiörung uns umfchnauben, 
Steht nur feſt der. Liebe Hoffen, 
Darf kein Haar vom Haupt das Schickſal rauben, 


Sinnen keimt, das Herz bethörend, 
Selbitzerftörend, | 
Hier ein Gift, uns zu umfchlingen, 
Feſſelnd zu durchdringen, 
Bis wir dann dem Tode Preis gegeben. 
Eitlen Dünkels Streiten, 
Kalter Habfucht zaahaft Beben, 
Muß dem Feind den Weg bereiten, 
Und umgarnt mit Ohnmacht unfer Leben, 


Heiland, der die Welt erreftet, 
Als umtettet | 
Cie von ird ſchem Ruhme trunten, 
Lag in Luft verfunken, 
Steibend hießeſt Liebe auferſtehen! 
Müſſen deine Krone 
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Wir ſo arg verſpottet ſehen, 


Darf der Mord mit grimmem Hohne 
Wüthend fo durch deine Saaten gehen? 


Auf der Zeiten Woge ſchwankend, 
Kraftlos wankend, 
Will das Schiff des Glaubens ſinken, 
Ihm kein Stern mehr winken, 
Daß die Treuen ſchon verſtummt erblaſſen. 
Nirgends ſchimmert Rettung, 
Sturmwind naht ſie zu umfaſſen, 
Und in ſchrecklicher Verkettung 
Will ein Räuber nun das Steuer faſſen. 


Einſam muß der Treue wallen, 
Einſam fallen, 
Wandeln an dem oͤden Strande 
Ohne Liebesbande; 
Mühevoll durch Neid und Sorge 
Kraft ift feinem Munde 
Wort und Lied umfonft verliehen, | 
Jeder hohen Gottedkunde 
Sieht er Hohn ihm lachend al’ entfliehen. 


Eitel firömen aus der Kehle, 
Ohne Seele, 


Wort und Nede, mehr verwirrend 
* 
11 
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Noch den Geift, der irvend | 
Sich den Schein zur Wohnung hat erkohren; 
Mit den Zeichen fpielt er, 
Deren hoher Sinn verlohren, 
Nach dem eitlen Schimmer zielt er, 
Todt ſchon lebend, und dem Nichts geboren. 


Sol dies Elend nimmer enden, 
Nie fih wenden, Re 
Sol erlofhen uud verdorben, 
Innen ganz erftorben, | 
Gott, dein Ebenbild der Meuſch verlieren? 
Soll ſich tief erniedernd 
Blöd' er wandeln gleich den Thieren, 
Keinen Laut der Lieb' erwiedernd, 
Soll nichts göttlich's mehr die Erde zieren? 


Nein, es hat der Herr des Lebens 
Nicht vergebene 
Göttli für das Licht geftritten, 
Und den Tod erlitten, 
Das Gefpenft der Hölle zu zerftören; 
Er, der all’ vereinet, 
Die den Ruf der Liebe hören, 
Wird, fo weit der Himmel fcheinet, 
Seiner Kämpfenden Gebet erhören, 
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Ja, ed nahen fchon die Tage, 
Wo die Klage, 
Sich in Wonn’ und Schred entfaltet, 
Wenn der Richter waltet, 
Finfterniß und Gutes ernit ſich fheiden; 
Sich vereint das Gleiche, 
Lichtumkränzt das fromme Reiden, 
Angſtvoll Elagt der irdiſch Reiche, 
Gottes Trennung Eeiner mag vermeiden. 


Diefe Zelfen, die jegt brechen, 
Alle ſprechen 
"Bon der göttlihen Erſcheinung · 
Seelige Vereinung 
Erndten bald, die treu dem Ziel ausharrten; 
Noch im Sturm und Dunkeln 
Woll’n wie drum des Morgens warten, 
Muthig ob der Hoffnung Funkeln, 
Dad zur Sonne wird in Gottes Garten. 
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Un Corinna. 
1807- 


Von Lieb’ und Schmerz verwundet, 
Hat wohl dein Geijt erkundet 
Des lebens Wonn’ und Pein. 
Durch harter Willtühr Bande, 
Getrennt vom Baterlande, 
Fühlt fih dein Herz allein; 
Und wenn die Schranfe fällt, 
Du wieder aufgenommen, 
Entflieh'ſt Du, ach! beklommen 
Aus diefer fremden Welt. 


Du fahſt des Elends Sen 
Auf jenen fhönen Sluren, 
Wo alle Künite blühn; 

Des Krieges rauhes Wetter 
Umftürmt die Fühnen Retter, 
Die für die Freyheit glühn; 
Um ſchroffer Felſen Riff 

Wird ſchwankend fortgezogen, 
Auf wilden Meereswogen, 
Im Sturm des Lebens Schiff. 
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Kühn wachſen Nordens Klippen, 
Doch nie entfließt den Lippen, 
Der holden Freude Laut. 

Weh' auch, wer Schmeichellüften, 
Des Südens Blumendüften, 

Die Sinne hat vertraut. 

Es baut der Geiſt ſein Grab 

Im Felſen der Gedanken, 

Matt fühlt die Seel' erkranken, 
Wer ſich der Freud’ ergab- 


D hartes 2008 der Erde, 
Daß nichts vollendet werde, 
Ward uns voraus beflimmt. 
Kein Schnen mag e8 wenden, 
Bis aus des Todes Händen 
Der Menfch die Heilung nimmt. 
Ja, auch der Liebe Glück, 
Durchleuchtet nur vergebens, 
Die dunkle Nacht des Lebens, 
Läßt einfam und zurüd, 


O mödte Troft ſich nahen, 
Gefang dein Herz umfahen, 
Dir gleiten in die Bruſt! 

Laß dir ein Wort verkünden, 
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Der Hoffnuug Licht auzünden, _ 
Bon ewig heitrer Luſt. 
Sa, fhon hienieden grünt 
Des Himmels ſeel'ger Garten, 
Wer heimlich ſein zu warten, 
In Demuth ſich erkühnt. 


Da gilt kein Schmerz noch Sterben, 
Ein jeder mag erwerben | 
Den milden Friedenskuß. 
Da welten feine Blumen, 
In diefen Heiligthumen 
Quillt neu ſtets der Genuß. 
Was unſre Bruſt zerſtört, 
Löſ't Hier ſich auf in Wehmuth, 
Und vor der heil'gen Demuth 
Flieht was uns einft bethört. 


Fa, auch des Nordens Schauer 
EntEleiden fi der Trauer, 
In fanftem Frühlingsglanz; 
Die neubelebten Fluren 
Geſchmuͤckt mit Himmelsſpuren, 
Umflicht der Liebe Kranz. 
Es weicht des Nebels Grau, 
Das Licht ſcheint hell und heiter, 
Der Blick dringt immer weiter 
In das geſtirnte Blau. 


Die ſchon im Tod verlohrnen 
Und die noch ungebohenen 
Sind alle liebend Eins. 
Der Sternenmelten Geifter 
Sind Slieder auch und Meifter 
Des irdiſchen Vereins; 
In allen ſchlägt Ein Herz, 
Schlägt hin in freyen Wellen, 
Din zu der Liebe Auellen, 
Zu löfhen jeden Schmerg 


Ja, feelig macht der Glauben , 
Die Welt mag dem nichts rauben, 
Der fi der Lieb’ ergiebt; 

Es blüpt ein neues Leben, 
Die Himmel niederfchweben, 
Ge inniger man licht. 

Da flieht die Reue weit, 
Da mag kein Stachel bluten, 
Dog in den ird'ſchen Fluthen 
Gilt ewik wüfter Streit, 


So fterbe denn, was ſterblich, 
Wirf von dir, was verderblich, 
Vergiß das Frevelland; 
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Es knüpft an alle Seelen, 
Die frey das Schöne wählen, 
Dich feſt ein hohes Band. 
Auch ſteht noch unbeſiegt 
Der Freyheit Fels im Meere, 
Der Zeit zur hohen Lehre, 
Daß nie der Muth erliegt. 


Soll aber alles ſinken, 
Kein Licht der Hoffnung winken, 
Bleibt die Erinn'rung doch; 
Jahrhunderte verſanken, 
Unſterblicher Gedanken 
Gebilde athmen noch! 
Und jene ew'ge Stadt, 
Umfaſſend alle Zeiten, 
Die fanfter dort entgleiten, 
Winkt dir als Ruheſtatt. 
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Rückkehr des Gefangenen. 


Bu Ende des Jahrs 1807. 





| Titer, Söhne, Brüder, ſtrömt Herbey ! 
Den die Ketten night bezwungen,. 
St errettet, ift nun wieder frey. 
Dem Gefangnen ijt’$ gelungen, 
Zu den Brüdern iſt er heimgekehrt; 
Sehnſucht Hätt’ ihm fait das Herz verzehrt, 
Freude löſ't jegt alle Zungen. 


Meil die Freude nun die Rettung preif’t, 
Die dem Krieg fein Schwerdt zerbroden, 
Sinkt erinnernd in ſich ſelbſt ſein Geiſt. 

Was gelitten, was verbrochen | 
Seine Brüder, fühlt fein deutſches Herz; 
Muth im Auge, doch noch bleih von Schmer; 
Hat die Wort’ er ausgeſprochen: 


O fend nur jeßo freuer, 
So zeigt fih bald ein neuer 
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Morgen nach dunkler Nacht ! 
Wir Haben viel erduldet, | 
Ja Ihlimm’res wohl verfchuldet, 
Und find noch kaum erwadt. 

Ein neuer Lenz fol grünen 

Aus der Beritörung Sieg, 

Neu fih der Geift erfühnen 

Und jeder Zwift verfühnen 

Nah langem Bürgerkrieg. 


Sind‘ unf'rer Zwietracht Strafen, 
Die Wunden, die uns trafen, 
Nicht und das bittre Joch? 

O wollt nicht länger ſäumen, 
Mit wachen Augen träumen 
In der Verwirrung no. 
Wie fol fih frey entfalten 
Der edle deutſche Geift, 

Und wieder groß aeftalten, 
Wenn ihr nicht erft die alten 
Lafter vom Herzen reißt! 


Wo warſt du deutfcher Adel? 
Man fah nur Schand’ und Tadel 
In deinem üpp’gen Thun. 

Nah ſchnödem Golde trachtend, 
Kein Recht noch Sitte achtend; 
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Was helfen fie dir num, 

Der eitlen Schwäde Krüden, 
Und was ded Bürgers Raub? 
Du magft den ſtolzen Rüden 
So knechtiſcher denn büden 
Bis nieder in den Staub. 


Es zürne dem Gefange 
Ob folhem herben Klange, 
Kein wahrhaft Edler nicht! 
Wohl blieben treu der Ehre, 
Wie auch der Steg ſich kehre, 
Und viele treu der Pflicht. 
Als Kämpfer im Verhängniß 
Bergofien ſie ihr Blut; 
Es beugt ja Fein Bedrängnig 
Und hält auch Fein Gefängniß 
Den freyen Mannesmuth. 


Ihr, die Goft auserfehen, 
Die Wahrheit zu erfpähen, 
Begeiftert hohen Muth; 

Ihr Denker, Lehrer, Dichter, 
Wie wart ihr felbft Vernichter 
Des anvertrauten Guts! 

Nicht ward zum Spiel gegeben, 
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Und nicht zu eitlem Rupm, 
Zum Himmel fol auftreben , 
Dieß innre Geiſtesleben, 
Und iſt ein Heiligthum. 


Ihr wolltet alles richten, 
Des eignen Volks Geſchichten 
Nur blieben unerkannt. 

Wie habt ihr noch geſtritten, 
In der Zerſtörung Mitten, 
Um jeden nicht'gen Tand! — 
Was auch der Sturm zerſchlagen, 
Der Ichheit kalte Luſt 
Berauſcht' euch, Neides Nagen, 
Als ob kein Herz geſchlagen 
Euch in der hohlen Bruft. 


Ihr Fürften auch des Landes, 
Vergaßt des alten Bandes 
Getäufht durch fremden Trug. - 
Gewiegt in falfhen Sitten, 
Wart ſelbſt ihr fremd inmitten 
Des Landes, das euch trug. 
Durch Neden und Ermahnen 
Ward noch kein Sturm gedämpft! 
O hättet ihr die Ahnen 
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Des Ruhms euch laſſen mahnen, 
Die ritterlih gekämpft. 


Die ihr das Deutfhe hemmtet, 
Dem Recht’ euch widerfiemmtet, 
Um eitlen Wahn und Lohn; 
Ehrt jegt die fromme Milde, 
Bor Rudolfs, Karles Bilde, 
Am alten freyen Thron ‚ 

Werft euch in Demuth nieder — 
Ahmt ihren Enkeln nach! 

Seyd ernſt wie fie und bieder, 
Send rechte Fürften wieder, 
Und werdet endlid wach. 


Du Bolt, das dankvergeflen, 
Nur tadelteft vermeſſen, 
Was Hohes dir erſchien; 
In der Verblendung lebteſt, 
Unwürdig dich beſtrebteſt, 
Was groß, herabzuziehn: 
Bis dann die dir geſandten 
Zu fpät dein Loben preiſt, 
So manden lang verkannten, 
Unmwürdig oft genannten 
Bon Gott erfüllten Geiſt. 
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Wann ehrteſt du im Stillen 

Der Kaiſer biedern Willen, 
Die es fo treu gemeint? 
- Du folgteft jedem gerne, 
Nur deinem rechten Sterne 
War nie dein Sinn vereint! 
Gern wüſchet diefe Flecken 
Ihr jeko von euch ab, 
Und möchtet in dem Schreden 
Mit eurem Blut erweden 
Die Helden aus dem Grab! 


Frey iff von Schuld nicht einer, 
Ja von und allen keiner 


Iſt, der nit ſchwer geirrt. 
Nur lat uns fren bekennen, 
Und endlih das erfennen 
as und fo lang verwirrt. 
Wir ſtehen in der Reihe 
Der edlen Völker doch; 
Wie auch die Zeit uns zeihe, 
Des Unglücks hohe Weihe 
Giebt uns die Krone noch. 


Wie der in milder Wüfte * 
Wohl einfam rufen müßte, 
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Wo ihn Fein’ Auge fieht; 
So in derjeß’gen Menge, 
Recht mitten im Gedränge, 
Erfhalle du mein Lied! 
Nicht Unheil nur verfündend, 
Das überall ja droht, 
Den Muth auch neu entzündend, 
Die treu noch find, verbündend, 
Befiegend Schmach und Tod. 


So lang’ der Frühling grünet, 

Sich Liebe froh erfühnet, 

Die Klage bricht hervor; 

&o lang’ noch Lieder fchallen, 
Des Herzens Flammen wallen 

Zum Gott des Lichts empor; 

Und hohe Forfcher. denfend 

Die ew'gen Wunder fehn, 

Den Blick zur Sonne lentend, 

Zur Tiefe wieder ſenkend, 

Wird Deutfoher Geift beftehn. 


Und wären auch des Bundes, 
Gm Raum des Erdenrundes, 
Genoſſen weit zerſtreut; 
Noch tönen ja die Lieder 
In allen Herzen wieder, 
Br. Schlegel's Werte, IX. 12 
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Der Bund ift bald erneut. 

Der Zukunft denn entgegen 
Die ſchon fih offenbart , 

Sol fih der Muth bewegen, 
Die Hoffnung wieder regen; 
Nur fey fie treu bewahrt. 


Nicht kaltem Dünkel fröhne, 
Kein Gottes Licht verhöhne, 
Wem deutfch das Herz noch fchlägt. 
Rein, freud’ger Ruhm gegeben 
Sen jedem großen Streben, 
Wie es auch Nahmen trägt. 
Laft an der Treu’ uns halten, 
Die milder Friede lohnt, 

Nicht irren Zwiſt uns fpalten, 
Den Geift nur in uns walten, 
In dem die Wahrheit wohnt. 


Alfo ſprach er hohen Muthes voll, 
Den Fein Unglüd hat bezwungen; 
Nicht von Lob und eitler Klage ſcholl, 
Was den Brüdern er gefungen. 

Der gefangen war, ift wieder frey! 
Väter, Eöhne, Deutiche ftrömt herbey, 
Ewig feft in Eins verfshlungen. 
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Gute Zeichen. 


1808. 





Des Krieges graufer Arm umfchloß die Erde, 

Doc feh’ ich wieder froher Hoffnung Zeichen, 
Wie fern in Nacht das Ziel, das wir erreichen, 
Wie Strom auf Strom auch noch vergoffen werde. 


Reuvoll, daß der Verrath belohnt nicht werde, 

| Hör’ ich der Habfuht Wölfe Heulend Feichen; . 
Nicht mehr verborgen will der Tieger ſchleichen, 
Zeigt kühn am Tag die blutige Geberde. 


Drob zitternd will die falfhe Brut verzagen, 
Die Nacht iſt finfter, doch bey ftillen Flammen, 
Harret der ftolze Adler auf den Morgen. 


Der junge Löwe fhlummert noch verborgen; 
Wacht er, fo flürzt des Tiegers Bau zufammen „- 
Drum lodert auf ihr Flammen, laft es tagen! 


ı2 * 
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Gelübde. 


Zu Anfang des Jabres ı8o0g. 





E. ſey mein Herz und Blut geweiht, 
Dich Vaterland zu retten. 
Wohlan, es gilt, du ſeyſt befreyt; 
Wir ſprengen deine Ketten! 
Nicht fürder ſoll die arge That, 
Des Fremdlings Übermuth, Verrath 
In deinem Schooß ſich betten. 


Wer hält, wem frey das Herz noch ſchlägt, 
Nicht feſt an deinem Bilde? | 
Wie Fraftvoll die Natur fich regt, 
Durd deine Waldgefilde, 
So blüht der Fleiß, dem Neid zur Qual, 
In deinen Erädten fonder Zahl, 
Und jeder Kunft Gebilde, 
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Der Deutſche Stamm iſt alt und ſtark, 
Voll Hochgefühl und Glauben; 
Die Treue iſt der Ehre Mark, 
Wankt nicht, wenn Stürme ſchnauben. 
Es ſchafft ein ernſter, tiefer Sinn 
Dem Herzen ſolchen Hochgewinn, 
Den uns kein Feind mag rauben. 


So ſpotte jeder der Gefahr, 
Die Freyheit ruft uns allen; 
So will’s das Recht und es bleibt wahr, 
Wie auch die Looſe fallen. 
Ja, finten wir der Übermadt 
So woll’n wir doch zur Todes Nacht 
Glorreich hinüber wallen. 


Freyheit. 


1807. 


Freyheit, ſo die Flügel 
Schwingt zur Felſenkluft, 
Wenn um grüne Hügel 
Weht des Frühlings Luft; 
Sprid aus dem Gefange, 
Rauſch' in deutfhem Klange 
Athme Waldes Luft! 


Was mit Luft und Beben 
In die Seele bricht, 
Dieß geheime Reben, 
ft es Freyheit nicht? 
Diefe Wunderfülle, 
Die in Liebespülle 
An die Sinne fpricht? 


Frey fih regt und froher 
Ahndung in der Bruft, 
Und des Waldes hoher 
Geiſt wird uns bewußt. 
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Linde Blüthenwellen 
Schlagen an und ſchwellen 
Höher ſtets die Luſt. 


Höher noch entzündet 
Slammt der Geift empor, 
Wellen Herz verbündet, 
Sich den Freund erkohr. 
Für die Freyheit fterben 
Sah man, Ruhm erwerben 
Dft der Freunde Chor. 


Brüderlich verbunden 
Tür der Ehre Wort, 
Reißt in Todes Wunden 
Sturm die Edlen fort. 
Auf in Ruhmes Flammen 
Schlägt ihr Herz zufammen 
Bu der Sonne dort. 


Ah dem Baterlande 
Wird der Geift nie fern, 
Ehrt in treuem Bande 
Es als feinen Herrn. 
Kühnen Stolzes ſchlagen 
Freye Herzen, wagen 
Dafür alles gern. 
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Wo nach altem Rechte 
Fromme Sitte gilt, 
Da ſind edle Mächte 
Noch der Freyheit Schild. 
Jeder ſtark alleine, 


Stärker in Vereine, 
Iſt des Ganzen Bild. 


Doch die höchſte Liebe 
Nimmt wohl andern Lauf; 
Daß ihr Eines bliebe, 
Giebt ſie alles auf. 

Irdiſch hier in Thränen 
Steigt ihr ſanftes Sehnen 
Dann zum Licht hinauf. 


Jeder mag es finden, 
Wer in ſich verſenkt, 
Wie ihn Leiden binden, 
An den Himmel denkt. 
Ledig aller Sorgen, 

Iſt der ew'ge Morgen 
Seinem Geiſt geſchenkt. 


Eins ſind dieſe dreye, 
Eine Freyheit ganz; 
Einer Sehnſucht Weihe, 
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licht zu Ginem Kranz, 
Frühlings Waldesblühen, 
Heldenherzens Glühen, 
Und des Himmels Glanz. 

Freyheit, ja ich fühle 
Deine Liebesgluth; 
Du biſt der Gefühle 
Her; und Lebensblut! 
Sprid aus dem Gefange 
Rauſch' in Adlers Klange 
Athme deutfchen Muth. 
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Bey ber Abreife Ihro Majeftät der Kaiferin 
Maria Louiſe 
Erzherzogin von Öfterreich. 1810. 





Mist fih Trauer denn in jede Luft? 
Was der fromme Kaifer leidet, 

Weil die hohe Tochter fcheider, 

Fühlt jedwede treugefinnte Bruſt. 
Hoffnung, die mit Troft uns mweidet, 
Du allein nur linderft den Verluft! 


Hoffnung, daß der Leiden trübe Nacht 
Sich in heitres Licht verkläre, 
Daß des Schickſals ernite Lehre 
Milde Frucht zum Lohn der Zeit gebradt; 
Friede blühend wiederkehre 
Durch der Unfhuld göttlich holde Macht. 


Heil der neuen Kaiſerin , der Braut! 
Wünfche hört man hoch erfchallen; 
Wie des Meeres Wogen wallen, 
Strömt das Volk, das Tiebend nah Ihr ſchaut. 
„Glück und Wohlfahrt, Heil’ von allen 
Rippen tönt’s, ein Einzger Sergenslaut. 
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„Immer glänz’ Ihr Aug’ in Heiterm Licht, 
Engel follen Sie begleiten, 
Schützend Ihr den Weg bereiten, 
Daß es nie an Freude Ihr gebricht; 
Ruhm auf jedem Schritt Sie leiten " 
Bor der Welt und Gottes Angeficht.” 


„Es umfchweben ſtrahlend Sie und mild 
Aus der Reihe hoher Ahnen, 
Alles Ruhmes Sie zu mahnen, 
| Sener frommen Kaiferinnen Bild, 
Die auf würd’ger Zugend Bahnen 
Wandelnd, oft der Völker Schmerz geftillt.” | 


„Bey Ihr fey Thereſia's Geift und Muth, 
Die ald Mutter auf dem Throne, 
Nicht gefühlt den Drud der Krone, 
Groß im Unglüd wie im Glüde gut; 
Und der Nachwelt Seegen lohne, 
Was Ihr Herz noch Gutes wirkt und thut.” 
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Der heilige Dulder. 


- aßıı. 


E—⸗ iſt ein Kämpfer mir bekannt, 
Der nie hat Blut vergoſſen; 

Fromm ift er und ein Hirf genannt, 
Nur Seegen kommt von feiner Hand 
Und himmliſch Heil gefloffen, 


Dem Geyer, der die Lüfte mißt, 
Er Hat ihm widerftanden; | 
Er Eennt des Tiegers blutge Rift, 
Den Drachen, der im Abgrund ift, 
Frey wandelt er in Banden. 


Hatt' ihn des Argen Trug bethört, 
Berbergend feine Werke; 
Schnell Hat er fih von dem gekehrt, 
Seitdem iſt ihm die Kraft gemehrt, 
Daß er die Brüder ſtärke. 
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Die Herrfcher fhinmern fonder Zahl 
Mit Stolz auf ihren Thronen; 

Doc faßt fie grimme Todesqual, 

Sie müffen fort zum graufen Mahl, 
Zerbrochen find die Kronen. 


Im Schlaf begraben liegt Die Welt, 
Und unten brauf't die Hölle; 
Im Himmel ijt des Hirten Zelt, 
Den Eeine irdfche Feſſel Hält, 
Er eilt hinauf zur Stelle. N; 


Geheiligt und verflärt fhon Hier 
Schwebt er hinauf zum Lichte; 
Sein Blut weiht er Erlöfer, Dir! 
Er fieht des Himmels Liebes Zier 
In göttlihem Geſichte. 


Ihn hindert nicht des Feindes Hohn 
Im Glauben ſich zu gürten. 
Er iſts, des Lichtes wahrer Sohn, 
Werft Herrſcher! euch von eurem Thron 


Zu beten vor dem Hirten. 
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Geſang der Ehre 


Zu Ende 1612. 


/ 


Man auch alle Voͤlker wanken, 
Ruh' die Erde ganz verläßt, 
Alle Rechte brechend ſchwanken, 
Steht die Ehre dennod feit; 
Emwig, wie der Nordftern milde 
Strahlet durch der Nacht Befilde. 


Heil dem Mann, der darnach Handelt, 
Diefen Stern im Auge hält, 
Stern der Ehre, der nie wandelt, 
Ziel in Trümmern auch die Welt! 
Aus dem Tode nod wird grünen 
Hohe Siegesluft dem Kühnen. 


Denn es fiegt ja doc die Ehre 
Ben dem edleren Gefchlecht, 
Wie das blinde Glück auch mehre 
Siege fonder Ehr’ und Recht. 
Ewig glänzt der Tugend Adel, 
Falſcher Ruhm ift mehr nur Tadel. 
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Drum fen jener Hochgepriefen, 
Kaiſer Er mit Recht genannt, 
Der des Glückes mächt'gem Rieſen 
Muthig leiſtet Widerſtand, 
An der Ehre Kraft noch glaubend, 
Und die Zeit der Schmach entraubend. 


Wohl vertraut den mächt'gen Ahnen 
Er auf ſeinem Völker⸗Thron, 
An den Ruhm der Zukunft mahnen, 
Ihn, des Nordens hohen Sohn, 
Zeichen, ſtrahlend durch die Zeiten, 
Neu die Welt uns zu bereiten. 


Leuchtend ob dem Eisgefilde, 
Wogen Feuer durch die Nacht, 


Sühnend wird im Flammenbilde 
Hier das Opfer dargebracht; 
Völker fluthen im Gewimmel, 


Kämpfend jauchzen ſie zum Himmel. 


Möchte neu ein Reich zu gründen 
Auf der Ehre feſtem Grund, 
Heldenherzen zu entzünden, 

Wieder Eins im alten Bund, 
Hoch als Sieger Ihm gelingen, 
Alle bald den Retter ſingen. 
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Sind der Streiche, die uns trafen, 

Iſt der Schmach noch nicht genug, ' 

Sol durh Gott und härter ſtrafen 

Noch die Geißel, die uns fhlug; 

Dennoch zu den ferhften Zeiten 

Wirſt du fhönen Glanz verbreiten; - 


Lichter Stern. der uns erfchienen, 
Stern der Ehr’ in trüber Nacht, 
Der den Treuen, die ihr dienen, 
Hoffnung wieder angefacht; 
Stern der Ehr’ aus jenem Norden, 
Durch den frey die Erd’ einft worden ! 
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Unfre Jeik 
1820. 


————— — 


Girgestieder hört’ ich fingen 
In den Gauen weit und breit; 
Unfers Volkes Ruhm erklingen 
Sn dem Spiel der Eitelkeit, 
Haltet ein, bethörte Lieder! 
Gottes Flammen leuhten wieder 
In das dunkle Meer der Zeit. 


Sind die Dolche denn Befreyer, 
Selbſt der eignen bangen Bruft? 
MWerdet frey erjt, wahrhaft freyer, 
Innen Gottes Euch bewußt! 
Werft vor Seiner Kraft Euch wieder, 
Vor dem ew'gen Rechte nieder; 
Dann genießt der Ehre Luſt! 

Sr. Schlegel's Werfe IX. 13 
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Und Ihr andern wollt befhmwören 
Durch ein künftlih Nichts den Sturm? 
Wen kann folh Geweb' abwehren, 
Selbft jernagt vom Lügenwurm ? 
Was nicht Gott erbaut, muß fallen; 
Alfo ruft die Stimm’ uns allen, 
Nieder flürzt der Babelthurm, 


Fruchtet nichts mehr unfer Beten, 
Schließeſt Du der Gnade Born? 
Wilft die blut'ge Kelter treten, 
Herr, in des Berichtes Zorn? 
Kommt der Heil’ge auf den Roffen, 
Siegreich in des Worts Gefchoſſen; 
Schallt der Welt das Todeshorn? 


Werfen wir ans Herz dem Vater 

All die Schreckenſorge nur; 

Daß Sein Licht uns dien' als Rather 
Und Sein Wort zur Lebensſpur! 

Es vergehn noch Sternentage, 

Und Jahrhunderte voll Klage, 

Eh' verklärt wird dieſe Flur. 


4 
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Wenn daͤmoniſche Gewalten 
Greifen an der Volker Herz; 
Wie läßt Gott fie alfo falten ?" 
Klagen wir dann himmelwärts. 
Sol fih neu die Welt geftalten, 
Läßt er freu das Böfe walten, 
Bis das Licht entfleigt dem Schmerz: 


Fluthen feh’ ich furchtbar raufchen 
Über Fluthen auf uns her; 

Lüg’ und Mord den Scepter taufhen, 
Ein allblutig wildes Meer. 

Niemand mag fih widerſtemmen, 
Reiner die Berftörung hemmen; 

Gott allein ift hier die Wehe. 


Auf dem Meer doch haucht und lebet 
Der das Licht dem Tod’ entreißt; 
Und ob der Verweſung fchwebet 
Gottes ew'ger Lebensgeiſt. 

Alſo wird ein lichter Morgen 
Brechen durch der Menſchen Sorgen, 
Wie der Strahl der Schrift verheißt. 
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Als den Mann des Todes wedte 
Einft der Heiland aus dem Graus, 
Wo den Leichnam Moder deckte, 
In des Grabes dunkelm Haus; 
Wenn ſchon felbit im Geift erfchüttert, 
Ob des Jammers Tief’ er zittert, 
Riß er ihn and.Richt heraus. 


Denn es wirft und fhafft allmädhtig 
Sein befreyend Lebenswort. 

Auf zum Himmel ſtrahlt es mächtig, 
Dringt bis in des Todes Dre; 
Sturm und Meer find ihm gewärtig, 
Noch im Glauben gegenwärtig, 
Führt's die Fluth gebietend fort. 


Halte jeder feft den Anker, 

Steige muthig nur ins Schiff; 
Sicher fährt es hin ob ſchwanker 
Meeresbahn und Klippenriff. 

Durch die Fluthen wird ſichs fchlagen, 
Hin zum Felfen rettend tragen, 

Wer voll Glauben es ergriff. 


u 1 
Diefes Schiff ift es alleine 
Was nie bricht in aller Zeit; 
Diefer Felſen ift der Eine 
Feſte Grund der Emigkeit- 
Wenn ihn Morgenroth umleucdhtet, 
Gottes Thau den Stein befeuchtet, 
Blüht er auf in Herrlichkeit. 


Hier ift Himmlifch Heil zugegen, 
Sruchtbar grünt des Lebens Baum; 
Liebesarme hält entgegen 

Hier dad Kreuz dem Weltenraum. 
Sicher aus der Felfenwahrung 
Quillt die ew'ge Liebesnahrung 
Und verklärt den ird'ſchen Traum. 


Wenn die Wurzeln diefer Pflanze 
Bis zum Abgrund niederziehn, 
Iſt die Geifterwelt im Glanze 
Bol von ihrer Zweige Blüpn. 
Hier auch fol fie ſich ausbreiten, 
Und der Wechfel aller Zeiten 

Iſt nur ihres Laubes Grün. 
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Alfo Taßt den Kampf uns tragen, 
Unfer Selfen wanfet nicht; 
Noch der Welten Sturz beklagen, 
Bis Gott ruft: „ES werde Licht!” 
Laßt uns fireu’'n des Lichtes Samen, 
„zreu und Wahrhaft” ift Sein Nahmen, 
Und gerecht ift das Gericht. 


Ward gus Abend dann und Morgen 
Einſt der neue Schöpfungstag, 
Wo, was Herrliches verborgen 
War, vor Gott erglänzen mag; 
MWird zum Paradies die Wüfte, 
Kraft des Strahls, den hier begrüßte 
Unſrer Liebe Flügelſchlag. 


VI. 


Seiftlide Gedichte. 
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Klagelied der Mutter Gottes, 





E. weint das Kind ſchon Liebesthränen, 
Und fühlt ein ängſtlich Mutterſehnen, 
Wenn es das Licht erſt kaum erblickt; 
Zu ihr hin ſchlägt es auf die Augen, 
Will an dem Herzen feſt ſich ſaugen, 
Das kleine Weſen, ſüß beglückt. 


Der Züngling flieht in Waldesdunkel, 
Nahtwandelt fill im Mondgefuntel ; 
Um Liebe klagt fein irrer Sinn. 
Bald fteht er da am frühen Grabe, 
Und der Grinn’rung Todeshabe 
Bleibt für den Erdenfohn Gewinn. 


Es drängt den Mann zu Kampfesthaten, 
Für Licht und Recht zu dulden, rathen, 
Ob feiner Väter Land und Haus; 
Drob blutend in der Todeswunde, 
Haucht freu noch da dem Bruderbunde, 
Er gern den freyen Athem aus. 
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Es klagt im Schleyer um den Gatten, 
Der Sohne Trübſal, oft im Schatten 
Der öden Nacht, das Witwenherz; 

Ihr ſteh' ich hülfreich in der Nähe, 
Bis zu dem Retter in der Höhe 
Aufſteigen kann ihr frommer Schmerz. 


Bedrückt, armſelig, mühbeladen 
Wandelt der Knecht auf Dornenpfaden, 
Erſeufzend oft dem harten Joch; 

Mitleidig durch das Erdgewimmel, 
Blickt freundlich doch auf ihn der Himmel, 
Labt ihn am ſtillen Abend noch. 


Auch den Beherrſcher auf dem Throne 
Drüdt nieder feine Eiſenkrone, 
Er fehnt fih nad dem Fühlen Grab; | 
Sein Herz bedrängen Unheilswogen „ 
Der Traum der Zeit ift fchnell entflogen, 
Und ſchlingt die Völker mit hinab. 


Es lächelt noch der Sonn’ entgegen, 
Rückſchauend auf des Lebens Wegen, 
Mit ſanftem heitern Bli der Greis; 
Er lächelt ob der Jugend Leiden, 

Und trauert um der Menfchen Freuden, 
Singt ftil der ew’gen Liebe Preis. 


Der Sünder auf dem Krankenlager,, 
Er fchrept zu Gott, von Grame Hager, 
Fühlt Liebe in der wehen Bruft; 
Da träufelt in die wunden Glieder 
Die ew'ge Gnade Balfam nieder, 
Ihm naht im Tode Himmelsluft. 


Wer till und fern vom Weltgewühle 
Den Himmel ſucht mit dem Gefüple, 
. Einfam verfenft in die Natur; 
Dem Fann ihr Schein den Geift nicht füllen, 
Es Fann nur Gott das Herz ihm ftillen, 
Im wilden Thal der ird’fchen Flur. _ 


Doch fprehen dunkler Liebe Spuren 
Noch Taut aus allen Ereaturen, 
Die Gottes Vaterhand erfchuf. 
Es wollen noch zufammenftimmen, 
Zerriffen einfam, alle Stimmen, 
In feiner Allmacht Herzensruf. 


Klagend fchreyt auf das Thier der Wüſte, 
Als ob ed um fein Leiden wüßte, 
Von Gluth verfengt und Durſt entbranntz 
Und wiederhallt es aus den Klüften, 
Weil Raubgeflügel in den Lüften 
Herniederfrähzt vom Felfenrand. 
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Lechzend am Quell mit durft’gem Munde, 
Den Pfeil im Herzen, Eühlt die Wunde 
Der Hirſch, des Waldes Hohe Zier! 
Weil Thränen noch dem Aug’ entbeben, 
Entquillt der Bruſt das warme Reben, 
Und nieder finkt im Blut das Thier. 


Die Lämmer auf des Frühlings Weide, 
Hüpfen den Kindern gleich vor Freude, 
Verblutend bald die kurze Luſt; 

Der Nachtigallen Liebesklagen 
Hört man aus dunkeln Zweigen ſchlagen, 
Sehnſüchtig girrt es aus der Bruſt. 


Die Blumen ſehnen ſich zum Lichte, 
Mit kindlich hellem Angeſichte 
Breiten ſie bunt die Blätter aus; 
Es ſind der Erde Sonnenblicke, 
Daß ſich als Bild des Himmels ſchmücke, 
Blüthenverhüllt des Grabes Haus. 


Auch aus des Waldes hohen Zweigen, 
Die ſich im Windes Rauſchen neigen, 
Saͤuſelt ein tiefer Klageton; 

Und in dem freyen Luftgefilde 
Flattern der Wolken Dunſtgebilde, 
Und eilen räthfelhaft davon. 
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u 200 um 


Das Silberfpiel der Felſenquelle, 
Der fanfte Lauf der Stromesmwelle, 
Sie raufhen al’ dem Meere zu; 
Dort von der Sehnfucht hingezogen, 
Braufen in Trauer fort die Wogen, 
Schlagend an’s. Ufer fonder Ruh. 


In Srieden glänzt des Himmels Stirne, 
Und vor dem hellen Nachtgeftirne 
Muß ſchnell des Tages Gram verwehn; 
Das Herz blickt auf zum Lichtvereine, 
Bald in des Mondes Zauberfcheine 
Muß es in Wehmuth niedergehn. 


Ob aud des Himmels Glanz entfiegelt, 
Der Abendftern im See ſich fpiegelt, 
Es fließt fih nicht der Schmerzen Thor; 
Mitleidig blickt die Nacht hernieder, 
Das Meer bewegt, tönt ewig wieder, 
Wehklagend brauſ't die Well' empor. 


Es geht ein allgemeines Weinen, 
So weit die ſtillen Sterne ſcheinen, 
Durch alle Adern der Natur; 
Es ringt und ſeufzt nach der Verklärung, 
Entgegenſchmachtend der Gewährung, 
In Liebesangſt die Ereatur. 
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In Hoffnung felig find die Seelen, 
Die noh in Schuld fih reuend quälen, 
An dem geheimen Geifterort; 
Heiß ftrömen ihre Liebesthränch, 
In Flammen haucht ſich aus ihr Sehnen, 
Erharrend des Befrevers Wort. 


O konnte wer den Schleyer Heben, 
Wo die verborgnen Mächte leben, 
Würde der Abgrund aufgedeckt; 
Der Menſchen Herz würd' es zerſpalten, 
Die ird'ſche Bruſt könnt' es nicht halten, 
Vom Blitz der Ewigkeit erſchreckt. 


Oft von der Erde dunklem Tage, 
Tönt hier herauf die Seelenklage 
Von Allen, die ſich einſt geliebt; 
Die Geiſterwelt mit ihren Schmerzen 
Greift in der Menſchen irre Herzen, 
Wie uns ihr Leiden mit betrübt. 


Ich war von Ewigkeit begründet, 
Die Krone, die mein Haupt umwindet, 
Hat mir der Vater umgethan; 
Den Sohn trag' ich auf meinen Händen, 
Nicht mag der Sonne Glanz mich blenden, 
Mein Fuß ſteht ob des Mondes Bahn. 
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Mich nennen Königin die Thronen, 
Die in dem ew’gen Lichte wohnen, 
Und Gottes füße Engelichaar; 
Ernſt walt’ ich ob des Himmels Freuden, 
Doch in der Liebe fel’gen Leiden 
Wird Gottes Glorie offenbar, 


Hin Enie ich zu des Vaters Throne, 
Das Auge richtend nach dem Sohne, 
Es flammt zu Gott mein flehend ‚Herz; 
Um Gnade für der Reue Kinder, 
Erlöfung fleht e8 für den Sünder, _ 
Mitfühlend jeden Liebesfchmerz. 


Als ich allein vor Gott geweſen, 
Da fehnte zitternd fich mein Weien, 
Nach feiner Schöpfung Liebespracht. 
Zu ihm geneigt in tiefer Demuth, 
Empfand ich ahndend füße Wehmuth, 
Beftegt von des Berlangens Macht: 


Daß Gottes Herrlichkeit fo klarer, 
In Rebensfülle offenbarer 
Durch alle Fernen würde Fund; 
Auf daß in des Gefchöpfes Tiefe 
Er Seligkeit aus Leiden fchüfe, 
Ihn priefe aller Himmel Mund, 
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als nun geftilt war mein Berfangen, 
Die Glorie Gottes aufgegangen, 
Die Welten herrlich aufgebaut; 
Ward ih zum Mitleid auserlefen, 
Der Liebe Amt, ob allen Wefen, 
Hat mir der Schöpfer anvertraut. 


D'rum ich in Leid und Schmerz zerflofien, 
Fürbittend, flehend Hingegoffen , 
Nehme mich meiner Kinder an; 
Des Vaters Herz ſchlägt mir entgegen, 
Des Sohnes Wort ift voll zugegen, 
Das Licht des Geiftes aufgethan. 


So breit herein, ihr fel’gen Schmerzen, 
Zluthet heran zum Mutterherzen, 
Mit mir in Gnade füß vereint. 
Kommt her, ihr Schweftern, Kinder, Brüder! 
Ihr Greaturen hoch und nieder, 
Gin jedes Weſen, das da weint. 


In Trauer leuchten auch die Geifter, 
Des Zeitgebildes hohe Meijter, 
Die Sieben, die am Throne jtehn; 
Eie ändern nichts in der Bewegung, 
Doch fühlen fie des Mitleid Regung, 
Wenn fie des Weltalls Irrſal fehn, 
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Die Cherubim im Flammenſchwerdte, 

Die mit dem Blitz Gott ſelbſt bewehrte, 

Ob wer Sein HeiligtHum entweiht; 

Sie fhaun Aus tauſend Liebesbliden, 

Zitternd von ſeligem Entzüden, 

Gerührt in diefe Herrlichkeit. 


Der Seraph eilt auf Windesflügeln 
Des Lichtes Fülle zu entſtegeln, 
Weit in die Schöpfung von dem Thron; 
Im Feu'r der Liebe zu verfhönen, 
Naht er der Demuth, fie zu Erönen, 
Und freut fih ob des Dulders Lohn, 


In Thränen möchten oft zerfließen - 
Die Engel, deren Schuß genießen 
Der Menfch auf feiner Wallfahrt ſoll; 
Wenn ſie die anvertraute Seele 
Hinſtürzen ſeh'n in wilde Fehle, 

Dann iſt ihr Sinn des Leides voll. 


Glaubt ihr, daß Ehriſtus nur in Wunden 
Um euch den bittern Schmerz empfunden, 
Als Er am Kreuz den Tod beſtritt? 
Als von der Dornenkron’ umfchlungen, 
Das Her; vom Lanzenſtich durchdrungen, 
Er für die Welt das Opfer litt? 
Br. Schlegel's Werte, IX. 14 
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Weit Herber muß Ihn Gram durchbohren, 
Wenn jene, die Sein Blut erkohren, 
Ihm untreu ſind, und von Ihm gehn; 
Viel grauſer wird Sein Leib zerriſſen, 
Wenn Er von gift'ger Schlange Biſſen 
Verwundet muß die Seinen fehn. . 


Das, was Er litt, kann niemand fagen, 
Nicht Menfhen und nicht Engel Klagen 
Grgründen je des Sohnes Tod, 

Ich, die am Herzen Ihn getragen, 
Kann es allein mit Worten fagen, 
Mitfterben Seinen Liebestod. 


In der zerfal’nen Pilgerhütte, 
Armfelig in der Thiere Mitte, 
Lag da im Glanz das Kind vor mir. 
Ganz felig um das Neugebohrne, 
Pries ich den Herrn, als Hocherkohrne: 
„Gern opfr' ih ale Schmerzen Dir.” 


Bey der Verkündung Seiner Leiden 
Fühlt' ich ein Schwerdt mein Herz durchfchneiden , 
Das fuhr mir ahndend in's Bebein. 
Dasfelbe Schwerdt zu fieben Mablen, 
Schlug mid mit herben Seelenqualen, 
In flets erneuter Todespein. 
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Als ich in Dede flüchten mußte, 
Verfolgt mich Faum zu retten wußte, 
War Er mein Lit in dunkler Nacht. 
Wir ierten einfam dur die Müfte, 
Ich reicht? Ihm dar die treuen Brüſte, 
Mich hat Sein Auge angeladt. 


As ich den Sohn verloren wähnte, 
Mich angſtvoll fuhend nah Ihm fehnte, 
Und Ihn im Tempel wieder fand; 

Da fühle im bangen Mutterherzen, 
Verlaſſen, öd’ ich tief die Schmerzen, 
Bis Erin Schönheit bey mir fland. 


Als nun der Feind Ihn aufgefunden, 
Der Scherg’ Ihn führte Hart gebunden, 
pn fort aus Seinem Garten riß; - 
Klagt mitgefangen meine Seele, 

In ihrer ird’fchen Kerkerhöhle, 
Daß man den Heiland ihr entriß. 


Jetzt bey dem großen Opferwerke 
Gab Er mir Selbit in’s Herz die Stärke, 
Daß ich den Anblid duldend trug; 

Als Er vol Wunden und zerfchlagen, 
Auf Golgatha die Schmad getragen, 


Wo man an’ bittre Holz Ihn ſchlug 
14 * 
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Ich fah, auf jenem Berg geftanden, 
Des Menihen Sohn in Blut und Banden, 
Am Kreuz gen Himmel ausgeftredt; 

Der heil’ge Vorhang war zerfpalten, 
Dem Grab entfliegen Nachtgeftalten, 
Die Erde zittert tief erſchreckt. 


Der Geifter Schaar verftummend bebte, 
Weil finftre Nacht Hernieder fchwebte, 
Als fol der Welten Ball vergehn. 
Es lag auf meinem Schoof geftorben, 
Der mir die Glorie hat erworben, 
Todt mußt’ ich den Geſalbten fehn. 


Als nun den heil'gen Leib mit Klagen 
In Balſam wir zu Grab getragen, 
Berfchloffen in den Stein gelegt; 
Da fprengt das em’ge Wort die Banden, 
Der Herr der Welt ift auferfranden, 
Den meine Liebe ewig trägt, 


Auf Seiner Allmacht Thron erhoben, 
Blidt Er noch von der Glorie oben 
Mitleidig in der Erde Thal; 

Dem ew’gen Aug’ entgehet Keiner, 
Iſt wo des Heil bedürftig Einer, 
Giebt Er fih hin zum zweyten Mahl. 


ww 21 oem 


Sieht Er die Seinen irr, bekümmert, 
Der ew’gen Liebe Bau jertrümmert, 
Berfpottet Seines Todes Werth; 

Da biuten wieder Seine Wunden, 
Bon neuem fieht Er fi gebunden, 
Und mich trifft fiebenfach das Schwerdt. 


Die ih am Himmel Wolken thürmen, 
Aus denen dunkle Flammen flürmen, 
Zerftörung bligend weit und breit; 

Erhebt fich oft den Erdgeſchlechten, 
Den Sieg der Zukunft zu erfechten, 
Verworren Unheilſchwangre Zeit. 


Da ſtreckt hernieder mit Erbarmen 
Des Sohnes Hand ſich zu den Armen, 
Daß ſie erſtarkt der Gnade Geiſt; 

Es blüht das Paradies zum Lohne, 
Auf jeden harrt Die Siegerkrone, _ 3 
Der treu und wahrhaft fich beweift. 


D Volk! zu großem Wert gebohren, 
Das Gott zum Kampf hat auserkohren, 
In Seiner Liebe furchtbar'n Rath; 

Die Hoffnung ſollſt du treu bewahren, 
Den Glauben herrlich offenbaren, 
Ein Fels der Lieb' in Wort und That. 
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Die Zwey, die lange todt gelegen, J 
Beginnen göttlich ſich zu regen, | 
Des Baters Wort und die Natur; 
Die Stund’ ift da, das Werk zu gründen, 
Laßt Euch von Gottes Geil entzünden, 
Herzmuthig folgt der lichten Spur. 


Der hohen Offenbarung Bothen, 
Vom Schooß des ew'gen Lichts entboten 
Eilen die Zeugen ſchnell heran; 

Das ew’ge Wort in neuer Stärke, 
Des Geiftes lichte Wunderwerke, 
Künd’gen die legte Zeit Euch an. 


So kommt herein von allen Seiten, 
Dem Tag des Herrn Euch zu bereiten, 
CH’ fih das Thor auf ewig ſchließt; 
Bon dem Altare ſtrahlt das Hoffen, 
Noch ftehn des Tempels Hallen offen, 
Wo fich der Gnadenquell erfcließt. 


Soll ih denn immer um Such weinen, 
Ruft Er vergebens ftets den Seinen, 
Und ſtrömt' umfonft Sein heilig Blut? 
D, möchtet Ihr das Licht erfaſſen, 
Und von der nicht'gen Täufhung laflen, 
Endlich entflammt in Gottes Muth. 
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Gilt nur hinaus anf allen Wegen, 
Es naht des Himmels voller Segen, 
Er, der Gerechte, Lihts umkrönt - - 
Aus Dunkeln Wolken firömt Gr nieder, 
Bis nah dem legten Siege wieder 
Der Auserwählten Lied ertönt, z 


D daß zergingen alle Ketten, 
Könnte mein Flehen Alle retten, 
Und bliebe Keiner ewig blind; 
Daf bald der Eine Hirt die Eeinen 
Zu Einer Heerde mag vereinen, 
Die noch in Schuld verworren find, 


Es folgt der dunkeln Radht die Sonne, 
Dem Tages Kampf die Sabbath Wonne, u 
Und macht die Glorie offenbar. | 
D möcht’ erſt im Triumph ertönen, 

Der Siegsgefang in neuen Tönen, 
Gefungen von der Sel’gen Schaar, 


Da herrſcht das Licht und Recht in Wahrpeit, 
Wenn in des neuen Himmels Klarheit 
Neu fih verklärt die Erde Hat. 
Bon Gott wird dann hernieder fahren, 
Im lihten Shmud ſich offenbaren, 
Wie eine Braut, die heil'ge Stadt. 
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Jeruſalem im Strahlenfranze, 
Sie leuchtet im kryſtallnen Glanze 
Mit zwölffach offnem Gnadenthor; 
Kein Schwerdt mag dieſe Burg verſehren, 
Weil lichte Mauern ſie umwehren, 
In Frieden wallt der Sel'gen Chor. 


Da ſtrömt am Stuhl von heil'ger Stelle 
Des neuen Paradieſes Quelle, 
Wo jeder ewig Labſal trinkt; 
Geſtillt wird jegliches Verlangen, 
Wenn Er kommt, Der es angefangen, 
Und Der auch die Bollendung bringt. . 


Das Hat der Tempel fchon verkündet, 
Den Salomo einft hat gegründet, | 
Der Weisheit Bau im Bild’ umfaßt; 
Zum Himmel hat er ſich erweitet, — 
Strahlend auf Erden ausgebreitet | 
Für Ale, fo die Gnad’ erfaßt. 


Sp wird die Kirche triumphirend, 
Im Glanz der Sterne Bau vollführend, 
Bor Gott in Demuth leuchtend ftehn. 
Das ift mein Schmud und meine Würde, 
Daß da verflärt, vereinigt würde, 

Ten je berührt mein Licbeöflehn. 


wa 27 mm 
Wie-eine-Rofe blüht in Freude, 
Leuchtet umftirnt das Weltgebäude, 
Die Morgenröth’ ift aufgethan ; 
Berfögnt find des Berlangens Schmerzen, 
Und Seligkeit dringt mir zum Derzen, 
Die Eeine Zunge fagen fann. 


Noch weint die Braut, und ruft vergebens 
Nah Ihm, dem vollen Quell des Lebens, 
Der herrlicher Sich ftets euthüllt; 

Zu Ihm fehnt fih die Seele Elagend, 
Bis Er, die Arme um fie ſchlagend, 
Sie ganz mit Seiner Wonn’ erfüllt. 


Noch dedt ein trüber Wittwenſchleyer 
Der künftigen Bollendung Feyer, 
Und Trauer pült die Schöpfung ein; 
Bis einft der Schleyer wird gehoben, 
Muß ewig Klaggefang erhoben 
Bon allem, was da athmet, feyn. 


nit 
Heilige Sehnfußt. .. .. 


(Nach dem Lateiniſchen). 
E. flog in Eil vorbey der Räuber Adler, 
Und fho5 hinunter An Das Todesmeer.— 
Die firengen Wächter: find der Frechheit Tadler, 
Getreu bewacht der Hund den rechten Adler; 
Die Schlange ziſcht von unten Gift uns her: » "- 


Wohl dunkle Nacht bedeckt die Welt in Klagen, 
Die Erd’ erbebt im’ etſten Morgenmehn. 
D möchte endlich doch die Sonne tagen, 

Und Hoch der Sieger’ anf dem Sternenwagen, 
Im Glanz das Kreu; am lichten Himmel ftehn ! 


Laß durch die Schöpfung deine Flammen fchießen, 
D Morgenftern! im Glanze des Gerichts; 

Daß Ströme Lichts vom Himmel niederfließen, - 
So wie ein Rief im Lauf, ſich zu ergießen: 
Erlöf’ uns von dem Ealten, öden Nichte. 
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Vorwort. 


Dieſe Bruchſtücke indiſcher Dichtkunſt find zuerſt im 
Sabre 1808 als Anhang zu dem Werke über die Epra- 
che und Weisheit der Indier erfhienen , um eine les 
bendige Benfpielfammlung jener alten Poefie aus dem 
Lande der Urmwelt zu geben und einige Stücke deſſelben 
vorzüglih auch um ald Belege zu der Abhandlung. über 
die indifche Philofophie zu dienen. Diefem Zwecke Eön« 
nen fie jegt ‚ nachdem ein folher Reichthum indifcyer 
Quellen aller Art in den letzten Jahren für die Forſcher 
zugänglic) geworden und ſchon vielfältig bearbeitet ift, 
nicht mehr in dem gleihen Maaße entfpreden. Dagegen 
mögen fie wohl ihren dichteriſchen Werth aud jest und 
noch ferner behaupten ; und was die Uebertragung und man« 
che wefentliche Unvollkommenheit derfelben betrifft, fo wer⸗ 
den fie ald erſte Werfuche folher Nachbildung , bey den 
Meiftern der indifhen Forſchung und ber metrifhen Kunſt 
oder poetifchen Ueberſetzung, leicht Nachſicht finden, und 
wird man ihnen felbft gefchichtlidh ihre befcheidne Stelle, 
als eriten Anfang eines fo fhweren Beginnend wohl göns 
rien, auch nad den ungleich höheren Fortſchritten, die 
feitvem zu dem gleichen Ziele geſchehen find. Daher fie 
denn auch lieber bier, ald Vorübungen in der Kunit der 
neuen Poefie, mit den übrigen poetiihen Bruchſtücken 
und jugendlichen Dichter » Andenken diefer Sammlung 


berfelben einverleibt werben mögen. Der Abgang, wele 
hen dad Werk über die indifhe Sprache und Geiſtes— 
bildung dadurd erleidet, ſoll fhon auf anderm Wege 
erfegt werben. | 

* * ⸗ | 

Aus der früheren Einleitung laſſen wir nun einige 
Bemerkungen über die Handfchriften folgen , nach denen die 
Ueberfegung gemacht worden ; dann über die Orthographie, 
das Sylbenmaaß und endlih über die Auswahl der ver« 
ſchiednen Stücke. 

Die Handſchrift des Ramsöyan gehört zu den ſchön— 
ſten, welche die Parifer Bibliothek befigt. Sie ift in gros 
fen Devanagari- Charakteren auf Quartblättern von Pas 
pier gefhhrieben. Die Handfchrift des Mänavadhirmafhai: 
tran in bengalifhen Charakteren auf länglichten Papiers 
blattern, in Form derer aus Baumrinde, gehört indefs 
fen weder in Rückſicht der Schönheit noch der Correct⸗ 
heit zu den vorzüglichen. Bon dem Bhagavatgita giebt es 
vier verfhiedne Handſchriften in Eeinem Format, als 
Bücher gebunden ; fie find fümmtlid in Devanagaris Char 
rafteren , einige mit Scholien, der Text ift fehr cor« 
ect. Bondem Mahäbharat iſt ein gut gefihriebenes Erems 
plar in bengalifhen Charakteren auf Baumrindenblättern 
vorbanden. Von dem Ramayan find nun feitdem mehres 
re Bände des indifben Terres nebit engliſcher Ueberſe— 
Bung in der Driginafausgabe zu Calcutta erfhienen ; au 
das metriſche Geſetzbuch ift gedrucdt vorhanden „ und von 
dem Bhagavatgita ericheint fo eben die claffifhe Ausgas 
be von A. W. v. Schlegel, ald erite indifhe Urſchrift 
auf Deutfhem Boden gedruckt. Nur die Epifode aus dem 


Mahäbhärat iſt bis jest, fo viel ich weiß, blos handfchrifts 
lich vorhanden ‚und feither noch nit im Druck erfhienen. 
Was die Orthographie betrifft, fo hatte ich den Eur« 

zen Vokal, der ausgenommen am Anfang des Wortes 
nicht gefchrieben wird,,in dem grammatifchen Syſtem als 

‚ein Eurzes a gilt, in der neuern Ausfprache aber o Tau« 
tet, in der früheren Ausgabe o gefchrieben ; theils wer 
gen der Rückſicht, welde der noch lebende Ton, fo fehr 
aud die Sprache feldit entartet feyn mag ‚immer verdient, 
woben mir auch wohl vor Augen ſchwebte, wie man felbft 
im Griechiſchen vielleicht beifer gethban hätte, die Aus: 
fprade der Neu» Griechen nicht fo ganz zu verlaffen ; theils 
aber ließ ich mich hierzu bewegen, um den Uebellaut zu 
vermeiden, welder aus den zu fehr gehäuften a entiteht. 
Da aber die Grammatik des Altindifhen für ung doch 
zulegt entfheiden und das meifte Gewicht haben muß ; fo 
babe ih jest, den bewährteften Meiitern indifher For— 
fhung und Sprachkunſt mid anſchließend, für den kur— 
zen Vokal dad Aüberall wieder hergeftellt. Das d der ers 
ften Reihe, welches wie eine eigne Art von r lautet, und 
welches Jones durd einen Punkt, die Perfer aber unter 
dem Nahmen des indifhen Dalmit vier Punkten bezeich- 
nen, babe ich dem Klange gemäß r gefchrieben. Die zus 
ammengefetten Confonanten Ina, Kſcha welche Gbya 

und Khya gefproden werden, habe ich aber, ungeadtet 
der Eleinen Härte, nicht mac der Ausfprade , fondern 
nad) der grammatifhen Strenge gefchrieben, da die ges 
nauere Schreibart in manden Zöllen felbft für die Erys 
mologie wichtig ift. Die verfhiednen Arten des nafalen 
“M dur Zeichen zu unterfeiden , fhien mir überflüjs 


fia, da diefer Unterſchied doch für und ganz verlohren 
gebt, und wer indiſch fehreiben kann, ohnehin aus dem 
vorbergebenden Confonanten weiß, welches der verſchied⸗ 
nen Ner zu nehmen hat. Die Eonfonanten B, J, Ch, 
‚werden gefproden wie im Englifhen. Das erfte S, wels 
ches Jones durch einen Strich zur Unterfheidung bezeich⸗ 
net, wird von den Portugiefen,, deren Orthographie das 
Parifer Manufeript Nro. 285 befolgt, wie von andern 
fo bezeichnet, daß es laute wie fh ; und fo wird aud von 
den Engländern diefer indifhe Buchftabe charakterifirt , 
als fanftes Sh. Wenigitend müßte man, wenn man Sha« 
fra fchreibt und ſpricht und nicht Saftra, auch Shiva 
und Shakuntala, nicht Siva und Sakuntala fohreiben 
und ſprechen, weil es derfelbe Buchftabe ift. Vielleicht 
könnten wir im Deutfhen bier Sh fegen, für das dritte 
indifhe © aber Sch nehmen. 
| Die indifhe Sprache hat, obwohl das ganze Sys 
ftem der Sylbenmaaße noch fehr verfhieden feyn mag, 
doch einige der wefentlichften rhythmiſchen Grundgefege 
mit der griehifhen Sprache gemein. Die Vokale find 
theild von Natur lang, tbeild Eur; wie im Griechiſchen. 
Lang find o, e, vi, au; kurz ſpreche man in den indie 
fhen Nahmen der folgenden Gedichte das a, u,i, auf: 
fer wo die Länge ausdrüdlich bezeichnet ift. Die Sylbe, 
deren Vokal Eur; ift, kann dur Pofition lang werden, 
genau wie in den antiken Sprachen. Jene Eigenheit der 
griechiſchen Metrik, da mit Benfeitefeßung der Sylben⸗ 
zahl an gewiſſen Stellen für eine lange Sylbe zwey Eurs 
je geſetzt werden dürfen, glaube ich wohl in dem Gitago⸗ 
vinda des Jayadeva bemerkt zu haben, wo ſteit des Date i 


tyls — vu auch vier kurze Sylben vuuu gebraudht wer⸗ 
den. In demjenigen Sylbenmaaße aber, werin die nach⸗ 
ftebenden Bruchſtücke, wie die meilten alten Werke der In: 
dier abgefaßt find, findet diefe Freybeit nicht Statt, fons 
dern die Sylbenzahl wird jireng beobachtet. Esbeitehen dies 
fe Schlöken oder indifhen Diſtichen, aus zwey ſechzehn⸗ 
ſylbigen Verfen, deren jeder in der Mitte einen Abſchnitt 
bat, fo daß das ganze Diftihon aus vier gleihen acht: 
fylbigen Gliedern, oder Füßen nad der indifhen Benen— 
nung ‚ befteht. Diefe ſechzehnſylbigen Verſe oder zwey Hälf—⸗ 
- ten des indifhen Diftihons haben alle einen jambifchen 
Ausgang v—u—, feltner v—uu ; wegen ber überall durch— 
gehenden Freyheit der legten Schlußſylbe. Der erſte und 
dritte achtſylbige Fuß des Schlöka endet in ber Regel 
mit einem Antifpaft ‚ f. A. W. v. Sclegels indifhe Bi⸗ 
bliothek , Itr Band , ©. 36 — 40 ; nur daß au 
bier die legte Sylbe frey iſt. Als feltnere Ausnahme were 
den an diefer Stelle, ftatt des Antifpaft, aud der vier: 
te Paeon, der Choriambus und der Difpondeus gefunden, 
wovon Kofegarten in der MBorrede zum Nala ©. XIV. 
einige Beyſpiele anführt. Diefer vorwaltend reyelmäßis 
ge Gebrauch des Antifpaft an den angegebnen Stellen, ift in 
den nachſtehenden eriten Verſuchen indiſcher Ueberjegung - 
bey weitem nicht ſtreng genug beachtet worden. Für bie 
vier eriten Sylben aller vier achtſylbigen Süße des indis 
ſchen Diitihons konnen alle metriſche Stellungen obne Un« 
terſchied, Choriamben, Dichoreen, Zonici, Epitriten, 
nah Belieden genommen werden. Das Schema des indi— 
ſchen Schloka iſt alſo in metriſcher Hinſicht und nach der 
Sylbenzabl genau folgendes: 
gr. Schlegers Werte. IX. 15 
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und um wenigſtens ein metriſch vollkommenes Bey— 
ſpiel des indiſchen Verſes, als Urbild wobllautender Rich⸗ 
tigkeit aufzuſtellen, wähle ich den auch biſtoriſch fo merke 
würdigen Epruc der Verfolgung eines indifhen Königs 
gegen die Budbhiften, aus A. W. Schlegels indifcher 
Bibliothek ©. 419. 
„Von der Brück' an die Schneeberg' hin, wer die Bauddha's, 
ſo Greis als Kind, 
„Richt erwürgt, ſoll erwürgt werden!“ — rief der Fürſt fei- 
nen Dienern zu. | 
Ich kann bey diefer Gelegenheit den Wunſch nicht 
unterdrücen , daß die Meiiter der indifhen Forfhung und 
Dichtkunſt in unferer Sprache, fi nicht durch die ges 
flügelte Anmuth desleidhteren griechiſchen Herameter möch⸗ 
ten von dem ehrwürdigen Alterthume und gewidtigen Sans 
ge des indiſchen Versmaaßes abwendig maden laffen. Das 
auf vier großen Süßen erhaben einherfhreitende indifche 
Diſtichon, gleicht dem Niefengange des mächtigen Ele— 
pbanten, und ift mit der gefammten indifhen Gedanken« 
Ötructur weſentlich vereinbart und innig verwandt. Die 
geflügelte Eil des griehifhen Herameter dagegen ift 
wohl dem Weltlauf edler Roſſe auf der Rennbahn des 
Sieges vergleichbar, für diefen einfad großen Schritt und 
Geiſt der Urmwelt aber viel zu leicht und nicht mehr ans 
gemeifen. 
In dieſem bier angegebnen , obwohl in der erwaͤhn⸗ 
ten Hinſicht nit immer genou beobachteten Sylbenmaaße 
bes Schlofa, oder indifhen Diſtichons, find alle nadhfols 


genden Bruchſtücke gedichtet. Nur als feltne Ausnahme 
kommen zwiſchen jenen ſechzehnſylbigen Werfen einige läne 
gere vor, meiſtens um einen böhern Iyrifhen Schwung 
zu bezeichnen ; auch diefe find in Diftichen. In denen , 
die aus vier zwoͤlfſylbigen Gliedern oder Füßen beftehn , iſt 
das hier beobachtete meifteng diefes v—u 
In denen, welde aus vier eilfſylbigen Gliedern beitehen , 
dagegen wie nachſtehend: us um——uu —u—u. Sch habe 
dabey wohl noch mande Abweichungen und WVerfchiedens 
beiten bemerkt; ich hatte der Verſe diefer "Art indeflen bey 
weiten nicht genug vormir, um alle Werfihiedenheiten des 
Schema’s daraus abnehmen zu innen. 

Ich glaubte, ed würde dem Lefer angenehm feyn ‚eis 
nen Verſuch zu ſehen, in wiefern die Bildfamkeit unfrer 
Sorache, die mit der griechiſchen fo glücklich wetteifern 
Fonnte, fih aud dem Gange der ehrwürdigen alten in- 
difhen Sprache anzufhmiegen vermöchte. Es veritebt ſich 
abet wohl von ſelbſt, daß ein erſter Verſuch der Art nicht 
auf die Vollkommenheit Anſpruch machen kann, die es 
vielleicht in der Folge zu erreichen möglich ſeyn wird, wenn 
wir das metriſche Syſtem der Indier aus einem proſodi⸗ 
fhen Werk feinem ganzen Umfang nad Eennen werden ; 
wo ſich denn auch die Frage wird entfcheiden laſſen, in 
wiefern es bey der Ueberfeßung möglich ſey, auch aufdie 
dreyfache Geltung der Sylben im Indiſchen, f. Manu’s 
Geſetzbuch IT, 125. Rüdfiht zu nehmen. 

Noch bemerfe ih, daß wo der Anhalt lehrend iſt, 
wie in Manu’s Geſetzbuch oder im Bhagavatgita, je- 
des Diftihon zugleich einen periodifchen Abichnitt bilder; 
in den epifhen Stücken aber aus dem Ramayan und aus 
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der Gefchichte der Shafuntala geht der Sinn oft aus eis 
nem Diſtichon in das andre hinüber. 

Der Anfang des Nämäyan erfhien in ber frübern 
Ausgabe bier zum erftenmal überfekt; daher babe id 
feldit vonder einleitenden Anrufung nichts weglaflen wols 
len. Wo die Lesart oder die Auslegung mir zweifelhaft 
war, babe ich es in den Noten bemerkt. 

Aus dem Geſetzbuche Manu’s und dem Bhagavat—⸗ 
gita, die durch ones und Wilkins ſchon bekannt find, 
babe ich aus erfterm alles zufammengeftellt, was die Kos« 
mogonie betrifft; ausdem andern aber mehrere der merk⸗ 
würdigſten Stellen ausgewählt, welde die Lehre von ber 
Einheit, ald den Inhalt, Zweck und Geift des ganzen 
Werkes, darftellen und entwicdeln. ö 

Die Stücke aus der Öefhichte der Shakuntala Eönnen 
als ein Bepfpiel der altern indifhen Poefie dienen, wenn 
man die verfhiedne Behandlungsart der ſchönen Geſchich⸗ 
te in dem alten Heldengedipte und dem lieblihen Dras 
ma des Kalidas gegen einander hält. 

In diefer gegenwärtigen Ausgabe ift im Einzelnen 
für den. dichterifhen Ausdruck oder nah dem metrifhen 
Geſetz bier und da einiges verbejlert und aud der Sinn 
an mehreren Stellen beriiptigt worden. Eine ganzlicye 
Umarbeitung diefer eriten indiihen Verſuche Eonnte indeß 
nicht in meiner Abſicht liegen ; da ich obnebin mit Aus⸗ 
nabme des Bhagavargita, die neu gedruckten Ausgaben 
für diefen Zweck nit benußen Eonnte , fondern nur den 
bandfchriftlihen Text dabey vor mir hatte, der in einigen 
[hwierigen Stellen mandes zu wünfden übrig läßt. 


wur 229 wen 





I. 
Anfang des Rimäyan. 


Dieſes Buch faͤngt an, wie alle alten indiſchen Wer: 
fe, die wir bis jest Eennen ; mit einer Geſchichte oder 
Dichtung von der Entitehung des Werkes felbit und von 
dem Verfaſſer deffelben. Der Seher Valmiki, dem der 
Räimayan zugefrieben wird, it eben fo wohl ald Ma: 
nu und Vyaſa, eine zum Theil mythifhe Perfon. 

Diefe Einleitung enthält die Erzählung, wie der 
Sehergott Närada dem Walmiki die hohe Qugend und 
die Thaten ded no lebenden Rama befannt macht. Ers 
füllte von diefem ©egenitande, erfindet Valmiki, durd 
einen andern Zufall veranlaßt, die Verskunſt; darauf 
erfheint ihm Brahma in feiner Einfiedlerhütte, beftä:igt 
ihn in feinem Entihluß und ermuntert ibn, den Rima 
zu befingen, indem er ihm die hohe Volllommenpeit und 
‚ die ewige Dauer feines Gedichts weilfagend entdedt. 

Es geht diefer Erzählung noch eine Eurze einleiten« 
de Anrufung voran; zuerſt an den Helden, fodann an 
den Dichter und fein gebeiligtes Werk, an den wunder: 
baren Waffendruder des Helden, einen mit Verftand 
begabten Waldmenfhen oder Affenfürften , und wieder 
an den Dichter. 





Seegen und Heil! 
Dem göttliben Rama Preiß! 


Ein Sieger iſt des Stamms von Raghu Zier, 1) Kauſalya's 
herzensgeliebteſtes Kind, Rama, 

Der dem Daſhavadana den Tod gab, Dafharaths lotosge— 
augter Sopn. 


' Dem Fürften Heil der Einfledler, jenem Büßer in feelgem. 
Glanz, 

Aler Weisheit Befisherren, ihm, Volmiki dem Seher, Heil! 

Ste, Die ſtets Rama Rama fingt , Süßes mit ſüßem Rlangefagt, 

Geſchwungen auf des Dichters Zweig, grüß’ ich Valmiki's 


Nachtigall! 
Wer dieſes Einfiedlerlöwen, der im Haine der Dichtkunft 
Ä wohnt, 
Balmiki’s Lied von Rama hört, wohl erreicht der das höchſte 
Glück. 
Valmiki's Bergen entſprungen, hin ſich ſtürzend in Rama's 
| Meer, | 
Verherrlicht herrlich das Weltall des Ramayans gemwaltger 
Strom; 


SS — 

1) Rama, Sohn der Kauſalya von dem Dafparath , aus dem Geſchlecht 
der Sonnenfinder, Der Getödtete iſt der von Rama befiegte Ries 
fenfönig Ravan; Dafhavadana , der Zehnmautichte , ift einer 
von den Beynahmen deffeiben ; fo wie Dafbafya , der Zehukös 
vſtchte, oder Daſchanana, der zehn Gefichter hat. 
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Welches von Fleden ganz rein ift, auch an Bächen und Blus 


men rei, 

Heil dem, der es hervorbrachte, des Ramayans erhabnes 

Lied! 

Wer immer trinkt, fo lang er lebt, des Ramayanas Göts 
tertrank, 

Nimmer ſatt, der ſey gegrüßt mir, als krommer Weiſer, rein 
von Schuld! 

Den Held in Demuth erzogen, 2) ihn, der Janaki's 3) Schmerz 

- vertilgt, 

Den Affenfürft , 4) deß Blick tödtet, grüß' ich, der Lanka 

Schrecken gab! 





Siegreich ift des Stamms von Bhrigu 5) Zier, der Dichter 
Griter und Zürft der Priefter, Valmiki, 

Der in is Verſe gebunden, bildete ded Ramayana's 
Werk hier; 

Wo aller Pflichten Lehre, wo zu lefen Heldenfreundfchaft, mo 
vollftändig ganz des Lehrers Amt. 

Wo was Balmiki, der herrlihen Dichter herrlichſter, im 
dem Ramayans Lied redete ; welches 
Schöne ift da nit? 6) 

———— — — —— — — — — ——— — — — 

2) Anſpielung auf die Verbannung des Rama. 

3) Janati, d. i. die Tochter des Janaka, Sita vr Rama’s geliebte 
Gemahlin. 

4) Hanuman, der Kampfgenoſſe des gleich dem Bakchus von halb⸗ 
thierifchen Naturen wunderbar umgebenen Rama. Die Abbildung 
deffelben findet fi in den mythologifchen Werfen. 

5) Bhrigu, einer der zehn großen Riſhis oder heiligen Altväter und 
Weiſen der Urwelt, wird hier ald Stammpater des Dichters Vals 
mifi genannt. 

6) In den letzten Verſen, fo wie in dem erften Diftichon diefer Uns 
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Sorache und City! ift in der vorftebenden Ahru⸗ 
fung merklich junger als in tem übrigen Werke. In dem 
nun folgenden Erud aber iſt kein bedeutender Unterſchied 
in diefer Rückſicht von der Sprache im Mababhäarat oder 
den Puranas wahrzunehmen , obwohl die Ueberlieferung 
dem Balmiki ein ungleich ns Alter — als dem 
Vyaſa. 

Närada's Rede. 

Der Inhalt iſt folgender: Valmiki fragt den Mra⸗ 
ba, wo ein vollkommner Held zu finden ſey. Narada 
nennt den Rama als einen folden und ergießt ſich in 
fein Lob. 


In Andacht Forfchens fich freuend, Fam , der fromm alle 
Kund’ umfaft, 
Den Narada 1) zu befragen , Valmiki hoher Seher Fürft. 
Balmiki fpridt. 
Wer verdient inder Welt Rob bier, in den Tugenden allen 
j groß, 
4. So die Pflicht wie die That Fennend, wahr in Worten , 
im Glauben feft? 
Er felbit in Tugend hoch wandelnd, allen Wefen befreuns 
det mer? 
Der beredt und zugleih thatvoll, wer der lieblichſte auch 
zu ſehn? 





rufung folgte ich dem rhythmiſchen Gange der Urſchrift, ſo gut als 
es möglich war, da das Schema mir weiter nicht vorgekommen 
iſt, einiges auch ganz unregelmäßig ſcheint. 

1) Narada, ein Sohn des Brahma, einer der zehn weiſen Altväter, 
und Erfinder der Bina, oder der indifchen Leyer. 


Ob des Zorns Macht in ſich fiegend, würdereich wer und 
| achtbar ſiets, 
8. Daß der Glanz ſolchen Sohns ſtrahlend ſelbſt die Göttin 
verherrlichte? 
Wer hat groß Heldenkraft funden, drey Welten 1) gar 
zur Rettung gut; 
Wer der gutes den Voͤlkern thut, der en Zus 
flucht wer? 
Und die allſchön, wen naht Lakſhmi 2) unter den Mens 
ſchen fie allein, 
32. Der dem in Seuer, Luft, Sonne waltenden Gott pen; 
| fra 3) gleicht? — 
Solches begeht’ ih zu hören in Wahrheit, Narada, von 
dir! | 
Gott und Weiſer, wohl Fannft Du ja felbft belehren den 
Eundgen Mann. | 
Als dieß, der Eennt Die drey Zeiten, Narada hört, Vals 
miki's Wort, | 
26. «Merk' auf!” alfo ihn anrufend, fpricht er dann zu dem 
Heiligen: 
Narada. 
O wohl ſchwer mag man die finden, die dein Lob preißt, 
die Tugend all; 





1) Drey Welten giebt es nach der indiſchen Lehre; eine der Wahr⸗ 
heit, eine des Glanzes oder des Scheins, und eine der Finſterniß— 

2) Laffhmi, die fchönfte , Lieblichfte , feeligfte der Göttinnen; fonft 
auch Sri genannt, Gemahlin des Vifhnu. 

3) Upentra, nach dem Amaracaſcha ein Beynahme bes VBifhnu- Es 
waren nach der Handfchrift in der Mitte dieſes Berfes zwey Syl⸗ 
ben unfeferlich. Sch habe nach der Wahrfcheinlichfeit überfekt, 
daß die erfte Hälfte des Verſes noch cin Praditatvon Upentra bildet, 


Einmal auf diefer E Erdwelt hier wird Vollkommenheit 
ſchwer erlangt. 
“ch ich doch ſelbſt bey den Göttern keinen, der ſolches Ziel 
erreicht; 
20. Hör denn, wer folder Tugend vol, wie ein Mond 
vor den Menfchen ſtrahlt! 
— 4) Stamm hat ihn gezeugt, Rama heißt er, 
‚der Tugend übt; 
Mit jenen und noch weit größern Gaben begabt, der 
herrlich glänzt, 
In ſich ſelbſt Herrfhend, großmüthig, würdevoll, ſtrah⸗ 
lenreich und ſtark, 
24. Weisheitsvoll, und der Pflicht folgend, ſiegreich, der 
jeden Feind bezwingt. 
Der großgliedrig und ſtatkarmicht mächtig ſtegend in To— 
desſchlacht. 
In mächtger Kraft und ſtarkmuthig, heldenſinnig 5) den 
Feind bezwang. 
Deß Arm zum Knie hängt, hoch von Haupt; er, der ſtark, 
wahrer Tugend reich, 
28. ——— ſchöngegliedert iſt, herrlicher Farb' und 
würdevoll, 
Deß Auge groß, von mächtger Bruſt, Günſtling des Glücks 
und ſchön zu ſehn, 


— 





4) Ikſhvakn, einer der königlichen Ahnherren des Stamms der 
Gonnentinder; Sohn des ch, der ein Sohn dee Surya, 
bes Sonnengottes ift. 

5) Weit der Handfchriftliche Tert Hier in einigen Sylben ſchwierig 
zu leſen und ungewiß war, ift die Heberfegung unbeſtimmt ge: 
halten worden. 


Wohl das Recht kennend, wahr. firebend, feines Zorns 
Meiſter, Here des Sinne. 
Der Weisheit tiefgedacht befigt, rein, mit Heldenges 
walt begabt, 
32. Schut und Retter des Weltenalls, Gründer, ac 
auch des Rechts; 
Ale Glieder der Schrift 6) wiſſend, aller Bücher wohl 
kundig auh,  _ 
Aler Schrift Deutung grundgelehrt, tugendreich, der im 
Glanze ſtrahlt; 
Allen Menden beliebt , bieder, von Geift heiter und 
bochgelehrt, 
36. Stets die Guten fi nach ziehend, wie zum Meer eilt 
der Ströme Lauf. 
Er der wahr, gleih und gleihmüthig, der einzig und 
hold von Anfehn iſt, 
Kama ſtehend am Tugendziel, Kaufalya’s Lieb’ und Ho» 
be Luſt; 
Freygebig wie das Weltmeer ift, ftandhaft gleich wie der 
Himayan, 7) 
40. Viſhnu'n an Heldenkraft ähnlich, ftandpaft fo wie der 
Berge Herr; 8) 
Zornflammend wie das Weltfeuer und im Dulden der 
Erde glei, 
Spendend gleich wie der Reichthumsgott, Zuflucht deflen 
was Wahr und red. 





6) Alle Theile oder Blieder des Veda. 
7) Die indifchen Alpen im Norden. 
8) Beynahme des Siva. 
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Ehe wir ten Narada, der num zur Geſchichte Ra⸗ 
ma's übergeht, weiter anhören, wollen wir erft in kurs 
zem erwähnen, was dem Zeitpunkt, wo Narada's Er 
die anhebt, voranging. 

Rama's Erigeinung wird nad) der. indifhen Sage 

als die ſiebente Menſchwerdung des Viſhnu betrachtet. 
Sie ward durch die Klagen veranlaft, welche vor dem 
Brabma kamen, über die Unthaten des Niefen Ravana, 
"Königs zu Lanka und feiner Genojfen, welde fogar den 
Indra befriegten. Im ihn zu bekämpfen, entſchließt ſich 
Viſhnu, menjgliche Geftalt anzunehmen, ald Sohn des 
Daſharatha, Königs von Ayodhya. 
Dafbaratba bat von drey Gemahlinnen vier Söh— 
ne; von der Raufalya den Kama, von der Koifa den 
Bharata und von einer dritten, deren Nahme veridier 
dentlich angegeben wird, nod den Lakihmana ‚den Zreund 
und Begleiter des Rama, und einen vierten, der Bha— 
rats Begleiter war. Dafharath will den erfigebohrnen 
Rama feyerlih zum Erben erklären und einfegen. Aber 
Koika, die ihrem Gemahl große Dienfte erzeigt hatte, 
benugt fein ihr deshalb gegebnes Verſprechen, jede Bitte 
zu erfüllen, die fie an ihn thun würde. Sie begehrt, 
dag Rama auf zwölf Jahre verbannt, Bharat aber an 
feiner Stelle zum Erben erklärt werde. 

Hier beginnt Narada's Erzählung, die zugleich eine 
gedrängte Inhaltsanzeige des ganzen Gedichts ift. Dar 
mit die Menge der Nahmen und in engen Raum zu: 
fammengepäuften hiſtoriſchen Anfpielungen die Aufmerk⸗ 
famkeit nicht zu ſehr verwirren , feßen wir den Hauptfa— 


ben der Geſchichte voran, mit ee aller Neben- 
umılande. 

Hama geht in den Wald, — ihm ſein treuer 
Bruder Lakſhmana und feine geliebte Sita folgen. Der als 
te Daſharatha firbt vor Bram; nad) feinem Tode wird 
Bharata der einmahl gemadhten Anordnung des Waters 
gemäß zum Königthum berufen. Er will e$ aber nicht an⸗ 
nehmen, fondern geht in den Wald zu Rama und bietet 
diefem dad Reich an. Rama verweigert ed und bewegt 
den Bharat zurückzukehren, der dann die Regierung ans 
tritt und zu Nandigrama feinen Hof hält. 

Rama irrt ferner in der Wildniß umber und fängt 
nun an, die Niefen zu befampfen, wozu ihm Indra's 
Waffen verlieben werden. Er tödter viele derfelben ; Ras 
vana, der Niefenkönig zu Lanka, geräth darüber in 
Zorn und finnt auf Nahe. Durch Liſt entführt er die 
fhöne Sita, Rama's Beliebte; wobey er den wunders 
baren Geyer, den Wächter in Rama's Behaufung töd— 
tet. Als Rama den Leichnam deſſelben beftartet und vers 
brennt, läßt ſich eine weifagende Stimme aus der Flawm— 
me vernehmen, welde dem Rama andeutet, was er nun 
ferner zu ıhun babe. | 

Er verbündet ſich jeßt mit. den beyden wunderboren 
Waldmenſchen oder Affenhelden, Hanuman und Zugriva. 
Er tödtet durch Sugriva's Math unterſtützt, einen der 
furchtbarſten unter den Feinden, den mächtigen Bali. Has, 
numan ſchwimmt durchs Meer nad der Inſel Lanka, bes 
freyt Sita, tödtet viele Niefen und verbrennt die Stadt 
Lanka. Dann gebt er zum Rama und bringtihm die fro— 
be Bothſchaft. Rama gebt an den Strand tes Meeres; 


Samudra d. i. der Oceanus giebt ihm felbft die Mittel 
an, die bekannte wunderbare Brücke nad ber Inſel Lans 
fa übers Meer zu ſchlagen. Er tödtet den Ravana und 
findet feine geliebte Sita wieder, hegt aber ein Mis- 
trauen, ob fie ihm aud die Treue bewahrt habe. Eita 
beweißt ihre Unfchuld dur die Keuerprobe. Alle Götter 
find hoc erfreut darob und er eilt nun nad Nandigra— 
ma, wo die Brüder dann vereinigt herrſchen, und fer: 
ner in Freude und Herrlichkeit leben. 

Es folgt eine kurze Schilderung von der goldenen 
Zeit, welche die Menfhen unter Rama’d Herrfhaft jest 
verleben , und eine Weiffagung , wie lange biefelbe noch 
dauern wird. 

Was die vielen andern Nahmen von Helden betrifft, 
die außerdem noch in ber Erzählung vorkommen, fo bes 
gnüge man fi zu willen, ob ed Freunde und Bundsge- 
nofien des Rama, ober Gegner und Feinde deflelben find, 
welches allemal aus dem Zuſammenhange klar iſt 9). 

Narada führt alfo in feiner Rede fort: 
Nun diefen tugendbegabten, Rama, den wahrhaft wars 
delnden 
44. Trefflichen Erſtgebohrenen, Daſharatha's geliebten Sohn, 
Seines Volks hochbegünſtigten durch angebohrner An⸗ 
muth Kraft, 
Wollt' als des Reiches Erbherren erhöhn der herrlich 
| ftrablende. 


& 





9) Ich Habe überhaupt diefe Blätter nicht durch Erklärung folcher 
Nahmen und Dinge anfchwellen wollen, die fchon in andern 
Büchern erffärt worden find. Diejenigen, welchen die indifche Lits 
teratur und Mythologie noch fremd iſt, können ‚in mehreren bes 
kannten Büchern der Urt leicht das Nöthige darüber finden, 
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Doc dieſer Weihe Feſt ſehend, bat die dem Koiki⸗ſtamm 
entſproß, 
48. Erſter Bitte Geſchenk nutzend, dieſe Bitte vom Könige: 
Daß Rama gleich verbannt werde, Bharata danu er— 
hoben ſey. 
Der König um des Worts Wahrheit, von des Rechts 
| Banden feft umſtrickt, 
Verbannt den Seinen felbt Rama, Dafharath den geliebs 
ten Sohn, 


Jener ging nun, der Held, waldwärts, die Gelobung 
erfüllend gleich, 
AU des Vaters Befehlsworte, wie ed der Koifa Haß 
| bewirkt. | 
Rah wandert da dem Fluchtwandrer Lakſhmana, eilend 
bin zu ihn, 
Aus Liebe, der befheidnen Sinns wohl ein Freund, Freu⸗ 
Bengeber war; 
56. Bruder war er ded Bruders Luft, bewährend edlen 
Bruderbund. 
Auch das geliebte Weib Rama's, ſtets geachtet dem Les 
ben gleich, 
Die von Janaka's Geſchlecht tammt, Maya 10) der Göt⸗ 
tin gleih an Werth; 
Jeglicher dierde reichbegabt, der Fraun Erſte an from⸗ 
mem Sinn, 
u a a u u 
10) Die aöttlihe Täufchung , woraus die Welt der Erſcheinung 
entfpringt, Man Eönnte es auch ohne Perfonificatign geben : 
„einer Böttererfepeinung gleich.” 


60. Schön und jugendlich fie blühend, fittfam wandelnd der 
Pflicht gemäß; 
Sita auch war gefolgt Rama’n, wie Rohini's Geftirn 11) 
dem Mond. 
Ihn begleitet des Volks Menge, auh Dafharath der 
Vater weit; 
Bey Stingaver am Rand Ganga’s trennt er von feinem 


Sohne ſich. 
64. Zu Guha geht der gerechte, Niſhadha's 12) werthem 
Könige. 
Mit Guha nun vereint Rama, mit Lakſhmana, mit 
Sita aud, 


Nah Ganga's Lauf, in Freud’ allftets, Hin zum Wal: 
de da wandern fie. 

So von Walde zu Wald fahrend , den Strom durchfchreitend 
mächtger Fluth | 

68, Sharadvaja’s 13) Geheiß folgend, gehn fie auf Chittras 

kuda's Berg, 

Frohe Sige hier gleich machend Lakſhmana der frohfinnige, 

— da mit Sita zugleich dann Rama, der hochgelieb⸗ 
te Mann; 

Göttlich nach Art der Gandharven 14) ſiedeln die nun alls 
da mit Luft, 





11), Eine weiblihe Sterngöttin,, die der Mond liebt, in deffen Nä⸗ 
He fie immer meilt. 


12) Den Nahmen Nifhadha trägt ein Gebirge, unmittelbar im 
Süden von lavratta, und im Norden der Himäla: Kette, 


13) Einer der großen Riſhi's, oder heiligen Altväter der Urwelt 


14) Die Gandharven ſind die guten und ſeeligen Luftgeiſter Ge⸗ 
nien der Muſik. 
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72. Als die drey auf dem Chittrafud feelig vereinet, glänzt‘ 
der fo 
‚Wie erftiegen der Berg Meru vom Voiſrivan und Shans 
Far 15) einft. 
Da nun Rama am Berg weilte, Schmerzgequält um den 
Sohn, der Fürft, 
Ging er auf, König Dafharath, zum Himmel, Elagend 
nod den Sohn. 
76. Nach deilen Hingang Bharata, durch der Priefter Var“ 
See ſiſhta's 16) Wahl 
Berufen gleih zum Königthum, will nit König feyn, 
groß gefinnt. 
Zu dem Wald ging der Held fürder, Rama’d Fuß zu ver» 
ehren wohl, 
Eilend ging er zum Rama hin, zeigend wie er befcheid- 
| nen Sinns. 
80, Als Bharata der großmüth'ge, aus der Stadt ſchnell ent« 
| eilt nunwar, 
Zum Bruder Rama fo bittend, offenbart er fein Hohes 
Herz! 
„Ergreif das Reich, du Geredhter!” — war das Wort, 
fo er Rama fagt. 
Als ers bedacht, anflehend ihn, will er das Reich Be 
BER RE : 





15) Beynahme des Siva; Voifrivanift Ruvera , der Gott des Reiche 
thums. Die Erfteigung des Berges Meru ift eine ſeiner beruhms 
teften Thaten. 

16) Einer der großen Riſhi's, nach dieſer Sage Haupt der Priefler 
im Königreiche Anöohya- 
gr. Schlegel's Werte, IX. ı6 
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84. Auf deß Schuhe Verzicht leiſtend 17) wieder und wieder 
auf das Reich, 
So ließ den Bharata alsdann heimkehren er, der älter 
war. 
Der, ald ernihtden Wunfch erreicht, dad Rama Schuh 17) 
ergriffen hat, 
Zu Nandigrama dann Hof hielt, Rama’s Rückkunft noch 
wünfchend ftet8. 
88. ALS gegangen nun war Bharat und der feelig, der Sin⸗ 


ne Herr, 

Rama, nochmals gefehn wieder von der Stadt und dem 
Volke war, 

Hat nach der Rückkunft alebalder gen Dandaka ſich hinge- 
wandt, 

Zu dem mächtigen Wald dringend, Rama der lotos— 
äugichte,, 

92. Erſchlug den Riefen Viradha, Fam den Sharabha dort 

zu fehn, 

Den Sutikſchna und Agaftya, 18) Agaſtya's Bruder au 


fodann. 





17) Es ift nicht bloß gemennt, daß er ihm verehrend zu Füßen ger 
fallen ſey, wie v. 78. fondern es ift zugleich in dieſen Verſen eis 
ne Anfpielung auf den fonderbaren Umftand der Geſchichte ent» 
haften ‚der ben Roger vorfommt, ©, 261. der deutfhen Ausg.; 
daß nämlih, da Kama den Thron nicht annehmen mollte, Bha⸗ 
rata feine Schuhe von ihm begehrt habe , Damit er denen dienen 
möge , bi$ Rama wieder käme. 


18) Ein Brahmin der Vorzeit, der als Heiliger verehrt wird, Sha⸗ 
raba ift ein fabelhaftes achtfüßiges Thier auf den Echnechergen 
ber indifchen Alpen. * 


* 
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Nun des Agaſtya Wort folgt’ er, ergriff des Zudra 19) 
Pfeilgefhoß, 
Das Schwerdt auch, der hoch beglüdte, die Bruft und 
Herz durchbohrenden. 
9. In dem Wald nun, wo Rama war, vereint mit Wald- 
bewohnenden, 
Kamen al zu ipm die Heiligen, auf Tod finnend der 
Rieſenbrut, 
Als die, herrlichen Altväter Dandaka's Wald bewohneten. 
Ihrem Bruder allda vereint, wohnte in Janaſthana auch 
100. Misgeſtaltet Sh ryanaka, 20) Rieſin in Liebeswuth 
entbrannt. 
Als auf Shüryanaka’s Rathſchlag al herankam das 
Rieſenvolk, 
Hat den Khara und Duſhana den dreyköpfichten Rieſen da, 
Wohl beswungen im Kampf Rama, er allein all das 
Riefenvolt; 
204. Nächſt jenen al ihr Kriegsheer auch, vierzehntaufend 
wohl an'der Zapl. 


Als der Riefe die Schlacht vernahm, def Rob drey Wels 
ten ſchon gehört, 

Hohen Ruhms, Ravana hieß er, Schöngejtaltet und mächt— 
ger Kraft, 





19) Indra, ald König der guten Beifter, ift in diefer fo wie in als 
fen Menfhwerdungen des Viſhnu deffen treuer Bundsgenoffe und 
Zreund. Auch die Riſhis ftehen auf feiner Seite, 

20) Shuryanafa, die Schwefter des Riefen Ravan: die gleich darauf 
benannten Rieſen, Khara und Dufchana find Brüder des Ravanı 
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Niefenkönig und ftarfer Held; MR: hohen Zorns 
-entbrannt, 
108, Berufte fih zum Kampfhelfer er den Rieſen Maricha 
dann. 
Dft gewarnt noh ward NRavana vom Maricha, der zu 
ihm ſprach: 
„O nicht Zorn wider den mädtgen, Geduld, o Navas 
na, hege du.” — 
Bernommen bat wohl die Rede Navan, aber zum Tod 
beftimmt, | | 
112. Ging er fo mit Mariha nun, nad) des Rama Behaus 
| fung hin. 
Als feine Truglift 20) nun weir erft des Königs Söhne hat 
entfernt, 
Bing Ravan dann hineindringend, ergriffdie Götterfin- 
dern gleicht, 
Rama's geliebtes Weib Sita, tödtend den Geyer 
Jayayuſh. | 
116, Als den Geyer nun todtfahe, das wohl frefflihe Weib 
geraubt, 
Raghu's Sohn, von dem Schmerz tobend, weinen begann 
er, Sinns beraubt; 
Hat verbrannt dann zu Kakutfiha den Geyer Jayayuſh 
darauf, 
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20) Die Lift war folgende. Er verwandelte einen der Seinigen 
in einen ſchönen goldnen Hirſch, umd machte daß Gita ihn er: 
bliden mufite, Sie ward lüftern danach und bat den Rama, dafi 
er ihn fangen möchte, Die Brüder jagten ibm nad, aber der 
Hirſch entfloh, Während fie entfernt waren, trat Ravan in der 
Geſtalt eines büßenden Sannyafi zur Eita und bearhrte Almoſen 
von ihr, wo erfie dann mit Gewalt ergriff und nad) Lanfa führte. 


* 
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Kabandha’n 21) dann erblickt furchtbar, Danu's Sohn 

den gewaltigen. 
220. Den im Grimm diefes Zorns wüthend, den Kabandha 

den fchredlichen 

Erfhlug er , verbrennt mit Gras ihn. Da wird ein 

Wundermwefen draus, 

Und fprah alfo den Rama an: „Zur Shavari, 22) die 
tugendjam ; 

«Zur Shavari, der heiligen , dahin geh, du von Raghu's 
Stamm ’— 


124. De Worten ift gefolgt Rama; fchuldlos mit Lakſhma— 


na zugleih 
Ging er hin, der fo hoch flrahlte, zur Shavari, der 
Siegerheld. 
Und geehrt Hoch von Shavari, Rama, Daſharaths eig⸗ 
ner Sohn, 


Kam ——— am Rand Ganga's er mit dem Walds 
mann Hanuman, 
128. Kam des Hanuman Rath folgend ‚mit Sugriva zufams 
men auch. | 
Dem Sugriva hat. dieß alles Rama’s Affe ſodann ev: 
zählt, 





21) Kabandha, dem der Kopfabgehauen ift, ein Bennahme des Nas 
hu , jenes Riefen = Drachen , deffen Haupt Vifchnu vom Rumpfe 
trennte, wo aber das Haupt und der Drachenſchweif, weil jenes 
Ungeheuer unfterblih war , abgefondert fortlebte, und an den 
Sternenhimmel verfekt , icht die Sonnen und Mondfinfterniße vera 
urfacht. 

22) Welchen Theil diefe an der Geſchichte babe, ift aus dem Zuſam⸗ 
menhange nicht Flar. 


ie von Anfang gefchehn ſolches, auch Sita's Hohe Tus 
genden. 
Sugriva, da er dieß alles gehört, Rama's Geſchick und 
| Art, 
132. Da madt er Freundfchaft mit Rama, bat beym Feus 
| er gelobt den Bund. 23) 
Darauf vom König der Affen warb im Geſpräch, vom 
ſchrecklichen, 
Kund ganz all das gethan Rama'n, mit Demuth und mit 
Trauer auch. 
Abrede mit dem Raghiden ſchloß er ſodann zu Bali's Tod. 
136. Der Affe drauf verkündete Bali's Kraft, des gewal— 
tigen; 
Für Rama ,obder Kraft Ball’d, war Eugrivavon Furcht 
erfüllt. 
Liebevoll für den Raghiden hat ihm Sugriva da aezeigt 
Dundubhi's mächtigen Körper, der groß wie ein Gebir« 
| ge war. 24) 
140. Fußftoßend Dundubpi’s Körper warf ee wohl Hundert 
Meilen weit, 
Spaltend fodann der See'n fieben mit diefes ſcharfen 
Pfeiles Kraft; 





23) Ein Heiliger Gebrauch, das Bündniß defto mehr zu befräftigen. 


24) Das folgende aefchiebt vom Sugriva wohl, um den Rama zu 
prüfen, ob er auch flarf genua fen , den Bali zu befiegen; Bali 
ift des Indra Sohn, und fteht auf Ravans Seite. Bon Duns 
dhubi werden in Wilſons WWörterbuche, mehrere Bedeutungen ans 
gegeben: 1) Eine große Kefleltrommel; 2) ift es ein Bennabs 
me des Waſſergottes Varung; 3) ift es der Rahme gines Daitya , 
oder Riefendämon. 


Der Berg Rafätalan 25) wurde der Freundfchaft Stätt” 
und Heimath da. 
Und nun fafte zu deß Freundſchaft ein Vertrauen der Afs 
fenfürft, 
144. Sugriva, der hohe Waldmenfh, reiht an der größ« 
j ten Sreude Ziel. 


Als mit dem Affenkönig nun Bündniß gemacht der ſtarke 
Held, 
Da entftand Lieb’ und Neigung auch eines zum andern 
dDiefen zween. 
Als den Bundseid fodann vollbracht , der Mannes = und der 
Affenfürft, 
148. Ging mit dem Rama er zugleih nah Kiſhlindha der 
Heimath hin. 
Alsbald rief Hari, 25) den großen, Sugriva’s Donner 
flimme an, 
Auf den Ruf, der fo mädtig fholl, kam dann Hari, der 
König, gleich. 
Wohl nachfolgend darauf dem Ruf, 26) kam er zu dem 
Sugriva hin; 
152. Und ed tödtete Rama jegt Bali’n mit einem einzgen 
Pfeil. 
; — — — — — —— — — 
25) Rafatalan iſt der Nahme der ſieben unterirdiſchen Gegenden oder 
des unterirdifchen Neichd der andern Daity as, und auch des Bas 
li. Im B. 141. iftmirder Sinn nicht ganz Flar- 
25) Beynahme des Viſhnu, der um Beyſtand gegen den übermäche 
tigen Riefen herbeygerufen mwird, 
26) In diefem Vers war die Lesart meines handichriftlichen Textes 
ſehr unflar „ich babe nur unbeftimmt nach dem Zufammenhange 
Überfegt. 


eur 248 [EFT Bu 


Als auf Sugriva's Geheiß nun Bali: erfchlagen war im 
‚Kampf, 

Da — dieß Königreich Rama, übertrug ed Eugriva’n 
ganz; 

Der dann die Affen all ſammelnd, er der Herrſcher der 
Affen war, 

156. Hat feſtgeſtellt des Reichs Ordnung, Janaka's Kind 27) 

zu fehn gewillt. 


Des Geyers Rath befolgend nun, ging Hanuman der Aff' 
hervor, 
Hundert Meilen wohl weit fhmimmend , fuhr er Fühn 
durch der Fiſche Reich. - 
Darauf antommend zu Lanka, der vom Ravan erbau⸗ 
ten Stadt, | 
160. Erblickt er Sita trauervoll wandeln dort in Aſhõka's 
Hain, 
Machte kund ihr die Bothſchaft gleich, machte kund ihr 
die Rückkehr auch, 
Empfing die Gegenbothſchaft dann, tödtend des Südens 
Rieſenvolk. 
Fünf erſchlug er, der Heerführer, Triſuta'n dann zum 
fiebenten, 28) 
164 Den jungen Akſhan zerſtückend, dann auf Grahana 
ſtürzt' er hin, 
Der mit dem Schwerdt fich felbft frey macht, ald er des 
Ahnen Mörder fah- 





27) Site. 
28) Vielleicht wird Akſha als der fechste gezählt, da Grahana nicht 
von ihm getödtet wird, fondern fich felbft umbringt, 
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Der Held, dem Rieſenvolk zürnend, hat's all vollbracht 
nach ſeinem Wunſch. 
Nun anzündend die Stadt Lanka, ſah er Moithila, 29) 
wieder auch 
168. Seines Leibs da gepflegt hat er, kehrte heim dann der 
Affen Fürſt. 


Der nun kommend zum großmüth'gen, hat den Rama 
zuerſt begrüßt, 

Verkündete ſodann gleich ihm: „Gefunden hab' ich Sita 

| nun!” — 

Sugriva'n nahm. er mit fich drauf und ging hin zu des 

Meeres Strand, 
172. Das Weltmeer höhlt' er alsbald aus durch fonnengleis 

cher Pfeile Kraft, 

Durch die That zeigend, daß felber das Weltmeer Ras 
ma’n dDienendfey; 

Samudra’s 30) Rath fodann folgend, hat er dort Nala’s 
Brück' erbaut, 

Ging dann auf der zur Stadt Lanka, erſchlug den Ries 
ſenkönig dort. 

176. Kama, als Sita gefunden, ward der höchſten Beſchä— 

mung voll. 

Der nun fagte darauf Rama vor den Menfchen da Schmäs 
hungen; 

Drob unwillig beſtieg Sita ſodann die Flamme freus 
geſinnt. 31) 





29) Ein Beynahme der Sita, welche in Mithila gebohren war. 

30) Das perſonificirte Meltmeer, der Gott Oceanus. 

31) Sie reinigt ſich von dem Verdacht der Untreue durch die Feuerprobe. 
4 
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Als durch des Feuers Zeugniß nun kund ward, daß Sita 
fchuldlos war, 
180. War erfreut ob der großen That das Weltall, was da 
gebt und fteht, 
Zufamt allen den Altwätern , Rama bes hochgefinnten- 
That. 
Der nun fegte dann zu Lanka den Riefen Bibhifhana ein. 32) 
Als dieß vollbradht, fodann Rama, frey von Schmerzen 
erfreut er fich, 
284. Durch die Götter gewährt Wunfdes, fort nun fandt? 
er die Affen all. 
Der That fih die Götter freuend, kamen al zu Ins 
dra's Burg, 
Auch die heiligen Altväter, die verehrt der Raahide nun, 
Ward von den hochzufriedenen, al den Gottheiten, hoch—⸗ 
geehrt. 
166. Da dieß vollbracht, ſodann Rama naht der Wonn' und 
der Freude ſich, 
Durch die Götter gewährt Wunſches, da er Sita gefun— 


den hat, 
Schwang auf den Blumenwagen 35) ſich, nah Nandi— 
grama Fam er dann. 
Nandigrama, wonunmohnte mit den Brüdern des Raghu 
Sohn, 
192. Rama, der Sita gefunden, auch erlangt hat das Kö— 
nigthum, 





32) Ein Bruder des Ravana, der aber dieſen gewarnt und ermahnt 
hatte, dem Rama, der ein Gott ſoy, die entführte Gemahlinn 
twiederzugeben,, und der, als Ravana feiner Warnung fein Ge— 
hör gab, auf die Seite des Rama übertrat. 

33) Pulhapfan, ein wunderbarer Gotterwagen des Kuvera- 
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— nach mannichfaltigem Brauch, erſchlug den Löka⸗ 
Fandafa, 
Freuend der fchönen Sita fi, 54) feelig mit der Freun« 
| Din vereint. 
Nun führt er Batergleich forgend jener glüdlihen Völ— 
fer Schaar 
196. Ayddhya's feeliger Herrſcher, König Dafharaths eig— 
ner Sohn. 


Freudig ift nun die Welt, feelig, zufrieden, ſtark, dem 
Rechte treu, 
In Luſt und frey von Schmerz ruhend, ſo von Haß als 
von Sehnſucht fern. 
Des Sohnes Sterben ſieht keiner dieſer glücklichen Mens 
ſchen je, 
200. Die Frauen, fo im Wittwenſtand, find den Gemapl 
zu ehren froh. 
Kein Lufterzeugtes Schredniß giebt, Feine Fluth tilgt 
die Lebenden, 
< Kein ai Schreckniß giebtö, wie in der gold» 
nen Zeit fo bier. 
Wittwen in feinem Reich giebts nicht, nichts herrenlo— 
fe, Thoren nicht, 
204, Unglüclich, elend ift keiner, noch durch Krankpeit ein 
Menfh gequält. 





34) Sitaya ramaya — — reme; eine von den vielen Stellen, mo 

« die Berwandtfchaft der gebrauchten Worte mit dem Namen des 
Helden Rama, der von derfelben Wurzel fammt, einen neuen 
Reiz giebt, 


Roſſe in Hundertzahl opfernd, des Goldes Fülle noch 
dabey, | 
Und Kühe hundert Taufende , unzählge wird er geben 
noch. 
Viel Jahre wird ſein Königreich Rama ferner verwalten 
noch, 
208. Die vier Stände der Erdwelt hier nach Recht feft grüne 
den jeglichen. 
Wenn nach zehntauſend Jahren einſt, dazu ——— 
Jahre noch, 
Rama ſein Reich verlaſſen hat, wird er aufgehn zu 
Viſhnu's Welt. 


Der iſt der tugendvollkommne, Geſetzgeber, beglückt im 
Sieg, 
212, Nach dem Du fragteſt, Valmiki! Rama iſt der voll⸗ 
kommne Mann. 





Als Narada'n gehört hatte Valmiki, alſo ſprach er da: 
Die Tugend Heilger! klar machſt du, die der Sterbliche 
fhwer ergreift. 
Der mitder Tugend all begabt, Rama, zu dem binfchreit’ 
ih aleidh. 35) | 
216. Ob der unfterblihen Kunde, die des Ruhms Helden, 
kraft vermehrt. 





35) In der erften Hälfte des Verfes 215. ift die Lesart undeutlich 5 
der Sinn und Zufammenhang des Ganzen ift jedoch Har. Der 
216te Vers gehört unftreitig noch zu dem, was Valmiki fagt. 
Der fernere Schluß ift wieder ein Spruch zum Lobe des Gedich⸗ 
tes ſelbſt. 


„Wer diefe Thaten Rama's lieſ't, dermwird allfeiner Süns 
den frey; 

Mit Sohn, Enkel, und all Seinen, wird der Mann frey 
von Unglück ſeyn. 

Wer den Ramayan bloß hörend bis zu dem Ende 
ganz vernahm, 

220. Wer da lieſ't nur bis zur Mitte mit Andacht glaubens: 

vol die Bud); 

Es Fee dem Wiedergebohenen 306) Weisheit, den Ed» 
len mit herrlicher Herrſchaft lohnend - 

Dem Kaufmann fol reinften Gewinn es bringen , und hörts 
ein Knecht gar, wird auch der veredelt. 


Brahma's Beſuch. 


Der Inhalt dieſes Stücks iſt folgender. Valmiki be— 
reitet ſich durch fromme Reinigungen in der Einſamkeit 
des Waldes zu ſeinem großen Werke vor. Er ſieht ein 
liebendes Paar von Reihervögeln; das Maͤnnchen wird 
von einem wilden Menſchen erſchlagen. Die Trauer der 
Zurückgelaſſenen erregt Valmiki's Mitgefühl, und da er 
in Nachdenken darüber verſinkt, iſt der Ausbruch ſeiner 
Klage ein metriſcher Spruch. Mit Erſtaunen wird er es 
gewahr und theilt ſeinem geliebten Schüler die gemachte 
Entdeckung mit. Brahma erſcheint ihm, freut ſich über 
einen neuen Beweis, den Valmiki von der fo eben ent: 








36) Dvija, der zwiefach — einmal natürlich, das andremaf geiftig 
— Gebohrne; gewöhnliche Bezeichnung des Brahminen. Nach der 
Verſchiedenheit der vier Stände ift auch der Lohn verſchieden, der 
dem Lefer des Ramayan verheißen wird. 
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24. Nah dem Gebraud verföhnt hatte“ fprengend ‚der 
heilgen Ahnen Geiit, 
Da durhwandelt umherfhauend er nun Tamafa’s ganzen 
Wald. 
Als am Geftade Tamafa’d folder nun forglos wandelte, 
Erblickt' er dort cin Paar liebend von Reihern, froh und 
hold zu fehn. 5 
28. Bon diefem Paare den Einen, weil das andre ed Eoms 
mend fah, 
Erſchlug unerbittlich mordend der Jagdmayn 2) vor dem 
Seher dort. 
Als wundenvoll im Blut. wälzen den Geliebten am Bo— 
| den ſah 
Das Weibchen, wehklagt vol Schred fie und gebehrdet 
ſich jammervol. 
52. Als nun erfchlagen den fahe vom Säger in Andajan’s 
Hain, 
Samt dem Lehrling der Einfiedler, da ergriff ein Erbar: 
men ihn. 
Dann fein Mitleiden darftelend, begann er » und fprad 
die Wort: 


„O weh, daß von dem graufamen Waldmenſchen, der 
fo arm an Geift, 





2) Rifhada bedeutet einen verwilderten Menfichen , der fich von Fleifch 
nährt und von der Jagd lebt. Zunächſt ift Nifbada ein Menſch 
von gemifchtem Stamm, aus der Verbindung eines Brabminen 
mit einem Shudraweibe entiproffen; da aus folder Misheirath 
und Bermifchuna der Kaften nach indifcher Anficht der Dinge als 
fe Berwilderung der Lebensart hervorgeht und ihren Urfprung ges 
nommen bat. 
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36. Dieſe unrühmliche That hier, der Welt Abſcheu, ges 
| fhehn mußte !” 
- Mit Seufjen klagend das Thierchen, das Bläglich weins 
| te, fang er dieß: 


„O Weidmann wohl nicht lang lebſt du, noch erreichft 
hohe Jahre du, 

Weil aus dem Reiher⸗Paar Einen, in Liebe trunknen, du 
erfchlugft.” 


ho. Als er igefagt dieß Wort hatte, ward tief denkend darnach 
er gleich. 
„In dem Schmerz diefes Mitleidend, was war dieß, das 
mir da entfuhr ?” — 
Ein n Weilchen nun daran denkend, Taut dann fagend den 
Klageſpruch, 
Spricht zum Schüler, der bey ihm ſtand, Bharadvaja'n 
er dieſes Wort: 


44. „Weil gegliedert in vier Füßen, den Spruch vollzählger 
Sylbenzahl, | 

Sch jegt ausſprach, im Leid Elagend; drum wird Lied 5) 
dieß von nun an feyn. 


Als diefes Wort der Lehrling hört, des Einfiedlers voll⸗ 
fommnen Spruch, 
Da ftimmt er bey, es annehmend und zeigt wie er den 
Meijter liebt. - | 





3) Das Wortfpiel zwiſchen Shoka und Shldka habe ich durch das 
deutfche Leid und Lied auszudrücken gefucht. 


Br. Schlegel's Werke, IX. 17 
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46. Zuſammen dann im Geſpräch redend, er und auch der 
| fein Lehrling war, 
Dem Fall nachdenkend, heimkehrten zu der einfamen 
Hütte fie. 
Dem nadfolgte demütpgen Sinne, Bharadvaja dem Ser 
herhaupt, 
Den angefüllten Krug tragend, ſchritt er a dem ©e: 
herfürft. 
| 52. Da nun drauf in der Hütt’ anfam mit dem Lehrling der 
weife Mann, 
Stieg auf den Seſſel er, ſank dann tief in Nachdenken 
trauervoll. 
Aber jegt zu der Hütt' anfam Brahma, Ahnherr des Wels 
tenall8 und Haupt, 
Selbſt Iebend durch fich felbft, feelig, zu fhaun den ho— 
hen Heiligen. 
56: Als ihn erblidte Balmiki, fchnell erhebt er ſich ehrfurdhtös 
voll, 
Anzubeten fih Hinftellend, ftand er da hohen Staunens 
| voll; 
Drauf mit dem Sitz ihn bedienend, mit ie 
und Sandelhol;, 
Nach dem Gebrauch’ ihn anbetend, begrüßt er dann mit 
emgem Heil. 
60. Als aufgeftiegen nun Brahma war auf herrlichen obren. 
ſtuhl, 
Hieß er alsbald den Valmiki, ſich ſelbſt auch nehmen eis 
nen if; 
Diefer beftieg fofert ſolchen, der Welt Ahnherru im Ans 
geſicht. 
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‚Als dieß geicheh’n, im Geift wurde Valmiki's Denken 
bingewandt, 
64. Auf das Weibchen, die im Schmerz Elagte und er fang 
diejen Liedes Spruch 
Mitleiderfüllt im Geiſt wieder, der wohl Hülle des keis 
ded war: 


„Unthat wirkt er, der fchlimm dachte, grimmvoll, ganz 
ohne weifen Geift, 

Deß dieſen Vogel, den zart ſchönen, er erſchlug durch der 
Hölle Trieb’ — 


68. Ihm nun fagte darauf Brahma, Tächelt den Hohen Sa " 
heran: | 
«Was war dieß was du, hochheilger! da fprachft klagend 
des Reihers Tode 
Einen Spruch Haft zum Lied ordnend in dem Klagwor⸗ 
| te du geſagt; 
Seher! durch des Gefängs Göttin duch Sarafvati das 
entiprang. 
72. Rama’ Reben und Thaten-al bilde dır, Hoher Heiliger! 
Der rechtgeſinnt und voll Tugend, Rama vor allen tief 
von Geiſt, 
Rama's Kunde der Ordnung nach, wie ſie dir ſagte 
Narada; 
Was verborgen, was Mar offen vom Schickſal dieſes ho— 
hen Geiſts, 
76. Rama's ſelbſt, feiner Kampfbrüder, die Thaten al des 


Rieſenvolks, 
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- Dann der Gemahlinn 4) ReidFunde, enthülle in des Tages 
Glanz! | 
Dieß fol nun wohl bedacht alles, Elar erkannt werden 
deinem Geiſt; 
Der Frau Runde, des Reichs Schidfal, famt König Daf⸗ 
harath zumal, 
80. Was gethan, maß gefagt worden, was gwed war, was 
erfolgte drauf. 
Noch foll irgend da Fehlrede Im Gedicht dir zu finden ſeyn. 
Rama's göttlich Gedicht bilde, wo des Lieds — das 
Herz erfreut! 
So lang der Berge Haupt ſtehn wird und auf Erden 
| der Flüffe Kauf, 
84. So lang wird der Ramayan auch weit hinwandeln die 
Welten durd; 
Sp lang als das Lied Ramayans wird hinwandeln die 
Welten durch, | 
So lang follendir , Sit geben Hoch und, tief, meine Wels 
ten all.” | 
Als dieß Brahma gelagt hatte, da entzog er ſich ihm und 
ſchwand; | 
88. Valmiki mit den Lehrlinge waren da hohen Erjtaunens 
voll. 
Veſſen Lehrlinge allfamt, dann den Spruch fangen, der 
alfo heißt, 
Mit lauter Stimme voll Freude riefen fie, oft erſtau⸗ 


nend aus: R 
46 





4) Boidehna fand nach dem Tert in der frühern Ausgabe, welches 
ein Beynahme der Sita iſt. 
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„Durch den Spruch, der im Gleichmaaße vier Füße faßt, 
den kühn der Geiſt 
92. Sagte bebend dem Mordſchreckniß, ward aus Leid Lied, 
entfprang der Vers.“ — 


Deſſen Kunft nun entftand damals durch Valmiki, den 
Denkenden: 
„Ganz will ich fo das Lied Ramas bilden in der Geſanges— 
At’ — | 
Recht, Lieb’ und Schön’ im Lied einend,, das fo reich wech⸗ 
felt,, viel umfaßt, 
96. Dem Perienvollen Meer gleihend, den Saft haltend 
der Schriftenmelt. 5) 
In Füßen Lunftreiher Bedeutung, wonnevoll, das Rob: 
gedicht bildete drauf von Rama der, 
Die Füße des Spruchs wägend im Maaß, vom Ruhmes 
Held ein Ruhmes Lied, dichtend, der 
Seher Geiftes voll. 5) 


iD) 


5) Alle Blüthe der heiligen Schriften in ſich vereinigend, 

5) Diefes find die Heyden erften Sargas des Adikanda oder erften 
Buchs , deren der Ramayan fieben enthält. Die folgenden ſechs 
find: der Ayõdhyakanda, von dem Königreich dieſes Nahmens ; 

der Aranyafanda ‚von Aranya der Wald, alfo vermuthlich die Ber 
debenheiten während der Verbannung in der Wildniß; der Kifh- 
tindhafanda, von dem Ort. wo er mit den Affen zuſammenkommt; 
der Sundarafanda , von der Schönheit fo benahmt, , vielleicht we⸗ 
gen Sita; der Duddhatanda, von Yuddha Krieg; und endlich der 

Uttarakanda, oder das letzte Buch. 
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II. | 
Sndifhe Kosmogonie 


Aus demerſten Buche der Öefege des Manu. 


ST dem wunderbaren Bude der Geſetze des Manu, 
dem älteften indiſchen, das wir big jekt vollftändig Een» 
nen, könnte man den Styl und Ton mehrerer Merke des 
Altertbums vereinigt finden. Ueberall, mo der Inhalt auf 
die Sitten gebt, wird man an bie ſinnreiche Einfalt und 
alterthümliche Seltſamkeit des Heſiodus erinnert ; die Eoßs 
moaonifhen und  vbilofonbifhen Etellen haben einen 
Schwung, ähnlich dem des Lucretius, oder feines Vor⸗ 
bildes, des Empedokles; und oft findet ſich bier eine Er⸗ 
habenbeit von noch ernſterm und mehr ſtrengem Charakter, 
welcher den Jones zur Vergleichung mit ber moſaiſchen Ur—⸗ 
kunde veranlaßt. Auch in der Sprache iſt die Alterthüme 
lichkeit und der Unterſchied von der des Mahabharat ſehr 
merklich. 

Wir erinnern zuvor, daß in Jones Ueberſetzung al⸗ 
led, was mit andern Lettern gedrudt iſt, Scholien find, 
die ed wohl beffer geweſen wäre, nicht in den Text felbft 
aufzunehmen. Aber auch außerdem it Jones Ueberſetzung 
zuweilen erklärend und ſchärfer beftimmt als die Urfcrift. 
Denn fo metaphyſiſch die Sprache derfelben ſchon durch— 
gehende ift, fo iſt doch oft eine kühne Bildlicpkeit unter 
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die abſtracteſten Begriffe gemiſcht, und wenn in einigen 
Stellen die Entwicklung ganz deutlich und klar iſt, ſo 
herrſcht in andern wieder eine faſt räthfelhafte Kürze 
und Abgeriffenheit. SH babe mich bemüht, alles grade 
fo unbeſtimmt, ja fo geheimnißvoll zu laſſen, als es in 
der Urfhrift war, um dem Lefer den Eindruck derfelben 
fo rein als möglich nwederzugeben. 

Er find .nur diejenigen Stellen aus dem erften Bur 
che, hier ausgehoben, melde die Kosmogonie betreffen. 
Der Bang der Gedanken ift folgender. Im Anfang war 
alles Finſterniß; der Unbegreiflihe, Selbftftändige er- 
fhuf alles, ed aus feinem eignen Wefen hervorziehend. 
Nun folgt das befannte Bild vom Welt : Ey, das aud 
der ägyptiſchen Mythologie befannt war. Dann folgt eine 
Dreyheit ganz geiftiger Orundkräfte ; aus bem unbegreiflis 
hen Grund des ſelbſtſtändigen Weſens ging zunächſt der 
Geift hervor, aus biefem die Schheit; Atma, Mana, 
Ahankar. Alsdann folgen fieben Naturkräfte; die große 
MWeltfeele, die fünf Sinnlicpkeiten oder Elemente und 
die Ausflüfe, Matra, des urfprüngliden Selbſt, des 
Ama. Zulegt kommt die ganze Mannichfaltigkeit einzel 
ner Wefen und entgegengefeßter Naturen, alle einem 
unabwendbaren Schickſale nach unerforfhlicher Vorherbe⸗ 
fimmung unterworfen. 


Manu fpricgt. 
Einft war dieß alles Finſterniß, unerkannt, unbezeichnet auch, 
Nicht enthüllt noch, und nicht Fennbar, ala wie noch ganz in 
Schlaf verſenkt 
Drauf dann der feelig Selbftänd’ge, der unenfhüllt enthül— 
lende, | 
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Der Weſen Anfang, ftets wachlend ‚wars, ber wirkſam die 

Nacht zerftreur; | 

Der nie durch Sinne zu greifen , unfihtbar „unbegreiflich ſtets, 

Ein Allweſen, das undenkbar, und Gr felber in Wahrheit ift. 

Der nachdenkend, aus eignem Leib fchaffen wollend der Wes 
fen viel, 

Waßer erſchuf er da zuerſt, des Lichtes Saame ward erzeugt; 1) 

Ein Ey war ed wie Gold glänzend, leuchtend dem Taufend« 

ſtrahler 2) glei. 

In dem lebte durch eigne Kraft Brahma, Ahnherr des Wels 
tenalls. 

In dem Gy faß nun nichts thuend ein Jahr lang jener 

a Göttliche , 
Gelber dann durch des Geifts Sinnen hat er dad Ey ent- 
zwey getheilt. 

Aus diefen Stüden dann theilend bildete Erd’ und Hims 
mel er, 

Mitten Luft und die acht Ränder, der Waller Hauß, das ewige. 

Drauf hervor aus dem Selbſt zog er den Geiſt, der ift und 

nicht ift auch; 3) 





1) Das Verhältniß des Waffers , des Lichtfaamens und des Ey's iſt 
nicht beflimmt angegeben. Man denfe es fi etwa fo: das Walls 
fer ward zuerft hervorgebracht, in dieſem erzeugte oder regte fich 
Lichtfaamen, der dann zu jenem glänzenden Ey zufammenfcofi 
und fich geftaltete. Das Ey muß wohl als im Wafler ſchwimmend 
gedacht werden. 

2) Ein Beynahme der Sonne. 


3) manabfad’afad’atmafan. Jones überfegt erflärend: mind existing 
substantially, though unperceived by sense. Da aber im 
Bhagavatgita jener felbe Ausdruck auch in dem Sinne vorfommt, 
daß das Höchfte, wie nach der Neu: Platonifchen Anficht, ein 
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Aus dem Geift dann der Ichheit Kraft, 4) fo ein Warner 
| und König ift. 
Die große Seele zuförderft, dreyfacher Art 5) die Wefen all, 
Die der Sinn faßt, die Eindrüd’ all, die fünf Sinne 6) all: 
=. mählig auch. 
So nun diefer Gebild zarte, der ſechs Weſen gewaltger 
Kraft, 
Mit des Selbfts Ausflug 7) durchdringend, bildet er alle 
Dinge dann. 
Nun regen drauf die Beweger , die mächtgen, fih im 
Wirken all, 





über Seyn und Nichts Senn gleich erhabenes Weſen fen ; fo habe ich 
ei in der ganz wörtlichen Ueberfegung unentſchieden laflen wollen, 
ob dieſer oder jener Sinn hier Statt finde. 


4) Ahanfar , die Zchheit, hat in den indifhen Schriften meiftens 
eine üble Nebenbedeutung, ald das der göttlichen Einheit und 
Gleichheit Entgegenftehende und Widerftrebende. Hier ift dieß aber 
noch nicht der Fall, wie man aus den ihm bengelegten Gigenfchafs 
ten, „derein Warner und König ift,” erficht. — Es ift wohl über⸗ 
haupt der Grund des perfönlichen Dafeyns darunter zu verftes 
ben, und es ift merfwürdig, dab Manu, nab verwandt mit Mas 
na, fich felbft nachher als ziwenten und untergeordneten Welt⸗ 
fchöpfer nennt, der die ganze Mannichfaltigfeit Der einzelnen We⸗ 
fen hervorgebracht habe, nachdem Brahma zuvor die allgemeinen 
Srundfräfte der Natur erfchaffen hatte. 


5) Alle Weſen, die nah den drey Gun's oder Eigenſchaften, der 
Welt der Wahrheit, des Scheins oder der Finfterniß angehören. 

6) Die fünf Einntlichkeiten ; fowohl die Gegenftände und Was 
turfräfte, welche die Eindrüde der Sinne hervorbringen und vers 
anlaflen, als diefe Eindrüde feldft. 

7) Atmamatraſu. Ob die Matra ald Atome zu verfichen ſeyen, ift 
eine wichtige Frage , aber wenigftens in Manu's Geſetzbuch 
nicht mit Gewißheit klar. 


vorne SE 


Wird aus zartem Gebild Geiites allen Seyns Grund, der 
nie vergeht. 

Bon Diefen Sieben Grundkräften männlihen Wirkens 
geht hervor, - 

Durch fterblihen Gebilds Ausfluß, aus dem Ewgen Ber. 
gängliches. 

Stets hat an ſich des Erſten Art, ihm nachfolgend, das ans - 
dre ſtets; 

Eo wie jeglichen Dings Stelle, alfo wird feine Art gerühmt. 


AN der Dinge Benennungen, Thaten auch, fondernd jeg— 
s liches, 

Wie in des Beda Wort Anfangs fie beſtimmt, fondernd bil» 
det’ er, 

Tugendübende Gottheiten fhuf er, fo der Lebendgen Haupt; 

Gerechter Geifter reinen Stamm, aud dad Opfer von Emwig« 
keit. 

Dann aus Luft, euer, Eonnenkraft, die Gottdreyheit, die 
ewige 

Milcht' er, des Opfers Vollendung, Nig, Daju und Sam 8) 

genannt. 

Die Zeiten und der Zeit Theilung, Sterne und Irrgeſtirne auch ; 

Samt dem Meer Ströme, Bergböhen und Ebenen und der 
Thäler Schludt. 

Andacht, Sprache und Ruftfhufer, Liebe, des Zornes Wuth 
demnächſt, 








8) Die Nahmen der drey älteſten Veda's Der vierte wird in alten 
Schriften nicht genannt und deshalb für ſpätern Urſprungs ge⸗ 
halten. 


* 


Zum Daſeyn dieſe Gefhlehter fchaffen wollend und dieſe 
Welt. 
Um zu fondern die Thaten dann, hat er Unrecht von Redt 
Zu getrennt; 
Unterwarf al die Gefchlechter auch den Zweyheiten 9) wie 
Freud' und Leid, 

Welcher Thätigkeit nun jeden hat der Schöpfer zuerſt vereint, 
Diefer von. felbft er nachtrachtet, immer wie oft er erfchaf- 
fen wird. 

Heil und Unheil, Härt' und Milde, Recht oder Unredt, 

Wahr und Falſch, 
Was jedem er beftimmt fchaffend, das wird jedem von felbit 
zu Theil, 
Gleich fo wie ftetö des Jahrs Zeiten, wandelnd im feſtbeſtimm⸗ 
ten Maaß 
Selbſt durchwandeln ihr Ziel immer, ſo auch die Thaten 
| irdſche Kraft. 


Das folgende Stück handelt von dem Unglüd des 
Dafeyns und von dem ewigen Kreislauf ber Dinge, dem 
fteten Wechfel der bald neu erwachenden bald wieder in 
Schlummer zurüdfinkenden Grundkraft. 


Ma n u redet. 
Bon vielgeftaltigem Dunkel umkleidet, ihrer Thaten Lohn , 10) 








0) Den Gegenfägen , den ftreitenden Kräften und Eigenfchaften. 

40) Alles Leiden, was nicht bloß dem Menſchen, fondern jedent 
fühlenden Weſen in diefem Leben hier wiederfährt , ift nach der 
indifchen Lehre Strafe für die in einem vorigen Leben beganges 
nen DBerbrechen. 


wre DEE um 


Endes bewußt 11) find all diefe, mit Freud’ und Leidgefühl 
begabt. 

Die zu dem Ende binwandeln, Eommend aus Gott zur Pflanz’ 
herab, 

In des Seyns fhredlicher Welt hier, die ftets Hin zum Vers 
derben ſinkt. 


Als dieß AN Hat’ und Mich erzeugt, der fih undenkbar ent⸗ 
widelt ftetö, 
Sank zurüd in fich felbit wieder, Zeit mit Zeit num verfaus 
ſchend Er, 
Während nun ift der Gott wachend, da regt firebend fich Hier 
die Welt, 
Doch wenn ruhigen Sinn er fhläft, fodann fchwindend ver- 
| geht es all. 
So Tang feelignun Er ſchlummert, wankt der wirkenden Ird'⸗ 
fhen Schaar, 
Bon der beſtimmten That irrend, der Geiſt ſelber ermattet dann. 
Wenn dann ganz ſie verſchlungen erſt im Grund jenes Erhab⸗ 
nen ſind, 
Weil der, ſo alles Seyns Leben, wohl ſüß ſchlummert, der 
Kraft beraubt; 
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111) Antah ſanina bhavantyete, Jones überſetzt: haveinternal con- 
science, Die Zurückweiſung in dem folgenden Verſe: etad'anta⸗ 
ſtu gataya, — „zudem Ende hin, wandeln fie” — mit Wiederhohlung 
deffelben Wortes ſchien mir dafür zu fprechen, daß antah fanina 
gegeben werden müſſe: fih ihrer Schranfen ‚ihres Zieles oder 
Endes bewußt, im Gefühl der Endlichfeit, im Vorgefühl des 
Todes. Anta vereinigt im Indiſchen, ganz wie das lateinifche finis, 
bie Bedeutungen von Ende , Schranfen. und Ziet. 


Alsbald gehter zum Dunkel hin, mweilt lang da, famt der Eins” 
ne Kraft, . | 

Wohl nicht thuend, was feines Thuns, geht aus der irdfchen 
Hüll' Heraus. 

Doch wenn aus eignem Stoff worden, den Keim def, was 

| da geht und fteht, 

Er neu gefchaffen durchdringet, alddann nimmt ird’fhe Hüll' 
er an. 

So mit Wachen und Schlaf wechlelnd, dieß AU, was fih 
bewegt, was nit, 

Bringt zum Leben er ſtets hervor, vertilgt. ed, feröf une 
wandelbar. . 





Die folgende Stelle fügen wir noch hinzu, weil bie 
Folge der Elemente und ihre Charakter deutlicher darin 
entwickelt ift, als in der zuerit angeführten. Manu hat 
nun fchon dem Bhrigu die weitere Darftellung feiner Leh— 
re übertragen... _. 

| Bb.rign ſpricht. 
mad des — und der Nacht 12) Ende beſinnt wieder Gr ſich 

a, vom Schlaf, w 
So beſonnen erſchafft er drauf den St, der. ift und nicht 
iſt auch. 15) 
Der Geiſt dann bildet die Schöpfung, wirkſam jetzt durch 
des Schaffens Trieb; 
Aus dem zeugt ſich dann Himmels Luft, die als Quell. wird 
des Schall erkannt, 





12) Es ift von großen Weltzeiten die Rede. 
13) Siehe die Unmerf. 3. 


Aus der Luft 14)- nun Geftaltswandlung wird, der rein alle 
Düfte trägt, 

Dann erzeugt, mächtgen Windes Hauch, der Duell aller Bes 
rührung ijt. 15) 

Aus des Windes Geftaltswandlung, geht hervor, fo die Nacht 
zerftreut, 

Straplend im Glanze die Lichtkraft, fo der Auell der Geſtal⸗ 
ten heißt. 

Aus des Lichtes Geftaltsmandlung Waſſer, fhmedender Säfe 

te Quell, 

Erd’ aus Wafler, des Geruchs Duell. So find erfchaffen die 

zuerft. 


Baplofe Weltentwidlungen giebts TEN Zerftö« 
rungen; 

Spielend wirket er dieß gleichſam, — hochſte Schöpfer für 
und für. I 





14) Akaſhan. Einige Europäer überfegen diefes fünfte Element der 
Indier wohl durch Raum. Da ibm aber bier, wie ım Bhagavats 
gita dem Khan, die finnliche Eigenſchaft des Schals sugecignet 
wird, fo ift es, wie Jones überfegt, subtil aether. 

15) Vayu, oder Windeskraft, der fühlbare- Theil der Luft, dem die 
finnische Eigenſchaft des Gefühle zugeeignet wird, 
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| III. 
Aus dem Bhagavatgita. 


- D. Gegenſtand des zweyten großen Heldengedichts der 
Indier, des Mahäbhärat, iſt der Bürgerkrieg zwiſchen 
den Fürften und Helden des Stamms der Mondskinvder. 
Da die Veranlaffung des Krieges und die Geſchichte deſſel⸗ 
ben auf das Verſtändniß der philoſophiſchen Epiſode, von 
ber wir hier einige der wichtigſten Stückecheben, weiter 
feinen Einfluß bat, fo übergehen wir diefes. Nur um 
durd die vorkommenden Nahmen nicht verwirrt ju wer⸗ 
den, bemerken wir einiges Über die Genealogie. 

Puru,/ der Sohn des Buddha und Enkel des Ehans 
dra, oder des Mondes, war der erite Ahnherr des gan⸗ 
zen Stamms; Kuru, der König von Kurukſhetron, ſein 
Nachkomme, der zweyte. Von ihm ſtammen behde Pars 
theyen her, zwiſchen denen der Krieg fih auf Weranfafe 
fung der Draupati entfpann. Aufder einen Geite Bbiſh⸗ 
ma, Dhritaräſhtra und all die ihrigen „welche hier wahr« 
ſcheinlich als die ältere Linie vorzugsweife die Kuru’s ges 
nannt werden. Auf der. andern Seite find die Eähne.des 
Pandu die Hauprführer; einer derfelben von der Kunti ‚ 
it Arjun, den Kriſhna, welcher der Gott Viſhnu in feis 
ner achten Menſchwerdung ift, beſchützt und begleitet. 

Beyde rücken auf einem Gtreitwagen zuſammen in 
die Schlacht; die Heere ſtehen gerüſtet gegen einander; 
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da Arjunall bie Freunde und Blutsverwandte zum Schla⸗ 
gen bereit ſieht, überfällt ihn ein großes Mitleiden. Krifh- 
na tröftet ibn durch die Lehre vonder unmwandelbaren ewi- 
gen Einheit, und der Nichtigkeit aller andern Erfcheinuns 
ger. So beginnt das philofophifche Geſpraͤch, welches der 
Anhalt der berühmten Epifode des Mabhabhärat ift; der 
Bhagavatgita, d. b. das Lied vom Bhagavan, mirwels 
chem Beynahmen Krifpna hier meiftens genannt wird. 

Es ift diefes didaktifhe Gedicht ein beynab- vollftan- 
biger Eurzer Inbegriff der höheren indifhen Elaubensans 
-fiht nad) der herrfchenden Vedanta - Lehre, und ſteht als 
foldher in hohem Anfehn. Wir haben nur einige der für 
die ie Phitefopfie merkwürdigſten Stücke ausgehoben. 


Arjuns K lage. 
(AUusdemerfen Adhyãya.) 


Als nun gerüftet da fahe all der Dpritarafptriden Schaar, 
Im Anfang des Schlachtgetümmels, greifet den * des 

Pandu Sohn, 

Sehend darauf zum Bhagavan diefes Wort: «D der Grde 
Herr! 

inmitten fie’ der zwey Heere den Wagen mir, fo fagt er, 
hier, 

Def ich die ſchaue, die dorten kampfbegierig gerüſtet ſtehn, 

Auch mit welchen ich ſoll kämpfen, wenn dieſe Schlacht be⸗ 
ginnen wird; 

Daß ih ſchaun mag die kampfgiergen, die allhier nun vers 
einiat find, 

te in furchtbarer Schlacht fuchend , zu Dritarafhtra’s 
Sohnes Bunft.” 


0 


Als dieſes Wort nun geſagt worden dem Bhagavan vom 
Schüler war, 
Da inmitten der zwey Heere ſtellt er der Wagen herrlich⸗ 
| ſten. — 
„Bhihme’ n, Drana’n, all die dorten im Antlig uns, die 
Könige, 
Schaue fie hier, d Fürft! ſprach er, der Kuru's wohl ver- 
einigt Heer.” 
Und da (ah er der Fürft, ftanden Biker, Großväter fers 
ner da, 
Lehrer dann, Dheim’ und Brüder, Söhne und a ſtan⸗ 
den dort, 
Auch Blutsverwandte, Befreundte, hier und dort in den 
Heeren zweyn. 
Als die nun ſah der Kunti Sohn, all die Freunde gerüſtet 
ſtehn, 
Ergriff ihn hohes Erbarmen, daß klagend dieſe Wort' er 
ſprach: 
„Seh ich die Freunde, Kriſhna! all dort kampfgierig ge— 
rüſtet ſtehn, 
Fühl' ich die Glieder mir ſchmelzen, mein Antlitz verdor: 
rend welkt, 
Es durchfährt mir den Leib Schauder, während das Haar 
fih fträubend hebt. 
Gandiv 1) auch ſinkt aus der Hand mir, die Haut felber 
am Leibe dorrt, 
Nicht vermag ich zu ftehn fürder , und es ſchwankt mir ſchwin⸗ 
dend der Geilt. 
SEE RE EEE le ERSTER RES RUE EAN 


1) Gandiv, der Bogen des Arjun. 
Sr. Schlegel's Werte, IX. 18 
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Anzeichen ſeh' ih, unfeelge, hier um mic her, o Keſha⸗ 
va! 2) 

Und Eein Heil mag id) erfpähen nach der Blutsfreunde Mord 
im Kampf. 

Nicht begehr' ich den Sieg Kriſhna! keine Freuden noch 
Königthum. 

Was frommt König ſeyn, Göttlicher! was wohl Reichthum, 
das Leben ſelbſt, 

Wenn jene, um welche werth uns Königthum, Reichthum 
und Freuden ſind, 

Dort zum Kampfe gerüſtet ſtehn, Neichthum nicht ach tend 
und Leben nicht. 

Lehrer und Väter und Söhne, ſelbſt Großväter, dazwiſchen 

auch 

Oheim' und Enkel, Blutsfreunde, Schwäher und nah Ver— 
bundne dann. | 

Nicht begehr' ich den Tod folder, tödten fie mih aud, 
Göttlicher ! 

Nicht für den Thron der drey Welten, wie follt’ ihs um 
die Erde thun? 

Wie möchten nah der Blutöfreunde Mord wir glüdlih 
feyn, Madhava! 3) 

Wenn auch jene es nicht fehen, weil Habſucht ihren Geift 
ergriff; 

Da aber des Stammes Bertilgung und als ein ſchwer Ver⸗ 
brechen, Freund! 


— — — — — — TEE TE 


2) Keſhava, der Lockige, ein Beynahme des Kriſhna, welcher an 
ähnliche des Apollo erinnert. 
3) Madhava, Beynahme des Kriſhna. 


Wohl erfannt ift, wie follten wir nicht ab von diefer Sün« 
de ſtehn? 
D weh! ein großes Verbrechen find zu vollbringen wie 
bereit, 
Daß wir aus Gier nah Herrfcherluft morden wollen den 
- Freundes » Stamm, 
Wenn unbemwaffnet, ungeräht, felber bewaffnet mich im 
Kampf 
Erſchlüge Dhritaraſhtra's Schaar, wär’ es leichter zu dul⸗ 
den mir.“ 


Alſo ſprach Arjun am Kampfplatz, niederſetzend im Wagen ſich, 
Legte dann Köcher und Pfeil hin, überwältigt im Geiſt von 
Schmerz. 
Zu * von Mitleid durchdrungnen, deſſen Augen von — 
nen voll, 
Redete zu dem klagenden Madhu's Beſieger +) dieſes Wort. 
Bhagavan. 
(nus dem Sanfbyayoga, dem zweyten Wdhyäanya.) 
Woher hat mitten im Kampfe dieſe Weichheit ergriffen dich, 
Die nicht rühmlich iſt, nicht göttlich, Arjun! die Schande 
nur bewirkt. 


Nicht der Schwäche ergieb du dich, Fürft! un alfo geziemt 
ed dir, 
Kleingeherzte Unthätigkeit laſſ', erhebe dich, Herrlicher! 


- Arjun. 
D wie ſoll Bhiſhma'n im Kampf ich und Dhrana’n, Mad: 
hu's Sieger 4) Du! 





4) Madhu's Sieger » Beynahme des Kriſhna. 
18 * 
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Sn der Schlacht mit dem Pfeil treffen, die vor allen ich | 
ehren muß? 
Almofen wärs beffer zu effen mir wohl, als diefe ehrwürdi— 
gen Lehrer morden. 
Denn die, meine Lehrer, ermordend ja hier, mit Blut bes 
: fledt müßt’ ih mein Gut genießen. 
Nicht wiſſen wir, weldes uns befier feyn mag, ob jene wir 
oder fis uns befiegen; 
Die felber wirmordend nicht leben möchten, die ſehen kampf— 
luftig im Angeficht uns. 
Beſiegt ift mein Herz von des Mitleids Schwäche, dich fleh 
ih an, weiß nicht was Pflicht hier zu fehn! 
Was beiier fen, fag ed in Wahrheit du mir, dein Schüler ja 
bin ich, o lehr' es jegt mich! 
Und nichts erfpähn Fann ih, Das mich befreytevom Schmerz , 
der mir zehrend die Sinne dorret; 
Und fäud' ich auch weiten Gebiets Befigthum, ja felbft im 
Reich Himmlifcher Helden berrfchend. 


Bhagavan. 


Was nicht zu klagen iſt, klagſt du, redend doch nach der 
| Weiſen Sprud. 
2. die gehn „ noch die Ddableiben , beweint jemals, 
wer weiſe denkt 
Nicht ich war irgend jemals nicht, noch du, noch jene Hel« 
den dorf; 
Noch werben wiederum nicht feyn irgend iemals wir allefamt. 
Wie im fterblichen Leibe bier Kindheit, Jugend und Als 
ter find, 
Iſt auch des Lebens Kleid wechlelad; wer dief feſthält, 
den irret nichts, 
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Stoff und Eindruck, o Sohn Kunti's, machen Heiß, kalt, 
und Freud’ und Neid, 

Kommen und fhwinden ftets wechſelnd; ftandhaft trag’ fi fie, 
Bharats Cohn! 5) 

MWelher Mann nun, o Männer Haupt! durch dieß all an 
erfchüttert wird, 

Gleich in Freud’ und in Leid, ftandhaft, der BepeiDS der 
Unſterblichkeit. 

Nicht was unwahr, wird je ſeyend, noch was nicht iſt, ges 

| funden wahr; 
Wohl ift derbeyden Gränz' erfannt denen, welche das Be 


fen fhaun. 
Unvernichtbar wohl ift, wife, dad wodurch dieſes AN 
| beſteht; 
Nicht mag vernichten irgend wer, was unſterblichen Wer 
fens ift. 


Diefe endlihen Leider hier find nur Hülle des Emigen, 
Das keiner mißt noch vernichtet; auf denn! und kämpfe, 
Bharats Sohn. 
Wer irgend wähnt, daß dieß tödte, und wer, daß es getöd« 
tet fen; 
Wohl nicht weife find beyde fie; nicht tödten Fann’s und 
fterben nicht. | 
Gebohren wird’s niemals und ſtirbt auch nimmer; nicht gilt, 
es war hier und ed wird feyn iſt jetzt; 
Denn unerzeugt ewig mwohlift’8 das alte, und nicht erſtirbt's, 
| wird auch der Leib gefüdtet, 


—— 





5) Ariun ift ein Ubfömmling des Kuru, fo wie diefer vom Bharat 
dem Sohn des Dufpvanta und der Shakuntala abſtammt, Daher 
jener Beynahme des Arjun, 


Wer dieſes Ewge erkannt hat, das unerzeugt, unmwandelbar, 
Wie mag ein folder wohl jemands Tod bewirken, ihn töd⸗ 
ten ſelbſt? 
Steig wie ein Mann Kleider, die alt geworden, abmwirft und 
legt andre ‚die neufind ihm an; | 
So läßt auch die Weſen den Leib, den alten, alfobald ein« 
| gehend in andre neue. , 
Nicht mögen Waffen es ſpalten, noch wirds etwa durch 
Gluth vertilgt, 
— vom Waſſer aufgelöſt wird's, nicht der trocknende 
Wind verzehrt's, 
Unverwundbar, verbrennlich nicht, nicht zu ſchmelzen, zu 
trocknen nicht, 
Alldurchdringend und bleibend iſt's, auch unwandelbar ewig⸗ 


lich. | 

Unerklärlih, undenkbar wird’, unvertilgbar mit Necht 

| genannt; 

Drum du foiches erkannt haft, ziemt dir's fürder zu kla— 
gen nicht, 

Wenn Du dir's ewig entitehend, oder Eau ewig fterbend 
denfit, 

Wahrlih dann, o erhabner Held! ziemt dir e8 zu bemeis 
nen nicht. 

Bewiß ift des Gebohrnen Tod, wie die ei des Ge 

| ftorbenen ; 

Weil unvermeidlih nun dieß ift, ziemt dir e8 zu beweinen 
nicht, 

Der Wefen Urfprung ift Dunkel, klar nur die Mitte, Bha⸗ 
rats Sohn, 


Dunkel der Untergang wieder; was iſt da nun zu klagen 
noch? 


Als Wunder betrachtet der ein’ es ftaunend, als Wunder ſpricht 
lehrend davon ein andrer, 
As Wunder hört Kunde von ihm ein andrer, und bat er’3 
| vernommen, erkennt’3 doch keiner, 
Emig die Leider durchwandert's, Doch zerftörbar in feinem 
Leib, | 
Drum kein lebendes Welen nicht darfit du beklagen, Bha— 
rats Sohn! 
Was deine Pfliht, im Aug Haltend, follteft du fürder za» 
gen nit; 
Nichts wird höher ald Kampfes Pflicht für den Krieger ge> 
| funden wohl. 
Wo ganz nah Wunfh vor den Augen fih ja aufthut des 
| Himmels Thür; 
Seelig wohl find die Krieger, Fürſt! denen zu Theil wird 
folh ein Kampf. Ä 
Henn aber diefen Beruf du nicht des Kriegers erfüllen 
| wirft, 
Dann deine Pflicht, ja die Ehr’ auch fegeit hintan du , fälit 
in Schuld. | 
Es werden Schand’ au, ewige, dir nachreden die Wes 
fen all; | 
Des einft Gepriesnen Unehre muß nod ienfeit dem Tod 
beitehn. i 
Du feyit aus Furcht gewichen, glauben die Wagenmächti⸗ 
gen; 6) 
Denen fo hoch du geehrt warft, wirft du leiht nun gead» 
tet ſeyn. 


— — — — — — — — — 


6) Beynahme der Helden, 


Es wird manch unmwürdiges Wort gefagt werden von Fein⸗ 
| den Dir, 

Deiner Tapferkeit Schmach redend ; was Bann fchmerzlicher 
ſeyn als dieß? 

Den Himmel erlangſt du fallend, ſiegreich freuſt du der 
Erde dich; 

Drum erhebe dich, Sohn Kunti's! auf zur Schlaͤcht mit 
entſchloßnem Muth. 

Zreud’ und Leid Beydes gleich achtend, Gewinnſt, Bers 

| luft, und Sieg und Tod; 

Rüſte denn alfo zur Schlacht dich jest, fo ladſt auf dich 

"du Feine Schuld. 





Yusdem dierten Adhyana, dem Dainanıyga. 


"Diefe ewige Lehre nun offenbart’ ih dem Bivafvan, 7) 

Bivafvan machte fie Manu’n, Manu dem Ikſhvaku 7) kund. 

So erhielt einer vom andern lernend der Prieſterfürſten ſie; 

Doch es ward durch der Zeit Länge zerſtört die Lehre, 
Gerrlicher! 

Dieſe iſt's, die ich dir heute, die alte Lehre, offenbart. 
Mein Diener biſt du ja, Freund auch; das hödft’ iſt's 
der Geheimniſſe. 

Arjun. 
Es iſt deine Geburt ſpäter, früher ja Vivaſvans Geburt; 
Sage wie fol id) begreifen nun, daß zuerft du es offenbart ? 
Bhagavan. 
Viele ſind meine vergangnen Geburten, Arjun, deine auch, 





7) Vivaſvan, der Sohn des Sonnengottes; Ikſhvaku iſt der Sohn des 
Vivaſvan und Ahnherr des ganzen Stamms der Sonnenkinder. 


ers oBı eos 


Ale fie Eenn’ ich wohl wiffend, du kennſt nicht fie, o Herrs 
licher! 

Ungebohren , unwandelbar bin ih, auch aller Welen Herr; 

Mein eigen Wefen beherrfchend, entiteh’ ich durch den eig— 
nen Scein. 8) 

So oft ald nun ein Berfchwinden des Rechts fich zeigt, o 
Bharats Sohn! 

‚Und des Unrechts Emporfteigen , erfchaff’ alsbald mich felz 
ber ih, 

Zu erretten die NRechtfchaffnen , zu vernichten die übles 
thun, 

Feſt dann wieder das Recht ſtellend, komm' ich ins Seyn 
von Zeit zu Zeit. 

Wer mein Thun und göttlich Entſtehen wohl erkennt nach 
der Wahrheit Grund, 

Der kehrt zur Welt, den Leib laſſend, nicht zurück, Arjun, 

kommt zu mir, 

Don Stolz, Furcht und von Zorn befreyt, zu mir ftrebend 
durh mid, ausmir, 

Kommen viel der im Geift Srommen in mein Weſen ver 
eint9) zurüd. 








— — nn nn... 


8) Das Entftehen und Vergehen ift nur eine Täufhung, Maya. 
Diefe Maya aber, welche die Nuelle der Welt der Erſcheinun⸗ 
gen ift, ift eine Wirfung der Kraft des Gottes. 

9) Es iſt oft ſchwer, für die metaphyſiſchen Worte der indifchen 
Sprache, ganz entfprehende zu finden. Yukta was hier in der 
Urfchrift frept, ift Der Wurzel und der Form nach ganz daffelbe 
mie das Tateinifche Junctus, Oft heifit es nicht weiter als prae- 
ditus; wo es aber einen ganz geiftigen Sinn hat, habe ich es 
bald durch vereint, bald durch vollendet überfest. 
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Aus den fünften Adhyäya, dem Sannyafaydga 


Den erkenn als enthaltſam ſtets, der nicht klaget und nichts 
begehrt; 

Gern von Zwiefpalt 10), wird der feelig, o Mächt’ger! und der | 
Bande frey. 

Erkenntniß trennen und Handeln thöricht redende Knaben 
nur; 

Wer an dem Einen ftets feſthält, findet der beyden Frucht 
zugleich. 


⸗ 





Hier ſchon gewinnen den Himmel, deren Geiſt in der 
heit ſteht; 
Ganz vollkommen und gleich iſt Gott, darum ruhen in 
Gott fie ftets, 
Nicht erfreue fih des Glücks je, und nicht Elage im Un— 
glück auch, 
Wer feſtgeſinnt, von Thorheit frey, Gott erkennend in Gott 
beharrt. 
Wen nicht äußres Gefühl anzieht, findet in ſich was feeligift! 
Mit Gott die Einung vollendend, hat er ein unzerftörbar 
r But. 





Wer nun ſchon hier ertragen kann, noch eh’ er frey des 
Leibes ward, 

Der Vegierd und des Zorns Gewalt, der iſt ſeelig vollen, 
det wohl. 





10) Dieſes iſt ganz metaphyſiſch zu verſtehen: fern von aller Amen: 
heit, alles auf die Ginheit beziehend ‚wie es in mehreren Stellen 
des Gedichts zur Genllge auscinander geſetzt wird. 
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Mer innren Glücks fi freut innen, und wer innen erleuch— 
tetift, 

Der geht als Frommer Gotterfüllt wieder in Gottes Welen 
ein, 

Das Wefen Gottes erreichen die Heiligen von Sünde rein, 

Frey im Geifte von Zweifeln ganz, in aler Wejen Lieb’ 

erfreut. 


Ausdemfehften Adhyãya, dem Atmafanyamandga. 


Der wahrhaft Fromme ſteht ewig einfam in fih mit feinem 
Geift, 

— beſeelt, des Sinns Sieger, ſonder Begier, von 
nichts berührt. 


Wer vereinigt 11) ſein Innres ſtets, und als Frommer den 
Geiſt beherrſcht, 
Die höchſte geiſtige Ruhe erreicht der, die da wohnt in mir. 





Wenn feft geordnet das Denken in ſich felber beharrend ruht, 
Keine Begierd’ ihn je berührt, dann heißt ein Frommer das 
mit Redt. 


Wie am windlofen Ort ein Licht, nicht bewegend , dieß Gleich» 
| niß gilt 
Don dem Frommen, der ſich befiegt, nah Vollendung des 
Innern ftrebt. 





11) Siehe die Anmerkung Q. 


Da mo das Denken freudig wirft, durch der Srömmigtelt 
Trieb beftimmt, | 

Bo er den Geiſt im Geifte fhaut, in fich felber beglüct iſt er. 

Wer das unendlide Gut, was überfinnlich der Geift ergreift, 

Dorten erkennt, mit nichten weicht ftandhaft der von der 
Wahrheit ab. 

Welches erreichend, er kein Gut höher noch achtet jeald dieß; 

Worin durch Leiden noch ſo groß, ftandhaft er nicht erjchüts 
tert wird. 


Smnier mehr diefer Gefinnung freu’ er fih, die ftandhaft ift. 

= fich feldft feit den Geift ftellend, ſinn' er nichts. anders 
fürder mehr. R 

Wohin immer der Geift wandert, der leichte, unbeitändige; 

Bon da diefes zurüdhaltend, ftel’ er in fi die Drdnung feft. 

Jener, der ſo gefinnt, ruhig, des Frommen höchſtes Gut und 
Glück 

Erreicht er, alles Scheins befreyt; Gottes Weſen von Fle— 
den rein. 

Immer vollendend fein Innres, wird der Fromme von Sün— 
de frey, 

Berührt Gott in der Seeligkeit und genießt ein unendlich 
Gut, 

In den Wefen das Selbit 12) fehend, wieder die Wefen all’ 
im Gelbit,, 

Iſt er wiedervereinten Sinn’s, fchauet alles mit gleichem Muth. 

Mer nur mich überall erblidt, und wer alles erblidt in mir, 





12) Atma beißt zugleich Selbſt und Geift, und ift oft ſchwer ganz 
genau auszudrüden. Ich und Ichheit darfman es nicht überfegen, 
weil es dafıir ein andres Wort giebt, Ahankar. 
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Nimmer werd’ ih von dem fern feyn, noch wird von mir er 
je getrennt. | 
Wer den allgegenwärt'gen, mich, verehrt, und feft an der 
Einheit hält, 
Wo er immer aud mag wandeln, wandelt der Br ſtets 
in mir. 


— 





Aus dem fiebenten Wdhyana,dem Inyanaviiyanaydga 
Bhagavan. 


Zu mir hin mit dem Geiſt ſtrebend, Andacht übend, daheim 
in mir, 

Wie du mich frey von Zweifeln gleich wirft erkennen, vers 
nimm o Fürſt! 

Dieſe Weisheit und Kenntniß ſey ohne Rückhalt dir kund 

gethan. | 

Wenn dieß erkannt, iſt nichts fürder hier des Erfennend würs 
dig noch. 

Don tauſend Menfhen ift einer etwa, der nach der Tugend 
ſtrebt, 

Von den nah Tugend ſtrebenden einer, der mich in Wahr— 
heit Eennt. 

Erde, Bar und Wind, Feuer, Quft 13) und Geift, der 
Verſtand ſodann, 

Ichheit; dieß ſind die acht Stücke meiner getheilten Weſenkraft. 

Doch ein andres als dieß, höh'res Weſen an mir erkenne du, 





13) Khan wird auch Aether überfegt. Vayu ift der fühlbare Theil 
der Luft, welchem die Indier die Eindrüde der Berührung und 
den Sinn des Gefühls zufpreiben; Khan iſt der verborgnere Theil 
der Luft, in welchem der Schall erzeugt wird. 


Mas die ird!ſchen belebt, Arjun! auch die Welt Hier erhält 


und frägt, | 

Dieß ift die Mutter der Dinge, aller zufamt, das glaube, 
Freund! 

Ich bin des ganzen Weltenals Urfprung, fo wie Vernich« 

\ tung auch. | 

Außer mir giebt es ein andres höheres nirgends mehr, o 
Sreund! 

An mir hängt diefed AN vereint, wie ander Schnur der Per: 
len Zahl. 

Ich bin der Saft 14) im Flüffigen, bin der Sonn’ und des 
Mondes Licht, 


In heil'gen Schriften die Andacht, Schal in der Ruft, im 
Dann der Geift. 

Der reine Duft von der Erdfraft, bin der Glanz auch des 
Strahlenquelle, 

Sn allen Ird'ſchen das Leben, bin die Buße im Büßenden. 

Alles Lebendigen Saame bin ih, wife, von Ewigkeit; 

Bin in den Weifen die Weisheit, ih der Glanz auch der 
Strahlenden, 

Dann die Stärke der Starken ih, von Begier und von Stolz 
befrent ; 

In den Lebend’gen die Liebe bin ih, durchs Recht beſchränkt, 
o Fürſt! 

Welche Naturen nun wahrhaft, ſcheinbar nur oder finfter find, 15) 
— — — — — — — — 
14) Dasienige, was den verſchiedenen Flüſſigkeiten den eigenthüms 

lihen Geſchmack und ihre befondre Cigenfchaft giebt. 
15) D. h. die drey Welten der alten indifchen Lehre: die Welt der 
Wahrheit, die des Glanzes oder Scheins , und die der Finfternif 


entfpringen gleichfalls aus mir; obgleich in dieſer ganzen Ans 
ſicht und Eintheilung die weentlihe Wahrheit noch nicht gefuns 
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Aus mir find, wiſſe, auch diefe ; nicht ich in ihnen, fiein mir. 
Dur die Täufhung nun diefer drey Eigenfchaften ift ganz 
| bethört 
Ale Welt und verkennt mich, der über jenen, unmwandelbar, 
Goͤttlich iſt fie, die Welten fchafft, 16) meine Täufchung , wird 
fchwer befiegt ; 

Aber die, welche mir folgen, fhreiten über die Täufchung hin; 
Nicht folgen mir die Verbrecher, noch die Thoren und Nies 
dern nad, 

Welche vom Schein im Geift bethärt, zu den Dämonen fi 

gewandt. 
Vier Arten find’s, die mich ehren, der guten Menfcen, o 
Bharatd Sohn! 
Wer armift, wer nach Weisheit firebt, wer Reihthum wünſcht, 
der Meife danıf. 
Bon diefen iſt's der. Weil’ allein, der ſtels vereint dem Eis 
nen dient; 
Wohl ein Freund bin ich des Weifen, fehr, fo wie er der. 
meine ift. 
Alle verdienen hohes Lob, der Weife gilt wie ich bey mir; 
Zu mir richtet Denlegten Weg bin fein wiedervereinter Geift. 
—— — — — — — — —— — 
den, und jene Dreyfachheit der Welt ſelbſt nur als eine Folge der 
urſprünglichen Täuſchung und Maya, und ale bloß zur Erfchei« 
nung gehörig betrachtet wird. Eine andere Stelle des Gedichts geht 


noch ftärfer gegen diefe Lehre von drey Welten oder dren Eigens 
[haften ‚, und zugleich gegen die Veda's, worin diefe Anficht herrſcht: 
Die Beda’s gehn auf drey Wellen, nit vondrey Weſen 
ſey o Freund! 
ae zwiefach, fondern ftets wahrhaft, unbeftrebt, duls 
dend, geifig fey! 


16) Siche die Anmerkung 8, 


a 2BB me 


Am Ende vieler Geburthen fchreitet der Weiſe Hinzu mir; 

„Daß Bafudeva 17) alles ift,” wer fo groß denkt, ift felten 
wohl, 

Bon dem und dem Gelüft bethört, folgen fie andern Göttern 

| nad, 

Grrichten die und die Satzung, durch die eigne Natur beftimmt. 

Wer auch was für ein Bild Dienend im Glauben zu verehren 
wählt, 

Den feften Glauben deffelben, ich bin's allein, der den entflammt. 

Er, des Glaubens begabt alfo, ift nun bemüht um jenes Gunft, 

Und erreicht auch die Wünfche dann,von mir beitimmt, wie's 
mir gefällt. 

Endlih doc ift die Belohnung diefer wenig erfennenden; 

Zu ihnen Fommt, wer den Geijtern diente, die meinen dann 

. za mir. 

Sichtbar zu greifen mich wähnen fie, die Thoren, der unfichts 
bar, 

Kennen mein hohes Wefen nicht, das ew'ge, allerhabene. 

Nicht was fihtbar des Ad, binich, inder Meinungen Schein 
verhüllt, 18) 

Die Welt kennt nicht, die thörichte, mich den ew’gen, der 
unerzeugtf. 

Sch Eenne all die vergananen, die jegt feyenden, Arjun ! auch, 

Und die zukünftigen Wefen; mich erkennt aber Peiner je. 

Durch der Zweyheit Verblendung, Fürft! die aus Neigung 
und Haß entfpringt, 





17) Ein Nahme des Krifpna oder Viſchnu. 

18) Döga beifit eine Glaubenslehre, wie denn die einzelnen Abſchnit⸗ 
te des Bhagavatgita felbft Döga's genannt werden. Hier find aber 
offenbar die falſchen bloſi finntichen Religionen und Lehren der 
Bielgötterey und des Dämonen: Dienftes gemeynt. 
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Wandeln von Anfang zum Irrthum alle Irdiſchen, Bhas 
rats Sohn! 
Doc ift die Schuld getilgt endlich derer, die reinen. Wans 
| dels find, 
Gelöft der Zweyheit Berblendung, ehren fie mid, im Glaus 
ben feit- 





Aus dem achten Adhyãya. 
Bhagavaen 


Nicht zum fterblihen Seyn Eehret, das vergänglich, der Leis 
den Haus, 
Mer mich erreicht, zurüc wieder, hob am Ziel der Bolkoms 
menheit. 
Wiederkehrender Art, 19) Arjun! find aus Brahma die Wels 
| ten all; 
er mic erreiht hat, Sohn Kunti’s, ift der fernern Ges 
| burth befreyt. 





19) Hier wird dem Kriſhna ganz deutlich der Vorzug vor Brahına 
geaeben. Vom Brahma rühren die Welten der Erfheinung ber, 
in denen die Geelenwanderung Statt findet, und jene flets ers 
neute Rückkehr ins Leben, die bier als ein Unglück betrachtet wird. 
Krifpna ift dagegen, nach der hier aufgeftellten Lehre , der Gott der 
ewigen Einheit und des wahrhaften Wefens. 
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IV, 


Aus der Geſchichte der Shakuntala, 
nach dem Mahabharat. 


E. ſind in der Epiſode des Mahabharat, welche die Ge— 
ſchichte der Shakuntala enthält, vorzüglich zwey Momen—⸗ 
te derſelben ausführlich behandelt; wovon der eine, die 
Geburth der Shakuntala, in dem Schauſpiele des Kali— 
das nur im Vorbeygehen erwahnt, der andre aber, die 
Scene der Verläugnung und der endlihen Wiedererken— 
nung bey dem König Duſhvanta, fehr verfhieden behan— 
belt iſt. 

Da wir diefe beyden Stücke nur ald Benfpiele der 
ältern indifchen Poefie geben, fo find, wo es obne Scha— 
den ded Zufammenbanges geihehen Eonnte, einige Diſti— 
chen ausgelaſſen, deren Inhalt bloß dogmatifh oder voll 
biftorifcher Anfpielungen war, um nicht durd zu viele Ans 
merfungen den dichterifchen Eindruck ftören zu müffen. 
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Geburchder Shafuntala. 


Die Scene beginnt da, wo König Dufhvanta fi bey einer Jagd in ' 
den Wald vertieft, und den heiligen Büßer Kanva, der dort 
in der Einſamkeit lebte, auffuchen will. Er trift die ſchöne 
Einfiedlerin , und ift fehr begierig, zu erfahren, wer fie fen. 
Denn wäre fie, wie erglaubt ‚die Tochter eines Brahminen ges 
weſen, fo würde er fich nicht mit ihr haben verbinden dürfen. 


Allein ging nun der Fürſt weiter, ihm folgten feine Räthe 


nicht, 

Sand in der einfamen Wohnung nicht den andächt'gen Heilis 
gen. 

Als er den Heil’gen nicht erblickt, Teer des Einfledlers Hüts 
te ſah, 

Lie er von feiner Stimme Shall wiederhallen umher den 

| Wald. | 

Aber fein Rufen vernahm jegt, ſchön wie Sri von Geftalt 
die Magd, 

Treat hervor aus der Hütte Dort in der Einfiedlerinnen 
Tracht. | 

Als Dufhvanta, den König, nun die [hwarzäugigte Magd 
erblickt, 

Sagte ſie ſchnell ihm Willkommen, bot ihm mit Ehrerbie— 
ten Gruß; 

Bediente dann mit dem Seſſel ihn, mit Waſchen der Fü— 
ße auch, 


Fragte nach ſeinem Wohlſeyn dann, wünſchte dem Kön'ge 
Glück und Heil. 
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Als fie nun ihn bedient Hatte, fein Wohlbefinden auch ges 


ſehn, 

Sagte ſie dann zu ihm lächelnd: „Was iſt weiter zu deinem 
Dienſt?“ — 

Zu ihr ſagte der König drauf, zum holdredenden Mädchen 

a er, Ä 

Da fo fhön die Geftalt er fah, nah den Ehrenbezeiguns 
gen: 

«Ich Fam hierher um dem großen Heil’gen, Kanva zu huls 
digen. 2 

Wo ging er hin,der göttlihe? Das, o du Schöne! fage 
mir,” — 


Shakuntala 


Es ging mein göttliher Vater, Früchte zu hohlen nur von 
bier; 

Nur einen Augenblid verzieh, fo wirft du rückgekehrt ihn 
fehn. 


Als er den Heilgen nicht erblidt,, auch ſodann dies ges 
fprochen war, 

Er fie ſahe fo vol Anmuth, , die füßlädhelude,, lieb— 
liche, 

Die in der Reige Glanz ſtrahlte, wie in Andacht und Des 
muth auch, 

Der Tugend Schöne befigend,, ſprach er alio, der Erde 

. Fürſt: 


„Wer biſt du, Holde, und weſſen? weshalb zogſt in den 
Wald du bier? 
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Mit fo hoher Geftalt begabt, und wo Fameft du Schöne 


| her? F 
Durch deiner Schöne Anſchauen haſt die Seele du mir ge— 
raubt; 
Dich zu kennen verlangt mich; ſag es, liebliche, alles 
mir.” — 


Als nun der König dieß geſagt, gab darauf in der Hütte 

dort 
Lachelnd das Mädchen die Rede zurück und ſprach mit hols 

dem Laut: 

Für des Kanva, des göttlihen, Tochter gell’ ich, erhab: 
ner Fürft! 

Des feftgefinnten Büßenden, des Weifen, der das Recht 
erkennt, 


Dufbvanta. 


Erhaben denkend und göttlich, Heilig ift er und allges 
ehrt; 

Diarma 1) felbft mag vom Pfad wanken, doch ed wankt 
fol’ ein Frommer nicht. 

Wie kannſt deß Tochter geboßren du alfo feyn, Lieb⸗ 
liche ? 

Diefen mächtigen Zweifel nun molleft du jego löſen 
mir. 


Shakuntala. 


Wie ich hierher gekommen bin, welches zu wiſſen du 
— begehrſt, 
a 


1) Der Gott der Gerechtigkeit. 
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Vernimm ed Fürjt! der Wahrheit nach, wie ich des Heilgen _ 
Tochter bin. 

Es Fam .einft hier ein Srommer ber, meinem Urſprunge 
fragt' er nach: 

Dem erzählte der Göttliche folgendes, das vernimm nun, 


Fürſt! 
Kanv a ſprach: 


«Viſvamitra, der Büßende, übte fo großer Buße 
Merk, 

Daß felbft der Geijterfhaar König, Indra, gewaltig drob 
erfchraf , 

Daß nicht des Helden Andachtsgluth ihn erfhüttre von ſei— 
nem Sitz. 

Diefe Gefahr nun befürdtend fprah er alfo zur 
Menafa: 


Sndra 


Der Nymphen himmlifhe Reise preift man, o Menafa, 
an dir; 

Einen Dienft thue mir, Mädchen; mas ich dir fage, das 
vernimm! 

Der wie die Sonne im Glanz ftrahlt, Viſvamitra, der 
Heilge dort 

Bolbringt fo furchtbare Buße, daß mein Geift mir erzif- 
tert drob. 

Menaka ! dein Geſchäft it dieß: Viſvamitra, der mid 

| bedroht, 

Furchtbar zu fhaun, von feſtem Geift, wandelt in grimr 

mer Buß’ er ſtets, 


Daf vor dem nicht mein Thron falle; zu dem geh’ und ges 


winne ihn, 

Gehe Hin, wo er Buße übt, thue die höchſte Liebe 
mir; 

Blühend in Schöne der Jugend, und mit lächelnder Wors 
te Laut, 


Feßl' ihn auch mit der Luft Reigen, wende von feinem 
Werk ihn ab. 


Menata. 
Hochſtrahlend iſt der Göttliche und dazu auch erhaben 
fromm; 
Wie er geneigt zum Zorne ſey, iſt dem Gebiether auch 
bekannt. 


Den ſtrahlenden nun, den frommen, zornigen, hochge⸗ 
| finnten Mann, 
Bor dem du felber dich fürchteft, wie ſollt' ih ihn nicht 
fürdten denn ? 
Er, der den großen Vaſiſhta 2) der theuren :Söhue einft 
beraubt, 
Zu dem du felbft, den Mond fürdtend, um Hülfe gingft, 
. der Geiſter Herr! 
Ihn, der vollbracht die Thaten all, ja wohl fehr muß ich 
fürchten den; 
Wie fein Zorn nicht verzehre mich, deffen belehr', Gebie— 
— ter, mich! 





2) Von mehren hiſtoriſchen Anſpielungen der Art auf die großen 
Thaten des Viſvamitra, iſt des Uebergangs wegen nur dieſe eine 
beybehalten. 


Dep Glanz die Welten entflammen, de Fuß die Erd’ en. 
ſchültern mag, 
Der zerfhmetiern den Berg Meru, leiht verwirren die 
Räume 3) Eann, 
Der mit folder Andaht begabt, in Gluth ftrahlend dem 
| Feuer gleih, 
Wie möcht' ein Mädchen unfrer Art ihn berühren, der 
heilig iſt; 
Dep Antlig ftraplt wie die Flamme, def Blick leuchtet wie 
Sonn’ und Mond, 
Wie mag, 0 Herr! den Schlund Kala’s 4) eine von ung be—⸗ 
rühren wohl? — 
Weil aber der König mich angefprohen, wie follt ich nicht 
gehn vor des Heilgen Antlig ! | 
Erjinne Nettung denn für mich, Gebieter! da ich für dich 
gehend errettct bleibe. 1 
Wenn du es willft, Taf das Gewand den Marut, des Windes 
Gott, weg von mir wehnim Tanze, 
Begleiten mug Manmatha 5) auch dieß Geichäft, durch deine 
Gunft mir als Gehülf’ er benitehn. 
Laß aus dem Wald Düfte mir wehn den VBayu, zu jener 
Zeit, da ich den Seher feßle. 
Als dieß gefagt und von ihm war beftätigt, da ging fie zur 
Hütte des Einjiedlers hin, 


Als die liebreigende nun fah, fhuldgereinigt durch frome 

me Gluth 
es 
3) Die Räume der Welt, 


4) Der Bott der Zeit, und dann der Zerſtörung, des Todes. 
5) Der Bott der Liebe. 


Bifvamitra, den Büßenden, in der einfamen Wohnung 
| dort; 
Da begrüßte fie zuvor ihn, tanzt und fcherzt vor dem Heils 
gen dann; 

Abmwehte ihre Gewand Marut, das. gleih dem Monde 


glänzende. 
Wie von ihr dad Gewand nun fanf, Hin zur Erde, da blid's 
te fie 
Lächelnd, die lieblich reigende, oft den befhämten Mar 
tut an; | 
Während der Seher dort zufhaut, der wie die Flamme 
ſtrahlende. | 
Als Bifvamitra nun jene, die fledenlos da vor ihm 
fand, u 
In ihe Gewand verwidelte, er der einfamen Seher 
Fürſt, 
nd die der Wind enthüllt hatte, die vollblühenden Reis 
ge ſah, 
Shre Hohe Geftalt erblidt’, er, der der Weifen König 
war, 
Da ergriff ihn der Neigung Gluth, fiel er in der Begiers 
de Macht. 
Gene Tadet er zu fih ein, willig folgte die himm— 
liſche; 
So verlebten zuſammen fie eine glückliche Zeit das 
ſelbſt, 
Sich ihrer Liebe erfreuend, bis mach beſtimmter Zeiten 
Lauf Ä 


Der Seher von der Menaka die Shakuntala Hat er» 
zeugt: | 


Dort in des Himavan Wildnig, am Geftade der Mas 

lini, 

Bracht' ans Licht ihres Leibes Kind, an Malini’s Fluthen 
Menaka. 

Da ihr Geſchäft ſie nun vollbracht, ging alsbald ſie zum 
Indra auf, | 

Ließ in dem mwüften Wald die Frucht, wo der Tiger und 

| Löwe hauf!t. 

Da nun fhlummernd die Shafunta’s 6) fahen das Kind, 
umringten fie’ö, 

Daß nicht tödten im Wald' es dort möchte reiſſender Thie— 
re Schaar. 

So ward der Menaka Tochter da beſchützt von der Geyer 
Schaar. 

Als ich zum Bade dorthin kam, ſah ich im Schlummer 

ruhn das Kind, 

Dort im einſamen Waldesthal, rund umringt von der Geyer 
Schaar; 

Ich nahm ſie auf nun, und zu mir, hielt ſie fürder an Toch⸗ 
ter Statt. 

Weil ich in einſamer Wildniß ſie von Shakunta's fand 
umringt, 

Ward der Nahme Shakuntala ihr gegeben ſodann von 
mir. 

Du weißt nun, wie' Shafuntala, o Heilger, 7) meine 
Tochter ward; 





6) Eine Art Geyer; vultares üperfegt Witfins. 
- T) Man erinnere ſich, daß Kanva zu dem frommen Pilger fpricht , 
der nad Shakuntala's Herfunft gefragt hatte. 
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Für ihren Vater auch hält mich —— die Tadels 
frey. ” 


Alſo that meine Geburth er, fie dem Heilgen' erzählend, 


kund. 
Wie ich die Tochter des Kanva, ſey, weißt du alſo, erhab— 
ner Fürſt. 
Als Vater acht' ich den Kanva, kenne ja weinen Vater 
nicht; 
Dieſe Geſchichte, o König! hörteſt du, wie es ſich 
begab. 


Rede der Shakuntala anden Duſhvanta. 


In der Behandlung dieſes Theils der Geſchichte 
weicht das alte Heldengedicht ſehr vom Kalidas ab. Auch 
im Mahabharat wird Shakuntala von dem Duſhvanta 
zuerſt verläugnet und verworfen, worauf denn endlich die 
Wiedererkennung und Verſöhnung folgt. Von der Zau— 
berey mit dem Ringe aber kommt hier nichts vor. Der 
Knabe iſt ſchon ſechs Jahre alt, als Shakuntala mit ihm an 
Hof zu dem König geht, um dieſen an das gegebene 
Verſprechen, daß er ihren Sohn zum Erben des Reichs 
erklären wolle, zu mahnen. Duſhvanta verläugnet bie 
Shakuntala nur deswegen , weil er fürchtet, wenn er fo 
leiht ohne Beweis in die Anerkennung willige, möge 
Verdacht gegen die Aechtheit des Kindes bey den Großen 
des Reichs entiteben; vielleiht auch, um die Geliebte 
auf die Probe zu ftellen. 


sun 300 PFPPF 


Sbakuntala ‚geräth über feine Härte in hoben Une 
willen, und endlich bricht ihre Schmerz in folgende Rede 
aus, die den Untreuen an die Stimme des Gewiſſens 
und der alffehenden Bottheit erinnert ‚ihm die Heiligkeit 
der Ehe und die Schönheit der kindlichen Natur ſchil— 
dert, und mit einer fanften Klage über ihr Unglück endet. 

Wohl mich kennend, erhabner Fürſt, warum redeſt du fo 
zu mir; 
«Ich Kai dich nicht”, ganz furchtlos, wie ein niedrig ges 
bohrener ? 
Da dein Herz doch wohl wiffend ift, was hier wahr und 
was falfches ift; 
Diep Kind der Liebe verwerfend, ſchmähſt du dadurch ja 
felber dich: 
„Ich bin’s allein”, alfo gedenkſt in dir du, kennſt nicht den 
im Herzen, denalten Seher 1); 
Willſt, dem bekannt alle des Schuld’gen Thaten, im Anges 
ftcht deifen die Sünde begehn. 
Denkſt, wenn vollbracht die Unthat ift: „Keiner weiß ja, 
daß ih ed war;” 
Doch es wiffen’s die Bötterall, felbit auch innen der inn’re 
Menfd. 
Sonn’ undder Mond, Feuer und Luft, die Himmel, die Erd’ und 
Fluth, innen das Herz die Tief’ auch, 
Ja Tag und Nacht, Samt den Zeiten beyden , auch des Rechts 
Gott, fehen dad Thun des Menfhen. 





1) Den im Herzen, den alten Scher , oder den alten Einfiedfer ‚ hrit⸗ 
fayam munin puranan; das Gewiffen. 
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Dort im Abgrund des Todes Gott, verlöfht was übles 
der gethan, 

Mit dem zufrieden der Geift ift, fo die That fhauend in 
| und wohnt; 


Doch mit wen nicht er zufrieden, wer von übler Gefins 


nung ift, 

Den vernichtet des Todes Gott felbft, den ſchuld'gen, in 
übler That. 

Mich die felbft du gewählt Hatteft, o verfchmäh' die getreue 
nit; 

Achtend nicht, diedu achten follft, mich dein eigen beſtimm⸗ 
tes Weib. 

O warum blickſt du verähtlihd auf mich, wie eine nies 
drige? 


Nicht ja in einer Wüfte hier Flag’ ich, warum nicht hörft 


du mi? 
Aber wenn du der flehenden , nicht ein Wort mir gewäh— 
ren mwillit, 
Sn hundert Stüde, Dufhvanta! wird zerfpringen alsbald 
mein Haupt, 


So der Frau ihr Gemahl nahet, wird er wieder gebohren 


ſelbſt 

Von der, die Mutter durch ihn wird, wie alter Seher 
Zeugniß ſpricht. 2) 

Wohl iſt die Frau des Manns Hälfte, die Frau der Freun⸗ 
de innigſter; 





2) Das Geheimniß der Ehe nach der indiſchen Lehre beruht erſtlich 
darauf, daß diefe Verbindung auch in jenem Leben fortdauert, 
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Iſt die Frau alles Heild Quelle, die Frau Wurzel des 
Retters auch. 2) 

Freundinnen find fie dem Einfamen zum Troft mit füßem 
Gefpräd; 

Wie Väter zu der Pflicht Hebung, tröjtend im Unglück Müt— 

| tern gleich. 

Scheidet die Frau nun zuerft bin, fohaut zum Gemapl fie, 
barrend fein; 

Doch ftarb zuvor der Geliebte, folget fie willig gleich ihne 
nad, 

Um folder Urfah, o König, wird hoch begehrt der Ehe 

| Bund; 

Weil der Mann fein Gemahl befigt, in der Welt hier, in 
jener auch. | 

Als er feldit, von ihm felbit gezeugt, iſt nach der Weilen 
Sinn der Sohn; 

Drum fol der Mann fein Weib achten, die des Eohns 
Mutter, Mutter gleich. 

Den Sohn aus feinem Weib’ erzeugt, wie im Spiegel 
das Ebenbild, 

Sft dem Bater zu fhaun freudig, wie dem Seel’gen der 
Himmel ift. 

Wenn auch verfengt vom Seelenjchmerz, Krankheit leidend 
die Menfchen find, 





vorzüglich aber darauf, dafı der Sohn, melcer der Bater ſelbſt 
in einer neuen Verwandlung ift, allein das Vermögen beſitzt, 
dur fromme Werte und Gebräuche der Andacht die Seele des 
Baters von den Strafen, die er für feine VBerichuldungen in jes 
ner Welt leiden muß, zu befrenen, Daber wird erder Retter des 
Vaters genannt, und daber wird e3 für das größte Unglüf ger 
adıtet, feinen Sohn zu haben, 
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Sreuen fie doch ihrer Weiber fih, wie die Zluth labt die 
ſchmachtenden. 

Wenn ſich das Kind zu ihm wendend, wie es am Boden 
hat geſpielt, 4 

Feſt um des Vaters Glieder ſchließt, was giebt's höheres 
noch als dieß? 

Ihn, den du ſelber geblildet, dieſen Sohn hier, der lies 

| bevoll 

Auf dich ſchauend zur Seite blickt, o warum denn vers 
ſchmähſt du ihn? 

Sorgen um ihre Eyer doch, fie nicht brechend, die Vögel 
ſelbſt; 

Wie geſchieht's denn, daß du verlaͤßſt, des Rechts kundig, 

"den eignen Sohn? 

Nicht Gewänder und Frauen nicht, Wellen find zu berüh— 
ren nicht | 

Sp fanft, ald des umarmenden Kindes Berührung lieb: 
ich iſt. 

Sp berühre umarmend dich hier der Knabe, der Tieblich 
blickt; 

Holder als Kindes Berührung, hat die Welt kein Gefühl 

ja nicht. 

Aus deinem Leib? erzeugt ward er, von dem Manne ein - 
andrer Mann; 

Wie im Spiegel des Elaren Quells, fiehe den Sohn, ein 
zweytes Gelbit. s 

Wie zur Flamme des HeiligthHums Feuer vom Heerd ges 
nommen wird, 

So ift von dir erzeugt Diefer, du felbft der Eine, unges 
theilt, 
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Ein Fäger wanderte umher, war zu jagen das Wild be— 

; dacht; 

Ich war's, Fürſt! die gefangen ward, ach ein Mädchen in 
Vaters Hain. 

Der himmliſchen Geſpielinnen erſte, die Menaka ge— 


nannt, 

Stieg vom Himmel zur Erd' herab, empfing vom Viſva— 
matra mich. 

Hier an des Schneegebirgs Seite gebahr mich dann die himm⸗ 
life, 

Und mich verlaffend dort ging fie böfe, wie einer andern 

Kind. #; 

Welch' ein Verbrechen wohl hab’ ih im vor’gen Reben einft 

verübt, 


Daß von den Mein’gen verlaffen ih als Kind ward, und 
jegt von dir! 
Wie dir's gefällt, verlaffen denn will ich zu meiner Hütte 
gehn; j 
Den Knaben aber verlaflen darfft du nicht, der dein eis 
| gen iſt. 


VIII. 


Noahbs Morgenopfer. 
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Schweigt, ihr Lüfte! in den Blumengängen, 
Denn entflohen iſt des Srüplings Traum; 
Süß dem Zugendfpiele nachzuhängen, 

Giebt der ernjte Tag und keinen Raum. 


Ihr Gefänge in der Väter Hallen, 

Bon der Ahnen hohem Heldenruhm, 
Müft den Strom der Zeit hinunterwallen, 
Wo ded Todes graue Schaaren ruhn. 


Andre Zeiten heifhen andre Lieder, 
Neue Dinge fpricht der Welten: Greis; 
Zum verborgnen Urfprung wendet wieder 
Sich zurüd der große Schöpfungstkreis. 


Mag noch trübe Finfterniß und decken, 
In den Wogen diefer öden Welt; 
Laß den Geift die Seelenflügel fireden, 
Rauſchend zu der Morgenröthe Zelt! 
so * 
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Einfam auf der ftillen Felfenwarte 

| Blickt der Seher in den Sturm hinaus; 
Spähend an der lichten Sternencharte, 

Bis die Sonne theiltder Wolken Haus, 


Wie der greife Ahnherr einjt in Fluthen 
Sich das heilge Schiff der Rettung baut; 
Wo verihloffen die Gefchöpfe ruhten, 

Die dem ftarken Fährmann Gott vertraut, 


Wohlgeordnet in den fihern Kammern 
Stehn die Greaturen Paar und Paar; 
dern zu Halten der Vertilgung Jammern 
Bon der Arche auserwählten Scaar. 


Nieder ſtürzen aU die Riefengeifter 

Nah Jahrhunderten vol Uebermuth; 
Aufwärts forfchend blickt des Schiffes Meifter 
Zu dem Morgenftern in dunkler Fluth. 


In den Wogen ftirbt die Ichte Klage, 
Stumm zum Grabe der Vergangenheit; 
Veftgefegt, gezählt find ſchon die Tage, 
Jede Stunde der Zerftörungszeit. 
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Zn der Dede, ob den wüſten Wellen 
Bringt die Taube den Dlivenzweig; 
Muthig fteigt der Ahnherr nun im Hellen 
Auf das neue, grüne Erdenreich. 


Dankend nad dem großen Trauerjahre 
Tritt der Arche Priefter dort hervor; 
Hundertfältig Iodern vom Altare 
Dpferflammen dann zu Gott empor. 


Als vom erfien Morgenftrap! die Runde 
Glänzend wieder durch die Wolken bricht, 
Spannt den Bogen farbig Gott zum Bunde 
Friedeleuchtend um fein Angeſicht. 


Wie ein Kreis im fiebenfachen Glanze, 
Durch die Himmel firömt das Schöpfungsfpiel; 
Diefes Purpurbild im Wolkenkranze 
Iſt der ird'ſchen Hoffnung lichtes Ziel, 


Fortgeriffen war des Frühlings Wonne, 
Ale Blüthen mit hinweggerafft ; 

Bis die Erd’ im Strahl der neuen Sonne 
Wieder grünt aus milder Himmelskraft. 
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Herrlich glänzt auf Gottes Sonnenthrone 
Dort die hohe Gnadenfönigin; | 
Himmlifch ftrahlend in der Sternenfrone, 
Wandelt fie die lichte Bahn dahin. 


Linde fließt der Strom und ganz kryſtallen 
Bon dem Thron, wie einft im Paradies; 
Unter Palmen fieht man Pilger wallen, 
Zu den Früchten, die uns Gott verhieß. 


MWüthend windet fih der alte Drade, 
Flammen fchnaubend aus dem graufen Schlund; 
Ihn ergreift des ftarfen Engels Rache, 
Wirft ipn nieder in den ewgen Grund. 


Und-da öffnen fi die lichten Mauern, 
Heilige Thore zu der emgen Stadt; 
Ale FZelfen fol die überdauern, 
Bleih dem Weltenaug’ im Slammenrad. 


Braufend auf des Cherubs Donnerfhwingen , 
Thun die Himmel Gottes Allmacht Eund ; 
Sieg und Heil! Hört man die Geifter fingen, 
Dankend tönts zurüd vom Erdenrund. 
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Freudig fteht.auf Hohem Feld geborgen, 
Der ald Seher auch zu uns nod ſpricht: 
Wie am zweyten großen Schöpfungsmorgen 
Bon der ird'ſchen Fluth fich ſchied das Licht. 


Dben fteht der reine Himmelsbogen, 
Den die trübe Mifchung fonft verlegt; 
Unten dann die ird’fchen Meereswogen , 
Auch der Feſte wird ihr Ziel gefegt. 


Weil die Fluth gereinigt hat die Erde, 
Waͤchſt empor mit Luft dad neue Grün; 
Wie ein Knabe, fröhlih von Gebehrde, 
Wird im Sonnenfchein das Leben blühn, 


Mit dem Tieger wird das Lamm da weiden, 
Und ein Kind auf Bafilisten, gehn; 

Nichts fol dann die Eine Heerde fcheiden, 
Eine Flamme nur der Liebe wehn. 


Möchte frifch ein Lebenswind berühren 

Grft von Bott der Auferfiehung Feld, 

Aus der Mifhung und zur Klarheit führen, 
Daß im Licht gereinigt fey die Welt. 
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Rauſchend auf der Liebe Seraphsſchwingen 
Macht der Himmel die Vollendung Fund; 
Heil und Dank! hört man die Geifter fingen, 
Jubelnd tönts zurüd vom Grdenrund. 
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Nachricht von den poetiſchen Werken des 
Johannes Boccaccio. 1801, 


Wenn man den Decamerone mit Aufmerkſamkeit lieſet, 
ſo ſieht man darin nicht bloß entſchiednes Talent, eine 
geübte und ſichre Hand im Einzelnen, ſondern man wird 
auch Abſicht in der Bildung und Ordnung des Ganzen 
gewahr; ein deutlich gedachtes Ideal des Werks, mit Vers 
ftand erfonnen und verftändig ausgeführt. Wo fi folder 
‚ Veritand vereinigt zeigt mit der inftinctmäßigen Gewalt 
über das Mechaniſche, die wohl fhon allein, aber mit 
Unreht Genie genannt wird; da und nur da fann die 
Erfcheinung hervorgehen , die wir Kunft nennen, und als 
einen Fremdling aus höhern Regionen verehren. 

Die Kunſt bildet, aber fie wird auch gebildet; nicht 
nur das Bebildete, fondern der Bildende felbit iſt ein ors 
ganifches Ganzes, fo gewiß er nur ein Künftler it, und 
jeder Künitler bat feine Geſchichte, welche zu veriteben, 
zu erklären und darzulegen , das vorzüglichite Geſchäft der 
Wiſſenſchaft ift, die unter dem Namen der Kritik bis jetzt 
mebr geſucht wurde ‚als ſchon vorhanden war. Mir Recht 
interefirt ung die Entitebung des Gebilderen, ‘ja es iſt 
dies das einziae Antereifante, was es giebt für den, wels 
cher fich zu der Anficht des. Ganzen erboben hat, zu ber 
Schönheit, die Eins ift mir der Wahrheit. 


ı * 


ne Go wen 


4 


So kleinlich alfo auch das Geſchaͤft manchem dünken 
mag, der das Große nur in weitſchichtigen Maſſen ſehen 
zu müſſen glaubt; wir wiſſen, daß wir etwas thun, was 
zu thun nicht unbedeutend und nicht unwürdig iſt, wenn 
wir das Eigenthümliche eines originellen Geiſtes mit aller 
Sorgfalt charakteriſiren, ſein Leben gleichſam in der Fan— 
taſie wiederholen, und an allen Erweiterungen und Be— 
ſchränkungen ſeines intellektuellen Weſens Antheil nehmen. 
Wir werden uns auch ſeine fehlgeſchlagnen Verſuche nicht 
verbergen wollen; ſie ſind uns werth, als nothwendige 
Stufen der Annäherung zu dem einzig Rechten, oder fie 
find bedeutend , indem fie dad Höhere bezeichnen ‚was bier 
hätte werden Eönnen, aber nicht geworden ift, weil es 
an ben Bedingungen fehlte. Das Genie eines Dichters 
Sonn oft durd feine falfhen Tendenzen eben fo fehr und 
mehr noch beglaubigt und dargeftellt werden, als durd 
feine gelungenften Werke, 

Ich bemerkte einen böberen poetifhen Sinn und 
Fünftlerifche Abfihe in der Umgebung , Zufammenftellung, 
Behandlung, ich glaubte den Künftler an dem Werke bes 
Beccaccio gewahr zu werden ‚weldes am allgemeinften , 
ja faft ausſchließend unter allen übrigen allgemein gelefen 
wird ; und dieß lenkte meine Aufmerkfamfeit auch auf diefe. 

Es ift mir gelungen, mit Ausnahme der einzigen 
Tefeide, alle aufzutreiben, die Manni, der Commentas 
tor des Decamerone,, kennt ; wiewohl mehrere derfelben 
unter die litterarifhen Seltenheiten *) gezahlt werden. 


*) Die Befanntfchaft mit zweyen der feltenften , dem Urbano und 
der Umorofa Bifione, verdanfte ich der gefälligen Mittheilung aus 
der Dresdner Bibliothek. 
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Ob es vielleicht, in italiäniſchen Bibliotheken etwa, noch 
andre geben mag; fehlte es mir an Hülfsmitteln, ju ents 
ſcheiden, wie auch an der Gelegenheit, mehrere Ausga= 
ben zu vergleihen, und alle dahinſchlagenden litterarhi- 
ftorifhen Sammlungen zur Hand zu baden. Ich muß 
mic daber auch aus Norhwendigkeit auf das einſchraͤnken, 
was mir ohnehin das nächſte und wichtigfte war; auf den 
Charakter der Werke felbft. 

Da ihrer nicht wenige find ‚ und mandye unter ihnen, 
wie [bon gefagt, felten genug, fo glaubte ih, würde ed 
den Freunden der Poefie nicht unwilllommen feyn, wenn 
id ihnen, ba ich einmal aus Neugier oder aus Wißbegier 
alle gan; und forgfältig gelefen hatte, und die bedeu⸗ 
tendften mehreremale , Rechenſchaft gäbe von dem ‚ was 
id) gefunden, und fo dem Ertrag der aufgewandten Zeit, 
fo viel es fih thun ließe, gemeinnützig machte. 

Meine Anfiht von dem Geiſt und der Kunft bes 
Boccaz mögen fie ald eine Zugabe betradten. Indeſſen 
wird es einigen ein günſtiges Vorurtheil für die unber 
Eannteren Werke unfers Dichters geben Eönnen, daß aud 
unter‘ den vernadläfligten Dramen ded Cervantes. eine 
Numantia fih findet, und unter den nicht bloß vernach— 
laͤßigten, fondern ausdrüclich verworfnen Jugendwerken 
des Shafipeare fo mandes , was freylich denen zu body 
feyn mußte, dieüber diefen Dichter überhaupt nicht hatten 
mitfprechen follen; weil fie ihn gan; unrichtig und ober— 
flählich aufgefaßt und den Eünftlerifhen Tiefſinn deſſelben 
nie verftanden, ja nicht einmal eine Ahndung davon em— 
pfunden hatten. Wollte man aber auch diefe Analogie 
nichts gelten faffen, fo würde ſich leicht zeigen laſſen, daß 
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bie zufälligen Umftände, welche dem Einen Werke eines 
fruchtbaren Scpriftiteller» vor den andern den Vorzug der 
Beliebiheit geben , wodurd diefe, wenn nur einige Jahre 
hunderte veritreihen , unfehlbar in völlige Vergeſſenheit 
gerarhen ; daß dieje Umitande, fage ih, Eeineswegs für 
die vorzügliche Vortrefflichkeit auh nur eine Wahrfcein: 
lichkeit geben können, wie viel weniger alfo die Autorität 
der falfhen Kritiker, dıe ohne biltorifhen Geiſt, oft auch 
ohne alles Gefühl rüftig drauf zu eniſcheiden und ver: 
dammen. 

+ Bey diefem Geſchlecht wird eine fhiefe Anfiht wohl 
Sahrtaufende unverandert oft mit denfelben Worten nadıs 
geiprogen. &o zum Bepfpiel das alte Dictum : der gute 
Redner pflege eben Fein guter Dichter zu feyn. Da Boc— 
ca; einmürbig von den Italiänern für einen großen, ja 
den größten Profaiften gehalten wird, fo laßt ſich leicht 
denken, daß jener tieffinnige Grundſatz auch auf ihn an« 
gewandt fey. 

Daß dieß unbedingt richtig wäre, konnte ich nicht 
glauben, auch da ich nur noch den Decamerone Eannte; 
. denn wer naive Lieber fo leicht und zierlic dichten Eann , 
. wie die, mit denen Boccaz die Einfajfung feines reichen 
Werks gefhmüdt hat, dem it nicht alles Talent zur Poer 
fie abzufprehen. Was wahr an jener Behauptung ſey, 
was nicht, werden wir unten ſehen. 

Ehe ich die Gedichte ſelbſt der Reihe nach durchgehe, 
muß ich mancher Beziehung wegen, der Umſtaͤnde ſeines 
Lebens mit einigen Worten erwähnen. 

Boccaz lebte zu der Zeit, als die alte Literatur in 
Stalien wieder aufjuleben anfing, die italiänifhe Poefte 
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in ber höchſten und berrlihften Blüthe ſtand, und die 
Dichtungen und Erzählungen der Zranzofen und Provens 
zalen im Original oder in Ueberfeßungen und Nachbildun—⸗ 
gen die Lieblingslectüre der höhern Stände in ganz Eu: 
ropa waren. Er ward gebohren 1313, act Jahre vor 
dem Tode des Dante und neune nad) der Geburt des Pe= 
trarca, mit dem er in einem und demfelben Sahre 1574 
ftarb. Er lebte für feine Kunft, und ſchon in früher Zus 
gend durchbrach er alle Schrunfen , in die man ihn einens 
gen und einem bürgerlichen Glück entgegenführen wollte. 
Seine äußern Verhaältniffe waren abwecfelnd, oft un⸗ 
günftig ; doch brauchten ihn die Florentiner mehrmals zu 
wichtigen ©efandtfhaften, &o geehrt bey allen Vorneh— 
men und Fürſten feiner Zeit wie Petrarca war er nidt. 
Aud in der Liebe ift feine Eigenthümlickeit der fenti: 
mentalen Zartheit des größten Sonettendichterd entgegens 
gefegt ; und doc kann man von ihm wohl mit eben dem 
Rechte fagen, wie von jenem, daß er ganz für die Liebe 
lebte. Er war ausgezeichnet wohlgebildet und ſchön, wels 
ches er mehreremal mit Wohlgefallen erwähnt, nit gras 
de aus unmännlicher Eitelkeit, fondern in Erinnerung an 
eine angenehm verlebte Jugend. Eine ſtarke Sinnlichkeit 
war bey ihm verbunden mit einem feften Urtheil über die 
Abfihr, die Natur und den Werth der Geliebten. Doch 
hinderte ihn feine vielfeitige Empfänglichkeit nicht, Eine 
über alle zu erhöhen, die er Fiammetta genannt bat, 
und die wenigftens durch die feurige Kühnheit, die der 
Name andeutet, der feinigen entſprach, durch die er zur 
erft fich ihre Gunſt erwarb. Ihr eigentliher Name war 
Maria, fie war eine natürlihe Tochter des Königs Ro— 
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bert von Neapel, Gemahlin eined Großen dafelbft, 
Schweſter und Freundin der Königin Sohanna, deren 


unglüdlihes Schickſal fie theilte, 


Sn Neapel lernte Boccaz fie Eennen, und ſichtbar 
ift der Einfluß, den die Meize ter üppigen Gegend, noch 
verklärt durch den Glanz der feurigften Liebe, auf feinen 
jugendlihen Sinn hatten, um ihn zur Poefie zu entfal: 
ten, Alle feine Gedichte der frühern Zeit find der einzig 


“ Geliebten geweiht, auch wohl auf ihre Veranlaffung ge— 


fohrieben ; ihr, der er noch als Mann, fchon lange von 
ihr getrennt, ein herrliches Denkmahl feiner Liebe und 


_ feiner dichterifhen Talente widmete. 


linter den frühern Werken made ich den Anfang mit 
ber Zefeide und dem Filoſtrato, und erinnere bier ein für 
allemal, daß für die Zeitfolge der Werke unfres Dichters 
fih hiſtoriſhe Zeugniife und beftimmte Angaben in ihnen 
felbit, oder doch folde gegenfeitige Beziehungen, die das 
Früher oder Später vollig entfcheiden, genugfam finden; 
und wenn ja bey einem oder dem andern Werke, um die 
Stelle deſſelben zu beſtimmen, der Styl mit in Betradt 
gezogen werden muß, fo ift diefer in den Jugendverſu— 
chen und den fpatern Merken fo auffallend und deutlich) 


verfhieden , daß wenigſtens Eein Zweifel entfteben Eann, 


zu welcher von beyden Perioden es zu rechnen fey. 

In dem Filojtrato, einem romantifch = epifihen es 
dichte in Stangen, wird die firtfame Liebesgefhichte des 
guten Troilus und der tugendhaften Creſſida erzählt, nebft _ 
der hülfreihen Freundſchaft des edeln Pandarus, nach 
welchem Helden beym Shakſpeare der, welder feine ges 


fälligen Dienfte hergiebt, um bie Geliebten zufammen zu 
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bringen, ein Pandarusd genannt wird, fo baß der Name 
des guten Zrojaners fait zum Begriff geworden ift. Shak— 
fpeare hat in dem befannten Drama des gleihen Inhalts 
diefen , wie fich denken läßt, vielfach ausgebildet ;dennoh 
ift der Charakter der Zabel beym Boccaz fhon ganz ders 
felbe, wenigftens für den erften Theil, Es ift diefer Chas 
rakter eine gewiſſe zierliche Alberndeit und eine leife ‚aber - 
fedr durchgeführte Ironie. Es geſchieht eben nichts, und 
ed it doch eine Geſchichte; ed werden Anitalten genug ges 
macht, aber e8 rüdt nichts von der Stelle; ed werden 
lange Reben gebalten, voll Edelmuth und in zierlicher 
Sprache, aber es ift eben nichts darin gefagt. Und dene 
noch unterhält uns das närrifche Weien ‚ja eben diefe iros 
nifhe Unbedeutendheit macht den eigentlichen Reiz davon, 
wie die innere Schalfheit bey dem fittfamen Ton ber bis 
zum Pomphaften edelmüthigen Neden. Dur das Gebils 
dete ber italiäniſchen Sprache und diefer Form begünitigt, 
tritt fogar diefes zierlich Grotteske mehr heraus beym Boc⸗ 
‚car; aber das feltfam Fantaſtiſche der rafhen tragiichen 
Katıftrophe wird freylid erft im Shakfpeare deutlich vers 
ftanden, und erfheint im Boccaz ohne rechten Sinn. 
Die Sprache iſt leicht wie der Versbau, nicht fehr 
künſtlich, aber Elar im Periodenbau, außerit fließend und 
ſehr behaglich zu lefen. Man darf wohl nicht eben ein Ita⸗ 
liäner feyn, um ganz beftimmt zu fühlen, wie ungleich 
Eünftliher nit nur die Stanze des Taſſo fey, fondern 
au die des Ariofto, ſelbſt da, wo er am nachlaͤſſigſten 
fheint. Aber follte die unübertrefflihe Anmuth und Leiche 
tigkeit des einen, und das claffifhe Streben des andern 
den ganzen Charakter diefer Versart erfhöpft haben $ 


Sollte es nicht Falle geben können, wo der Dichter, der 
die höchſte Bildung derfelben ganz in der Gewalt hatte, 
dennoch abfichtlih zu der naiven Nachläſſigkeit der eriten 
Verſuche zurückkehrte, um das Innere des Ganzen aud 
in diefer Aeußerlichkeit auszudrücken und nachzubilden, 
etwa in einem Spiele. der Parodie ? — Wer das ergößliche 
Werken zur guten Stunde gelefen hat, wird ed gewiß 
auch von diefer Seite nicht anderd wünſchen Eonnen. Und 
man Eann bier dem Verfe fogar noch unabhängig von feis 
ner Beſtimmung für das Werk, ein Verdienft für die Aus- 
‚bildung der Art zufchreiben ; denn es darf wohl angenoms 
_ men und mit Gewißheit vorausgefegt werden, daß Bo: 
jardo für die Schönheiten der Stanze, die er beym Pulci 
nicht fand, und wodurch er ſich fhon dem Arioft nähert, 
vorzüglich aus dem Boccaz viel gelernt habe; fo daß die— 
fer alfo wenigitens der erſte Meifter der Stanze -bleibt, 
für deren Erfinder, wozu man ihn bat machen wollen, 
er nur unter bedeutenden Einfchränfungen gelten Eann. 
Es ift dieſes namlich von Stalien zu verftehen, da es ja 
ältere provenzalifhe Stanzen gab; aber auch für Stalien 
kann man es wohl nur auf die Vorzüglichkeit und ents 
‚ fhiedne Wirkung feines Verſuchs vor allen andern gleich: 
geitigen beziehen, ohne baß dadurch diefe ganz ausge 
fhloffen oder auf Jahr und Tag beftimmt würde, wer 
chronologifch genau der Erfte fey. 

- Es darf alfo unferm Dichter die Kunft der Verſe 
nicht ganz abgefprochen- werden; wollte man ed mit biefer 
einmahl fo ftreng nehmen, daß bie feinigen für nichts 
gelten Eöonnten, fo würde man leicht auf das Refultat 
kommen, daß edin gereimten Sylbenmaaßen überall bis 
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auf die jeßige Zeit nur Einen Verskünitler gegeben bat, 
den Petrarca. Zwar einzelne Gedichte im Cervantes find 
mit eben fo Eunftreicher Abſichtlichkeit conitruire und gebil« 
bet, aber nureinzelne. Die hoch gepriefne Verskunſt des 
Taſſo oder wenigftens dod) des Ariofto , dürfte nach dieſem 
Maafitabe noch gar den Nahmen der Kunit nicht verdies 
nen, und fid auf eine bloße Meiſterſchaft im Medanis 
fhen beſchränken. Dann müßten wir annehmen, die ©tanze 
fey noch gar nicht vollendet, und dann fehlte es aud an 
einem Maafftab zur genauen Würdigung für das Ver: 
dienit des Boccaz um fie; unterbeffen aber bleibt das der 
eriten Ausbildung gewiß ein fehr großes. 

Wenn es bey einer zierlihen Behandlung ein arti: 
ges und finnreiches Spiel der Fantaſie feyn kann, mo: 
derne Anfihten und Sitten im einer gereimten Form der 
neuern Kunſt und mit gefellfhaftlihem Scherz verwebt, 
in das heroiſche Alterthum zu verſetzen, und an die ehr: 
würdigen Nahmen der Helden anzudichten, fo dürften 
doch die Fabeln, wo das Wefentlihe der Geſchichte feldft 
erfunden, und zwar mobern erfunden ift, d. b. in einem 
modernen Beift und Sinn, obwohl im alten Sittencoftum, 
biezu bey weiten am meiften, ja faft ausfchließend güns 
ftig feyn. Hier liegt die Parodie ſchon im Ganzen, jo daß 
fie im Einzelnen fehr ausgefpart werden kann, wodurch 
der Dichter von felbft auf das Zierliche geleitet und behü— 
tet wird, nicht in das eigentliche Traveftiren zu fallen. 

Alles diefes Laßt fehr viel Gutes von der Tefeide ver: 
muthen, gleichfalld einem epifchromantifhen Gedicht im 
Stanzen, worin die Geſchichte zweyer Thebaner, des 
Palemon und Arcitas zu den Zeiten des Thefeus, und 


ihre Liebeshändel mit deffen Schwerter Emilia erzaplt find. 
Ich habe davon nur einen, ‘gegen das Ende des ı6ten Jahr⸗ 
hunderts gemachten, ſchlechten Auszug in Profa von Gra⸗ 
nucci gefehn. In dergleihen Auszügen ift der Charakter 
einer Fabel faft nie miteiniger Zuverläffigkeit zu erkennen. 
Etwas beſſer fhon zeigt er fih in der Behandlung des 
Chaucer. Diefer ſcheint ed befonders auf eine redliche, 
ſtillſchweigende, aber deutliche Sronie angelegt zu haben, 
über die naive Art, mit welcher die Heldin am Schluß, 
da der eine Ritter ftirbt, nachdem fie denfelben gebührend 
beweint hat, fogleich den andern nimmt. Überhaupt ift 
treuberzige Einfalt wie mich dünkt, und zwar eine faft 
unglaubliche Einfalt der Charakter diefer Zabel; es find 
manche fimple Gefchichten aus jener guten alten Zeit auf 
uns gekommen, aber fo gar ſchlicht, wie diefe, wird man 
nicht leicht eine finden. Uebrigens find Gang und Um— 
ftände beym Chaucer wie beym Granucei; nur werden 
bey dem Tegtern in der Kürze noch viele Perfonen er: 
wähnt, theild altmythiſche, theild neu erfundene, die 
beym Ehaucer gar nit mehr vorkommen ; zum Beweis 
von der reihen Entfaltung in der Tefeide des Boccaz. 
Auch erwahnt Granucci unter dem, was er in feiner 
Thorbeit wegichneiden zu müffen geglaubt, viele dichteri« 
ſche Fictionen und aus dem Statius entlehnte thebanifche 
Geſchichten. Ein Umftand, der eine merkliche Werfchies 
denheit der Tefeide von dem Filoftrato andeutet, mit dem 
man fie nach allem übrigen fehr gleichartig vermutben 
Fönnte. Es muß dieſes Werk noch lange nad dem Auror 
ſehr hoch gefhägt worden feyn, da ed wie’ der Paftor fido 
des Guarini und die Gefhichte von Florio und Biancafiore, 
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ins Griechiſche Üiberfeßt worden ift. Boccaz felbit bezieht 
ſich auf diefes Werk im Decamerone, indem von Dioneo 
und Fiammetta in einer der Zwiſchenſtellen gefagt wird, 
daß fie die Gefchichte des Palemon und Arcitas befungen. 
Der Filopono, ein Roman von großem Umfang , 
ganz in Profa, Bearbeitung einer der befiebteften Ge: 
ſchichten des Mittelalters, die ins Spaniſche und auch 
ind Deutſche übertragen worden iſt, Eann jetzt am ſchick— 
lihhften folgen. Schon wenn man den Ameto liefet, von. 
dem gleich mehr die Rede feyn wird, follte man glauben, 
das fey das erfie Werk des Dichters in Profa, fo fehrhat 
diefe in demfelben das Gewaltſame, Schwerfällige, Uns 
fihere und Lebertriebene eines eriten Verſuchs an fid. 
Aber durch Vergleihung der allegorifden Epifoden im 
Filopono mit den individuellen Beziehungen des Ameto 
wird es Elar, daß diefer fpater fey. Einen aͤhnlichen Cha⸗ 
rafter hat die Profa auch im Filopono, und nit bloß 
dieſe, fondern aud die eingeflodhtenen Reden und die 
ganze Behandlungsart des Vortrags ift mit großer Kraft 
und Anftrengung den römifhen Claſſikern nachgebildet, 
etwa einem Livius. Es contraftirt das freplich oft feltfam 
genug mit der Eindlichen Einfalt des romantifhen Mähr— 
chens. Aber auch in einer andern Rückſicht zeigt ſich hier 
eine Neigung , widerftrebende Dinge zu vereinigen. So 
verfucdht der Dichter im Anfange des Werks eben fo wie 
im Ameto die Eatholifhen Begriffe und Anſichten in der 
Sprade und den Sinnbildern der alten Mythologie aus» 
zudrücken. Juno ift ihm Maria, Pluto der Satan u. ſ. w. 
Da er nun aber in dem mehrere Jahre ſpäter geſchriebe— 
nen Schluß des Romans auf den Punkt kommt, wo Flo— 
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rio nach der Geſchichte ein Ehrift wird, laßt er ihn die 
beidnifhen und namentlich die griechiſchen Götter feyerlich 
abihwören. Ueberhaupt it das Ganze nur als ein Ver: 
fu und bloßes Streben zu betradten, nicht als geluns 
genes Werk. Man könnte es fur; charafteriüren: es fey 
ein Berfuh, den Roman und die Profa zu der Hoheit 
des beroifhen Gedichts zu erheben. Ein würdiges Ziel, 
aufdem Wege, zu welchem der Dichter, fo viel ich weiß, 
einen Gefährten gefunden bat, als den.einzigen freylich 
größer gedachten und glücliher vollendeten Perſiles von 
Cervantes. So betrachte ich diefed Bud. Gewiß ift, daß 
die urfprüngliche Zabel darin fehr entftellt, ja ich darf 
wohl fagen , entfdieden verborben fey. 

Diefe urfprüngliche Fabel von Florio und Blanche— 
fiure ift nody vorhanden, in der beutfhen Bearbeitung; 
von einem, ber in einem andern Gedichte „Herr Flecke 
der gute Konrad” genannt wird, nah dem Franzöfifchen 
des Nobert von Orleans *). Die Geſchichte ift etwa fols 
gende: Zwey fhöne Kinder, aneinem Tage gebohren, zus 
fammen in aller Artigfeit und Poefie unterrichtet , lieben 
ſich ſchon als Kinder, ohne doch zu wiflen, wieihnen ges 
ſchieht, und bangen mit jugendlicher Innigkeit und ſchuld⸗ 
fofer Herzlichkeit an einander. Der alte Konig, der das nicht 
dulden kann , ſchickt den Sohn nad Mantua, und daaud 
das nicht helfen will, verkauft er die Geliebte an Fremde, 
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*) Sie fiand zuerft im zweyten Bande der Mplerifhen Samm⸗ 
fung und mande belebrende Notizen Darüber finden fid, in 
Eſchenburgs Dentmählern altdeutſcher Dichtkunft. Seitdem 
ift auch eine neue poetifche Bearbeitung diefer romantifchen 
Dichtung erſchienen. 
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welche fie über das Meer zum Sultan von Babylonien brin⸗ 
gen, wo fie natürlicherweiſe als eine der ſeltenſten Schönhei— 
ten in einem gewaltigen Thurm von einem grauſamen Wär⸗ 
ter fehr mohl verwahrt wird. Florio Eehrt freylich nun zu 
ſpät zurück, wo ihm gefagt wird , fie fen geflorben; wors 
über er fi an dem zur Betätigung tiefes Betrugs vom 
alten König errichteten prädtigen Grabmahle fehr Elagend 
gebehrdet, endlich aberbod von feiner Mutter die Wahre 
beit erfoͤhrt, ſchnell der Geliebten nachreift *), glücklichers 
weife feine Blancheflure fehr bald findet, zu ibr gelang 
und verborgen bey ihr lebt, im Genuß aller Liebesfreuden, 
welche die Sittfamkeit erlaubt. Wie Blancheflure einit in 
feinen Armen einfdläft, werden fie gefunden, graufam 
gerefelt und zum Richtplatz geführt. Der Sultan aber 
laͤßt ſich endlich durch ihre alles übertreffende Liebe im 
Mertftreit der Großmuth erweihen und fchenkt ihnen 
tas leben, ja er wird fogar ihr Freund und richtet ihnen 
eine prächtige Hochzeit aus, wo bann unvermuthet Bos 





*) Beym Boccaz nimmt er in Beziehung auf die Mühfeligfeiten, 
denen er fich fo willig unterzieht, unddie ald übereinftimmend 
mit feinem innern Gefühl ihm fogar mwillfommen find, den 
Namen Zilopono an, nah dem das Buch genannt if. Da 
die Stelle, in welcher diefi gefagt wird, fich ſchwerlich für uns 
Acht erklären läßt, fo ift dadurch der Streit über den Namen 
des. Buchs entfchieden. Gegen die Erflärungsart , welche Sir 
locolo, wie das Bücb wohl auch genanntiwurde, für verdorben 
oder durch Mifiverftand aus Filocalo von xalos gebildet Häft, 
ftreitet noch der Umſtand, daß ſchon ein allegorifcher von dem 
Griechiſchen xaÄos abgeleiteter Name in Filopono vorfümmt , 
nämlich @aleone. Fo Heißt nämlich,in den frühern Gedichten 
des Autors, Fiammettas Geliebter, in den fpätern Pamphilo. 


— 16 — 


ten erſcheinen, welche den Florio eilends in feine Hei⸗ 
math zurückrufen, um den Thron des verſtorbenen Kö⸗— 
nigs zu beſteigen. Den Beſchluß macht, wie er dann ein 
Chriſt geworden, immer glücklich mit ſeiner Blancheflure 
gelebt, im fünfunddreyßigſten Jahre unter andern eine 
Tochter Namens Bertha gezeugt, die nachher mit Pipin 
die Mutter Karl des Großen geworden, des beſten Rös 
nigs aller Zeiten; und mie endlih beyde in einem Alter 
von hundert Jahren an einem Tage in ihr Grab gelegt 
feyen. Dazu kommen fo mande artige Züge im einzeliten, 
wie Florio in einen Korb voll Roſen verftecdt in das Se— 
rail getragen, wie der graufame Thurinmwärter durch feine 
Neigung zum Schachfpiel fchlauer Weife zahm gemadı und 
gewonnen wird und dergleichen mehr. "Das alles zufammen 
bildet eine recht herzliche und ſchuldloſe Rittergefchichte 
von rührender Einfalt und Schönheit, die nur mit ftil- 
ler LieblichEeit erzählt werden darf, ohne fie pugen und 
ſchmücken zu wollen. Wie grell ftiht nun dagegen jener 
claſſiſche Styl des Boccaz ab, diefe Menge von binzus 
gedichteten Perfonen und Begebenheiten ‚die daher ent⸗ 
ſtehende Weitläuftigfeit, und endlich die Menge von alles 
gorifhen Epifoden ! 

Die weitläuftigfte unter diefen ift jedoch an fich fehr 
vorzüglich und noch dadurch interejlant, daß man den 
Decamerone bier gleihfam im Keime fiebt. Es ift eine 
Geſellſchaft, die ſich nad altromantifcher Sitte mit ſpitz⸗ 
findigen Unterfuhungen über die Liebe, Questions 
d’amonr beihäftigt , mo Frage und Antwort meiftens an 
eine finnreiche Novelle geknüpft ift. Man trifft auch bier, 
wie fi denken laßt, die Fiammetta wieder. Befchreibun: 


wer 1 T erste 


gen weibliher Geftalt und Kleidung find beym Voccaz 
faft immer überaus fhön. Dießmal verherrlicht er befone 
ders das Feuer ihrer leuchtenden Augen, und den Eins 
druck, den diefe auf ihn gemacht. 

Ob ein Werk gelungen fey oder nicht, davon hat der 
Didter, wenn es mißlungen if, nicht immer ein ſichres 
Gefühl, und es kann treffen, daß er gerade, wenn es 
entſchieden mißlungen iſt, dieſes gar nicht gewahr wird. 
Aber ſeines innern Kunſtſtrebens, der Größe feines Ziels, 
wird er ſich dennoch ganz beftimmt und klar bewußt feyn. 
Eönnen, und darnad dann den Werth beifen, was er ber« 
vorgebracht, richtig eigentlich aber nach einer unrichtigen 
Vorausſetzung, würdigen. So laͤßt ſich die Tradition ver— 
ſtehen und glaubwürdig finden, daß Boccaz ſelbſt auf den 
Filopono einen ſehr hoben Werth gelegt und ihn dem 
Decamerone vorgezogen babe; Arbeit iſt unjtreitig mehr 
in jenem als in diefem. | 
| Was fih im Filopono nür noch als Epifode ankün⸗ 

digt, das iſt im Ameto Inhalt des Ganzen. Es iſt ein 
durchaus allegoriſcher Roman, worin im allgemeinen und 
gewöhnlichen Coſtum ſolcher paſtoralen Darſtellungen ers 
zählt wird, wie ein roher Hirt durch die Liebe veredelt 
und gebildet fey. Das Wie diefer Bildung ift aber eben 
nicht weiter ausgebildet. Den größten Raum des Buchs 
nehmen fieben Frauen ein, deren Kleidung und Geſtalt 
ausführlich befchrieben wird, und deren jede ihre Her— 
lunft, ibre Schickſale und befonders die Geſchichte ihrer 
erſten Liebe erzählt und die Erzählung jedesinal mit einer 
Hymne in Terzinen an eine Göttin des Altertbums bes 
ſchließt. Amero iſt dabey nur Zuſchauer und Zuhörer ; das 

Zr, Schlegel's Werte, X. 2 
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Bud beginnt und endigt mit allgemeinen Betrachtungen 
über die Liebe, und. Zufammenhbang oder Geſchichte ift 
eben weiter nicht darin zu fuchen. Sn der Geſchichte der 
Srauen aber fühle man bie individuelle Wahrheit, und es 
braucht nicht erft errathen zu werden, daß Freundinnen 
des Dichters gemeynt find; dennoch löfen ſich alle fieben 
ſchließlich in Altegorie auf und bedeuten die vier weltlichen 
und die drey geiftlihen Tugenden. Die Geſchichten find 
fümmtlih im Coftum der Mythologie erzählt, ja auch 
Eatholifhe Dinge und Begriffe werden in diefe altmythi— 
fhe Sprache überfegt, wie im Anfange des Filopono. Es 
wird ein großes Gewicht gelegt auf die AbEunft jener 
Srauen und die der Einzelnen wird immer wo möglich an 
die der Nationen geknüpft, und überhaupt ift die Erzäh— 
Iungsart und Sprache wie nad dem Styl ber Alten in 
der würdigften Hiſtorie. Die eingemiſchten Verſe find 
nicht eben der glänzendite Theil des Ganzen, von deſſen 
Seltſamkeit man fi) nad) diefen Zügen fon einigen Bes 
griff wird machen Eönnen. Der Periodenbau in diefen 
Verſen ift verworren, fie haben nicht die naive Anmuth 
feiner Stanzen und Ganzonetten, und ungeachtet fie nur 
Begenftände des claflıfhen Alterthums in den Sitten und 
dem Bilderkreife deifelben behandeln, fo find fie doch auch 


weit entfernt von claſſiſcher Kraft und Würde; ja fie bar 


ben überhaupt Eeinen recht beftimmt aufgefaßten und 
deutlichen Charakter. Dagegen ift in der Profa vieles zu 
foben und einiges unvergleichlich ſchön. Die Geſchichten 
dürfen oft im Styl die Vergleihung mit dem Vortreflich⸗ 
flen im Decamerone nicht fheuen. Unter den in diefen 
Geſchichten charakterifirten Liebhabern ift die Figur bis 
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Dioneo, der jedem Lefer ded Decamerone unvergeßkich 
it, ſchon mit befonderer Liebe und Keckheit gezeichnet. 
Aber worin fih Boccaz felbft übertroffen hat, das ift die 
Befhreibung von der Öeftalt und der bem allegorifchen 
Sinn gemäßen Kleidung ber fieben rauen. So Eunits 
reiche , und mahleriſch vortreflich gedachte Kleiderbefchreis 
bungen wird man, den Cervantes ausgenommen, nicht 
leicht bey noch einem romantifhen Dichter finden. 

Es laͤßt ji denken, daß Fiammetta in diefer Aus— 
wahl edler und fohöner Frauen nicht fehle. Sie bedeutet 
die Hoffnung, und erfcheint mit Pfeil und Schleyer im 
grünen Gewande , die Locken mit einem Schmuck von Bold 
und Perlen geziert, ummunden von einem Kranz; rother 
und weißer Rofen. Sie erzählt die Kühnheit, durd wel⸗ 
che ihr Beliebter ihre Gunft gewonnen hatte; wie er fie, 
die an Stand und Geburt weit über ihn erhaben war, 
oft gefehen und gefproden babe, aber nie allein und fo, 
daß er ihr feine Liebe entdecken Eönnen; bid er einſtmals 
in der Abweſenheit des Gemahls Mittel gefunden, ſich 
in ihrem Schlafgemach zu verbergen ‚bloß von feiner Kühn« 
beit und feinem Dolch begleitet; wie er fi ihr entdeckt, 
feine Liebe geſchildert, die Entitehung derfelben erzählt; ' 
und wie er feit entſchloſſen ſey, fi zu tödten, wenn fie | 
ihn nicht erhöre. Was beyde fagen, Fiammetta's Uebers 
rafhung und heimliche Neigung, fein Ernit, feine hinrei: 
fenden Bitten, das alles ift mit der lebendigiten, glüs 
benbften Wahrheit und Beredfamkeit dargeitellt, und mar 
findet es leicht begreiflih, daß das Feuer der feinigerralle" 
ihre Gegengrlnde befiegt harte. Boccaz bar diefe Beges 
benbeit noch einmal ausführlich tarzujtellen Gelegenheit 
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genommen, und er thut ed mit etwas veränderten Um— 
ftänden. Mehreremale noch bezieht er fich darauf und im 
mer mit fichtbarer Liebe. 

Der Ameto iſt nad einer Jahreszahl in der Geſchichte 
ber Emilia fpäter ald 1540 geſchrieben, dürfte alfo unter 
die fpäteften Zugendverfuche des Dichters zu fegen feyn. 
Durd) ihre Stellung im Ganzen ift Lya unter den fieben 
die Hauptperfon; fie ift fhon aus dem Dante ald Sinn« 
bild der Beſchaulichkeit befannt, und bedeutet bier den 
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Ueberhaupt wirkte das Vorbild des Dante ſo mäch— 
tig auf ſeinen Geiſt, daß es auch ihn, wie den Petrarca, 
aus feiner eigentlichen Sphäre einmal heraus ziehen moch⸗ 
te. Als die unglücliche Frucht diefer Einwirkung von der 
Uebermacht fremder Geiſtesgröße, haben wir die Liebede 
Viſion, Amorosa Visione zu betrachten, ein Gedicht in 
Zerzinen, das Ganze eine einfache Allegorie von Glück 
und Liebe u.f.w. ‚worin faft alle die berühmteſten erotis 
fhen Dichtungen des Altertbums verwebt find; aber fie 
find nit neu geworben in diefer veränderten Behandlung, 
welche die ungünftigften Urtheile von der Poefie des Aus 
tors zu rechtfertigen fheinen Eonnte. Wenn uns ſchon die 
Zrionfi ded Petrarca feine gelungene Nachbildung ſchei— 
nen, was follen wir erft von diefer Viſion fagen, die fo 
tief unter jenen ſtebt? Es ift das einzige Werk von ihn, 
welches mich Ueberwindung gekoitet hat , zu Ende zu lefen. 
Uebrigeng kommen alle die allegorifchen Perfonen des Ames 
to auch bier vor und zwar als fhon bekannte. Noch einer 
fonderbaren Spielerey muß ich erwähnen ;die erften Bud“ 
ftaben jeder Terzine durch das ganze Gedicht bilden eine 
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Art von Vorrede für daffelbe, die aus zwey Sonetten an 
Siammetta und aus einer Canzonette an die Lefer beiteht. 
Unter die Producte der männlihen Reife it, dem 
innern Charakter und auch der Zeit nad, vor allen der 
- Decamerone zu ftellen, den ih als bekannt vorausſetze; 
denn die erfte Maffe deifelben erfhien 1555, alfo da Boe⸗ 
caz vierzig Jahre alt war. Auf diefen aber ift der ganzen 
Art und Bebandlungsweife nad auch der Urbano zu bes 
zieben; ein Roman, wo fi mancherley Unglücsfälle 
nad) langer Erwartung endlich mit MWiedererfennung und 
dergleichen in allgemeines Glück auflöfen. Die Behand- 
fung iſt durchaus diefelbe, wie in ben größern, ernſthaf⸗ 
ten Novellen im Decamerone, nur noch etwas ausführ⸗ 
licher , wodurdy der Urbano beym Vergleich eher gewinnen 
als verlieren würde. Hat nun ber Dichter, ehe er Nos 
vellen in Maſſe behandelte, es mit einer einzelnen vers 
ſucht, oder nachher, im der Abſicht fie mehr zu entfalten ? 
Dann würde aber diefe Abficht mehr bemerklih und bie 
Verſchiedenheit größer ſeyn; ich vermuthe daher das erfte. 
Für einen Verfuh hingegen , eine einzelne Novelle, als 
ein für fich beftehendes Werk und ganz anders wie es bort 
geichehen war, in dichterifcher Form und in dem geliebs 
ten altmpthifhen Wilder » Kreife und Coſtum zu behan⸗ 
dein, möchte ich das Ninfale Fiefolano halten; um fo 
mehr, da der darin erzählten Geſchichte von Africo und 
Menſola nah Manni eine wahre zum Grunde liegen foll. 
Ein fehr gefälliges Gedicht, lebendig und fräftig ; als ver 
fificirte Novelle , ald epifhromantifhes Gedicht von fo klei⸗ 
nem Umfang das einzige in ſeiner Art. Alſo auch Boccaz 
beſtaͤtigt durch fein Beyſpiel, was Cervantes und Shab— 


fpeare zur Genüge bewiefen haben, daß die Novelle auch 
einzeln und für fi beftebend muß interefliren Eönnen ‚daß 
ed nicht gerade norhwendig ift, eine ganze Flora derfelben 
in ein romantisches Gaftmahl und Sympoſium einzufaflen, 
wie es im Decamerone fo vortrefflih gefcheben iſt, daß 
es zu ausſchließend allgemeine Regel fcheinen Eönnte, und 
bleibendes Vorbild für alle Nachfolger. Die Stanze hat 
bier nody die alte naive Anmuth, aber mit der Sprache 
zugleich mehr Schwung. Man könnte Stellenweife eine 
Aehnlichkeit finden mit der dichterifhen Manier des Po— 
lijiano in den berühmten Stangen, aus denen Arioit für 
feine Verskunſt fo vieles gelernt hatz deren Styl aber 
doch in feinem geflügelten Schwung und alterthümlicher 
Kraft ohne Nachfolge in der italiänifchen Poefie geblieben 
iſt. 

Aus derſelben Zeit ungefähr , wie der Decamerone, 
ift einer Zeitbeitimmung in dem Werke felbft zu Folge, 
bad Labyrinth der Liebe oder die Geißel; in Altern Zeiten 
febr gelefen,, und in viele Sprachen überfegt. Der Styl 
it vortrefflich und die Erfindung witzig; feine Beliebtheit 
verdankt das Werk aber vielleicht zum Theil mit dem Ilm: 
ftande, daß es ſich als eigentliche Satire gegen das weib— 
lihe Geflecht überhaupt fo beſtimmt rubriciren ließ. Un— 
ter diefer Rubrik finde ih es als ein außerit berühmtes 
Buch unter andern in einem alten Gedichte im fpanifchen 
Cancionero angeführt. Boccaz erzählt in eigner Perfon , 
wie er dor Liebe, da er mit Spott verſchmäht ward, fehr 
unglücklich geweſen fey, fo daß er ſich habe umbringen 
wollen. Sein innrer Kampf, feine Öelbftgefprähe werden 
ausführlich dargeftellt, und wie er fich endlich fo weit be» 
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ruhigt, daß er ſich entfchließt, wieder unter Menſchen zu 
gehen und einige gefellfhaftliche Freuden fi gefallen zu 
laffen. Dieß befänftigt ihn ſchon, und da er nun ruhiger 
einfhlummert, hat er eine Bifion , wie man fie fich leicht 
denken kann, worauf eben der Titel Labyrinth des Amor 
deutet. Da begegner er einem alten Manne, diefer ift 
aber Eeine mytbifche Geftalt, fondern der verftorbene Ehe- 
gemahl der übermüthigen Dame in eigner Perfon. Der 
Alte hat eben Eeine idealifche Anficht der Frauen, fondern 
macht ihm eine folhe, mit ber pünktlichften Genauigkeit 
“ ausgeführte, und ausführlide Befchreibung von allen den 
geiftigen und Eörperlihen Gebrechen, ohne eines zu über: 
geben, mit denen diefe Frau behaftet war, daß der Lieb- 
haber dadurch ganz volllommen wieder zur Vernunft ges 
bracht wird. Allgemeine Ausfälle gegen das Geſchlecht ges 
börten bier mit zur nothiwendigen Rhetorik des Buche; 
doch ſcheint es, hatte perfonlihe Rache, deren Boccaz in 
folhen Verhältniſſen ſehr fähig war, den größten —— 
an der Entſtehung deſſelben. 

Das Leben des Dante vom Boccaz empfiehlt ſich au⸗ 
Ber den intereſſanten Nachrichten über jenen großen Dich— 
ter durh eine männliche Beredfamkeit. Nicht ald Bio— 
graphie oder Charakteriftik iſt diefes Werk zu beurtheilen, 
fondern als Apologie, ald Rede an die Slorentiner; und 
daß ed als foldhe feine Wirkung gethan, wird am beiten 
dadurch bewiefen, daß Boccaz nachher von der Nepublik 
angeitellt wurde, um Vorlefungen über das —— Werk 
des großen Dichters zu halten. 

Merkwürdig iſt auch die allgemeine Anſicht der Poe- 
fie in dieſer Schrift. Er hält fie für eine irdiſche Hülle und 


förperlihe Einkleidung der unfichtbaren Dinge und der 
göttlichen Kräfte, nennt fie gradezu eine Art von Theolos 
gie, die nur allgemein verfländliger und lieblider fey, 
als die eigentlich fogenannte. Zwar bat der Begriff der 
Allegorie nicht immer den hohen Sinn bey ibm, den man 
vermuthen follte, da er die Alten fo weit doch ſchon Eannte, 
und da er den ‚Dante vor ſich hatte; fondern er belegt 
auch wohl mit diefem Namen den ſinnbildlichen Vortrag 
bloß moraliſcher Lehren. Dennoch bildet und begründet 
dieſer alte Begriff von der Poeſie, wie Boccaz ihn aufge— 
faßt hatte, eine tief eingreifende, fruchtbare Anſicht, 
unendlich reeller als die hohlen Begriffe, die und von den 
verbildeten und im Geiſte ſchaal gewordnen Ausländern 
gekommen und von der ſogenannten kritiſchen Philoſophie 
| ju einer Wiſſenſchaft, genannt Aeſthetik, geitempelt wor: 
den find; ich meyne die ganz leeren Begriffe von Daritele 
fung, wo noch gar kein Begriff von Natur vorhanden 
iſt, und von Schönheit, wo die Idee des Goͤttlichen 
durchaus nicht mehr damit in Verbindung geſetzt wird. 

| Diefelbe Anſicht der Poeſi e finden wir auch in dem 
lateiniſchen Werke über die alte Mythologie wieder; wel: 
ches übrigens außer unferm Kreife liegt, wie alles, was 
von Boccaz in der Geſchichte der Philologie und der Wie— 
derherſtellung der alten Litteratur zu erzählen wäre. Nur 
will ich erwähnen, daß für die Abfaſſung feiner latei— 
niſchen Schriften, die des Petrarca, für den er eine ſo 
graͤnzenloſe Verehrung äußert, und deſſen Beyſpiel nicht 
ohne Einfluß geweſen zu ſeyn ſcheinen. Auch iſt es bemer— 
kenswerth und’auffallend,, wie in allen feinen gelehrten 
Werken fein Hauptftreben darauf gerichtet war, die alte 
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Mythologie wieder herzuſtellen und in neuem Lichte und 
Leben zu verkündigen. Denn eben diefe Idee liegt auch 
feiner Poefie zum Grunde; wie ſich dieſes Theil in mans 
her nicht volllommen gelungenen Anwendung der alten 
Goͤtterſymbole und Zabeln zeigt, noch mehr aber in dem 
Streben, welches er mit mehreren Dichtern jener ältern 
Schule theilte, Eund giebt, auf dem Wege der Allegorie 
aus dem romantiſchen Stoff ſeiner Zeit, eine neue und 
eigne Art von Mythologie hervor zu geſtalten. Ein Stre— 
ben, an welchem viele der größten Dichtertalente in der 
neuern Poeſie geſcheitert ſind. 

Noch habe ich von der Fiammetta zu reden, dem 
wunderſchönen Denkmahl, welches Boccaz, wie ich oben 
ſagte, auf dem Gipfel ſeiner geiſtigen Kraft und ſeines 
dichteriſchen Styls der Geliebten zur bleibenden Verherr— 
lichung ſchrieb. Es iſt eine in mehrere Bücher abgetheilte, 
ſoll ich ſagen Rede oder Erzählung , worin Slammetta 
ſelber ſpricht, ihr Eurzes Glück mit glühenden Farben ſchil⸗ 
dert, und erzählt, wie es durch plötzliche Trennung zer— 
ſtoört worden. Dieß iſt jedoch nur der Anfang, den größ⸗ 
ten Theil des Buchs nimmt ihr Schmerz über diefe Tren- 
nung ein, ihr Verlangen, welches mit Liebe ausgeführt 
und mit allen Thorheiten , zu denen es. fie lockt, darge— 
ſtellt iſt; wie fie von Eiferfucht zerriſſen, dennoch wieder 
Hoffnung faßt, wie dieſe immer höher ſteigt, und endlich 
nab dem Ziele ſie dennoch täuſcht; wie nun der Schmerz 
immer tiefer gräbt, da fie nie wieder von dem Geliebten 
hört, bis fie fid ruhig auf immer den ewig gleidyen 
Schmerzen ergiebt. Es ifl fo gut wie Feine äußre Ges 
ſchichte, auf being Charakteriſtik und überhaupt wenig 


oder nichts Perfönliches darin; alles it groß genommen 
und in einem allgemeinen Sinn, es ift nur Liebe, nichts als 
Liebe. Das Ganze ift durhdrungen von Sehnſucht, von 
Klage und von tiefer verborgener Gluth. Verſchmaͤht ift 
aud der Reiz, der aus der Nahbildung der weiblichen 
Manieren in der Schreibart entftehen kann, als unter 
der Hoheit diefer Elegie, die würdig wäre, zwiſchen den 
beiten des Alterchums und den ©efängen des Petrarca 
auf dem Altare der Liebe zu ruhen. 

Da ich nicht vorausfegen darf, daß jeder, ber ein 
Urtheil zu haben glaubt, über das hohe Schöne in der 
einfachen Compoſition eines feinem Inhalte nah fo aͤu— 
Berft fubjektiven Werks mit mir übereinftimmen Eönne; 
fo will id von dem reden, worin jeder, der es mit eini- 
gem Veritande lieſet, es fogleich als das höchſte und erfte 
feines Urhebers anerkennen muß, von dem Styf nämlich. 
Er geht in einem Tone durch das ganze Bud fort, und 
auch der Reiz ift verfhmaht, der aus dem Wechlel des 
Zons und der Farbe in der Sprache entitebt; und wenn 
Cervantes dur die Bildfamkeit feiner Profa, durd den 
reihen Gebraud , den er von jenem Wechſel, da ihm je: 
der Ton und jede Farbe zu Gebote iſt, zu machen verfteht, 
bey der Größe des Styles, zu der er fih, fo oft es ihm 
gefüllt, erheben kann, ung mehr bezaubert, als Boccaz 
gewöhnlich, etwa im Decamerone, es vermag: fo darf ich 
doch ohne Uebertreibung fagen , daß fi im Cervantes, 
dem größten, ja vielleiht außer Boccaz dem einzigen 
Künitler der Profa unter den romantifhen Schriftitellern, 
Eeine Maffe derfelben von diefer gleichartigen hohen Schöne 
heit und innern Durchbildung und Ausbildung finde; und 


ohne Uebertreibung, daß das Vortrefflichſte und Größte, 
was der Decamerone aufzumeifen hat, nur ald Annähes 
rung oder Nachhall erfcheinen kann gegen diefe Würde 
und Schönheit. Wenn das Vortrefflichfte und Höchfte in 
der neuern Poeſie nicht fo oft verfannt und vergeflen wa- 
re ; fo würde ed von diefem Gebilde der einfachften aber 
der höchſten Dichtkunſt nicht eines litterarifchen Berichtes 
„bedürfen. 

Nur Jahre lang nah dem Ameto konnte Boccaz 
diefe Höhe der Bildung im Styl erreichen. Aber übrigens 
ftreitet nichts dagegen, daß das Werk fogar noch vor dem 
Decamerone gedichtet feyn Eann , und Feine äußere Notiz 
kommt und bey diefer Beftimmung zu Hülfe. Aber man 
mag es nun in der Zeitordnung vor oder nad) dem Decas 
merone feßen ; gewiß ift ed, daß nad diefem Werke nur, 
worin alles eigen und ganz fein ift, beurtheilt werben 
darf, was er ald Dichter war und was er im Styl ver: 
mochte. | 
Don dem Decamerone eine Befchreibung zu geben, 
würde überflüßig feyn. Die Einfaffung des Werks muß 
denen, die bisher nur diefes allein vom Boccaz Eannten, 
nah dem, was ich von feinen übrigen berichtet habe, 
fhon "ungleich verftändlicher feyn, da wir die allmählige- 
Entftehung diefer eigenthümlichen Lieblingsform des Bocs 
car, eine grüntlih genaue, fait geometrifch geordnete 
Darftellung feines gefelligen Kreifes mit einem Kranz von 
‚ lieblihen Gefhichten zu durdfledten, in mehreren Stus 
fen nachweiſen fonnten. Die Charakteriſtik der Novellen 
müßte ins Einzelne gehn, da ja jede Novelle ihren ſpe⸗ 
ficiſch verſhiedenen Charakter, und ihr eigned Gepräge 
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bat; da auch viele von bedeutenden Meiſtern umgebilder 
find, müßte die Nachbildung mit der Behandlung des 
Boccaz verglichen werden, und diefe, mit ihren Quellen, 
die wir fehr oft nicht finden oder nicht haben können. Jede 
poetifhe Erneuerung oder Eünftlerifche Veränderung einer 
" Movelle, ald bleibendes Thema der Dichtung für die 
mannichfachſten Variationen, enthält auch ſchon eine 
Charakteriſtik derfelben in fih, wo denn aus der Be: 
handlung felbit leicht hervorgeht, ob fie richtig oder uns 
richtig aufgefaßt worden. Fruchtbar waͤre es für die Theo— 
vie, die Geſchichte einer einzigen Nodelle von beſondrer 
Ziefe, die erwa recht viele Umbildungen erfahren hat, 
bes Beyſpiels wegen, durch alle dieſe durchzuführen; wel: 
ches aberhier, wo unfre Abfiht auf einen einzelnen Mei: 
fter befchränke ift, nicht Statt finden Eann. Weniger 
überflüßig dürfte es feyn, einige Worte zur Charakteris 
ftiE der ganzen Gattung zu fagen, wodurd ed uns viel: 
feicht gelingen wird, einen vichtigeren Begriff derfelben 
zu begründen. 

Ich wähle dazu einen Weg, der fonderbar feinen 
kann. Ich werde zuerft fuchen das Eünftleriihe Streben bes 
Dichters , der mit Recht als der Erfinder diefer Kunſtgat⸗ 
tung und Stifter der Novelle betrachtet wird, in eine 
Idee zufammenzufaffen , ob diefe etwa ein Licht über die 
tiefere Eigenheit der Gattung giebt. 

Man Eann den Charakter eines Dichters im Gans 
zen nie mit einiger Nichtigkeit treffen, bevor man nit 
den Kreis der Kunftgefhichte gefunden bat, weldem er 
‚angehört, das größere Ganze, von demer ſelbſt nur ein 
Glied it. Man muß es mit folhen Conſtructionen, wels 


he die einzige Grundlage jeder reellen Kunſtgeſchichte 
find, eben fo lange verſuchen, bis man das Rechte ende 
ih gefunden zu haben, fi durch mancherley Beſtätigun— 
gen verfihern Eann. Hat man nur den Geiſt der Kunft 
überhaupt, von der eine Öefchichte gefucht wird und fehlt 
e8 dabey nur nicht an Ernft und zureihendem Studium, 
fo wird man ſich über ſchlechten Erfolg in dem Verſuch, 
die Entitehung des wirklich Gebildeten und die innere Drs 
ganifation diefer Entitehung und Bildung zu begreifen, 
nicht beflagen dürfen. Sch erinnere dies nur, um die Art 
von Einftimmung anzubeuten, die ich für das Folgende 
erwarten darf. 

Wenn es einleuchtet, daß Dante ald Geber und bes 
geifterter Priefter der Natur und als 'erleuchteter Did: 
ter der Eatholifhen Wahrbeit und Wiffenfhaft weit aus 
der Sphäre der übrigen italiäanifhen Poefie berausgegane 
gen fey, gan; außer allem Vergleich mit den andern 
* großen Dichtern diefer Nation ftehe und bleibe; fo dürfen 
wir, wenn wir die Poefie derfelben ald ein Ganzes ber 
trachten wollen; was ich bier nur als befannt und anges 
nommen vorausfeße, weil der Beweis, daß man fie jo 
betrachten müffe, zu tief ausbolen und zu weitläuftig aus- 
fallen dürfte; wir dürfen, fage ih, in den Entwicdlungse 
begriff und die Bildungsgefchichte der übrigen italiänifchen 
Poefie jenen großen Dichter nicht eigentlicy mit aufnehmen. 

Aber auch Guarini ift freyer von Nationalität wie 
irgend ein anderer italianifher Dichter. Sein Kunſtſtre— 
ben gebt weit ab von dem ihrigen; er gebt zuerft und 
zuletzt aufidealiihe Scönbeit, auf eine antike Begeifte: 
rung für diefe, und auf die Fülle der Harmonie; nicht 
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auf eine in ber Tiefe oder Leichtigkeit unübertreffliche 
Darftelung und Eunftreihe Vollendung in diefer. Daher 
die claffıfche Wilrde und Anmuth, die harmoniſche Bil— 
dung feiner Sprahe und Form. Was man aud für das 
Segentheil fagen mag, er ift ohne Vorgänger geweſen 
und ohne Nachfolger geblieben, ſteht einzig und allein da 
in der italiänifhen Poefie. Die claſſiſche Schönheit der 
Dichterſprache im Taſſo hat einen andern Charakter und 
ift ganz aufgelöst in das Element der romantifden Ans 
muth und Liebe. Selbft die Nahbildung des Idylliſchen 
aus dem Altertbum nimmt bey ihm diefen Ton an; das 
antike Streben ift überhaupt nicht fo vormwaltend in ihm, 
als im Guarini, und fein f[höner Styl ift rein von aller 
Manier der Nationaleigenthümlichkeit. 
Nicht fo iſt es mit dem Arioſto, Petrarca und Boc- 
caz. Cie tragen alle in unverfennbaren Zügen das ftärf: 
fie Gepräge jenes entfhiedenen Nationaldarakters. Ihre 
Formen, ja ihre Manieren find einheimifh geworden und 
geblieben in ter italiäniſchen Poefie. Den größten Theil 
der Litteratur derfelben füllt die zabllofe Schaar der Nach: 
folger,, die fie gefunden haben, und von denen body ei- 
nige nicht unbedeutend find „ wenn auch nicht fo bedeutend‘ 
wie die Vorgänger, die. etwa Arioft, ja auch Petrarca 
gehabt hat. In dieſen Vorgängern und den beſſern Nach— 
folgern ift die Eünjtlerifhe Tendenz mehr oder weniger 
diefelbe wie bey dem Meifter der Manier; nur die Stufe 
der Aunft ift verfchieden. 

Meine Anfiht ift alfo diefe. Dante, fo fehr er Sta- 
fiäner ift und fi ald folder in manden Manieren des 
Ausdruds und des Charakters verrarh, liegt dur den 
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großen Umfang und den Tiefjinn der Erfindung feines 
Gedichts ganz außer den Gränzen ihrer Nationalpoefie, 
Auch Guarini ift eine Epifode in ihr; deren Umkreis und 
Inhalt und eigenthümlihe Nationalſchranken vorzüglich 
Petrarca, Boccaz und Ariofto bezeichnen. Im Styl ber 
Sprache erſcheint Taffo faft vollendet, und nit mehr 
nationaleigenthümlich befchrankt in feiner allgemein ro⸗ 
mantiſchen Schönheit; im Umfang und Gewicht des In—⸗ 
halts aber, und in der Tiefe der Erfindung ſteht er nicht auf 
der gleichen Höhe. 

Was in der Darſtellung des Petrarca künſtleriſch 
betradtet, am ftärfften auffällt, iſt diefer überrafchen: 
de, bewundernswürdige Grad von objectiver Kunft und 
Vollendung bey einem fo ganz fubjectiven Inhalte. Wie 
die Schönheit auf der Harmonie von Form und Stoff, 
fo fcheint die Darftellung , in welder die arößte Künft: 
lichkeit zu befißen und zu zeigen, ein gemeinfcaftliches 
Streben jener italiänifchen Meifter war, auf dem Ver: 
böltniß des Objectiven und Subjectiven zu beruhen. Im 
Petrarca ift diefes bis zur vollfommnen Verſchmelzung 
vereinigt. Ariofto neigt fi entſchieden auf die Seite der 
objectiven Klarheit. Die fubjective Beſchaffenheit oder Bes 
ziebung faft aller Werke des Boccaz fällt in die Augen. 
Nehmen wir nun an, daß diefes an ſich nicht fehlerhaft, 
daß es vielmehr die eigentlihe, alfo richtige Tendenz feis 
ner Kunft war, das Bubjective mit tieffter Wahrheit und 
Innigkeit rein ans Licht zu ftellen, oder in klaren Sinn— 
bildern heimlich anzudeuten, fo wird es begreiflih, daß 
fie gerade in der Fiammetta in ihrem höchſten Glanze er- 
fheint. Und wenn es uns gelingt, den Charafter der 
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dovelle mit diefem Begriff von der Tendenz des Künſt⸗ 
lers in Beziehung zu feßen; fo würden wir einen Mits 
telpunkt und gemeinſchaftlichen Gefihtöpunft für alle feine 
Werke gefunden haben, die man gan; richtig nur als Au⸗ 
näherungen und Vorbereitungen zur Fiammetta oder zur 
Novelle, oder als unwillkührlihe Verbindungsverſuche 
und zwifchen beyden ſchwankende und ſchwebende Mittel- 
‚glieder betrachten würde. 

Die Novelle namlich ift fehr geeignet, eine fub- 
jective Stimmung und Anfiht, und zwar die tiefiten und 
eigentbümlichften. derfelben indirect und gleihfam finn- 
‚ bildlich darzuftellen. Ach Eönnte mich auf Beyſpiele beru«' 
fen und Eönnte fragen: Warum find unter den Novellen 
des Cervantes, obgleich alle ſchön find, einige dennoch 
fo entfchieden fhoner ? Durch welchen Zauber erregen fie 
unfer Gemüth und ergreifen es mit wunderbarer Schon: 
beit, als dur den, daß überall das Gefühl des Dich: 
ters, und zwar die innerſte Tiefe feiner eigeniten Eigens 
thümlichkeit fihtbar unfihtbar durchſchimmert, oder weil 
er wie in dem Neugierigen, Anſichten darin ausgedrückt 
hat, die eben ibrer Eigenthümlichkeit und Tiefe wegen, 
entweder gar nicht oder nur ſo ausgeſprochen werden 
konnten ? Warum ſteht der Romeo von Shakſpeare auf 
einer höhern Stufe, als andre dramatiſirte Novellen des— 
ſelben Dichters, als weil er in jugendliche Begeiſterung 
ergoſſen, in ihr mehr als in jeder andern ein ſchönes Ge— 
faͤß für dieſe fand, fo daß dieſe Dichtung gan; davon an⸗ 
gefüllt und durchdrungen werden konnte? — Auch be: 
darf es keiner Auseinanderſetzung, um zu zeigen, daß 
dieſe indirecte Darſtellung des. ſubjectiven liebevollen Ge: 
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fühle für mande Falle angemeffener und ſchicklicher feyn 
kann, als die-unmittelbare Iyrifhe, ja daß gerade das 
Indirecte und Verhüllte in diefer Art der Mittheilung ihr 
einen höhern Neiz leihen mag. Auf ähnliche Weife ift die 
Novelle felbft zu diefer indirecten und verborgenen Andeu— 
tung ber fubjektiven Gefühle und Eigenthümlichkeit der 
Liebe vielleicht eben darum befonders gefickt, weil fie 
Übrigens in der Darftellungsart fih fehr zum Objektiven 
neigt, und wiewohl fie das Lokale und das Coitum gerne 
‚mit Genauigkeit beitimmt, es dennod gan, im Allgemei— 
nen hält, den Geſetzen und Gefinnungen der feinen Ges 
felihaft gemäß, wo fie ihren Urſprung und ihre Heimath 
bat; weshalb fie auch in jenem Zeitalter vorzüglich blüs 
bend gefunden wird, mo bad Ritterthbum , die gleiche Re— 
ligion und feine Sitte den edlern Theil von Europa 
nod auf das innigite verbanden. 

Aber es läßt fich Fiefe Eigenfchaft der Novelle auch 
aus ihrem urfprünglihen Charakter unmittelbar abfei- 
ten. Es ift die Novelle eine Anekdote, eine noch unbes 
Eannte Geſchichte; fo erzählt, wie man fie in Geſell— 
Schaft erzählen würde, eine Geſchichte, die an und für 
fih ſchon einzeln interefjiren könnte, ohne irgend auf 
den Zufammenhang der Nationen und der Zeiten, oder 
auch auf die Fortfchritte der Menſchheit und das Verhält— 
niß zur Bildung derfelben zu fehen. Eine Geſchichte alfo, 
die ftreng genommen, nicht zur Geihichte gehört, und | 
bie Anlage zur Sronie fhon in der Geburtsitunde mit auf 
die Welt bringt. Da fie intereffiren foll, jo muß fie in 
ihrer Form irgend etwas enthalten, was vielen merkwür— 
dig oder anziehend feyn zu konnen verſpricht. Die Kunſt 
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des Erzählens darf nur etwas höher fleigen , fo wird ber 
Erzähler fie entweder dadurch zu zeigen fuhen, daß er 
mit einem angenehmen Nichts, mit einer Anekdote, die 
genau genommen, aud nicht einmal eine Anekdote wäre, 
täufchend zu unterhalten und das was im Ganzen ein 
Nichts ift, dennoch durch die Fülle feiner Kunft fo reich» 
li zu fhmücden weiß, daß wir ung willig täufhen, ja 
wohl gar ernftlich dafür intereffiren laffen. Mande No— 
vellen im Decamerone , die bloß Scherze und Einfälle 
find, befonders in dem legten provinziell florentinifdhen 
Theile deifelben , gehören zu diefer Gattung, deren ſchön— 
fte und geiftreichfte der Licenciado Widriera von Cervan— 
ted fenn dürfte. Aber da man es felbft in der beiten 
guten Gefellfhaft mit dem, was erzählt wird, wenn nur 
die Art anftandig, fein und bedeutend ift, nicht eben fo 
genau zu nehmen pflegt, fo liegt der Keim zu diefem 


Auswuchs ſchon in dem Urſprunge der Novelle überhaupt. 


Doc kann es eigentlih nie allgemeine Gattung werden, 
ſo reizend es aud) als einzelne Laune des Künftlers feyn 
mag , denn diefe würde, wenn fie förmlich conftituirt und 
bäufig wiederholt würde, eben dadurd ihren eigenthüm- 
lihen Reiz verlieren müjfen. Der andre Weg, der fid 
dem Fünftlihern Erzähler, dem vielleicht ſchon die erften 
Blüthen vorweggenommen find, zeigt, ift der, daß er 
auch befannte Geſchichten, durch die Art, wie er fie er: 
zählt und vielleicht umbilder, in neue zu verwandeln ſcheine. 
Es werden fih ibm eine große Menge darbieten, die etwas 
objektiv Merkmwürdiges und mehr oder weniger allgemein 
Sntereffantes baden. Was andres foll die Auswahl aus 
der Menge beftimmen, als die fubjektive Anneiaung , die 
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fih allemal auf einen mehr oder minder volfommnen Aus; 

druck einer eignen Anficht, eines eignen Gefühles grüne 
den wird? Und welchem Erzähler einzelner Geſchichten 
ohne innern, weder hültorifhen noch mpthifhen Zufams | 
menbang, würden wir wohl lange mir Intereſſe zuboren, 
wenn wir ung nicht für ihn feibit zu interejliren anfingen? 
Man ilolire diefe natürlihe Eigenbeit der Novelle, man 
"gebe ihr die höchſte Kraft und Ausbildung, und fo ents 
ſteht jene oben erwähnte Arc berfelben , die ich die ſymbo— 
liche nennen mödte, in welder fih das fubjektive Ges 
fühl in feiner ganzen Tiefe ausſpricht, und die wenigſtens, 
mag man fie fo oder anders bezeichnen wollen , fi immer 
als der Gipfel und die eigentlihe Blüthe der ganzen Gat— 
-tung bewähren wird, 

Entiteht nun die Frage, in welcher Novelle etwa 
Boccaz feine Eigenthümlichkeit am vollftändigften ausge— 
ſprochen babe, fo würde ih die Geſchichte des Africo und 
der Menfola, das Minfale Fiefolano nennen. Veredlung 
der rohen männlihen Jugendkraft durd die Liebe, eine 
Eraftige glübende Sinnlichkeit und innige naive Herzlich: 
keit im Genuß , der durch plößlice Trennung ſchnell uns 
terbrochen wird, wodurd zerriffen die Liebenden den 
Schmerzen über folhe Trennung ſich bis zum Tode heftig 
überlaifen ; das find überall.die Grundzüge von a 
Liebe und feiner Anſicht derfelben. 

Aber noch viele andre Movellen im Decamerone 
werden demjenigen bedeutender und verſtaͤndlicher feyn, 
der ſich dabey etwa an die Fiammetta oder aud wohl an 
- den Corbaccio erinnern kann. 

Da die Poeſie bey den Neuern Anfangs nur wild 
3 * 
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wachſen Eonnte, weil die urfpränglihe und natürlihfte 
Duelle derfelben , die Natur und die Begeifterung für die 
unmittelbare Idee berfelben, in ber Anſchauung göttlicper 
Wirkfamkeit, entweder gewaltfam verfhloffen war, oder 
doch nur fparfam fi ergoß; fo mußte, den Trennungen 
der Stände und des Lebens gemäß, neben der Romanze, 
die Helden: und Kriegsgefhichten für Alle,und der oft: 
mals auch dichrerifch behandelten Legende , die Heiligenge: 
ſchichten für die Andacht fang oder erzählte, auch die No— 
velle in der neuern Poefie notbwendiger Weife entſtehen, 
mit und für die feine Geſellſchaft der edlern Stände. 
Da die Movelle urſprünglich Geſchichte ift, wenn 
auch Feine politifche oder Gulturgefchichte, und wenn fie 
es nicht iſt, diefes nur ald erlaubte, vielleicht nothiwendi- 
ge, aber immer doch nur einzelne Ausnahme angefehen 
werden muß; fo ift auch die hiſtoriſche Behandlung derfel: 
ben in Profa mit dem Styl eines Boccaz bie urfprüng- 
lichſte und nädite oder natürlichite. Diefes fol gar nicht 
gegen das mögliche Dramatifiren aller Novellen, die einen 
Stoff dazu enthalten, fireiten; aber es kann doch demje: 
nigen , weldyer der Gegenftand diefes Verſuchs war, den 
Ruhm fihern, als Erfinder und Meiſter der Gattung zu 
gelten. 
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Nachricht von einigen feltneren italiänifchen und 

fpanifchen Dichterwerfen ; nebft einer Charafteris 

ftif des Camoens und der portugiefifchen Dichtkunft 

und Ueberficht von den provenzalifchen Handfchriften 
zu Paris. 1803. 





E⸗ iſt ein angebohrner Trieb des Deutſchen, daß er auch 
die Fremde liebt; beſonders das Schöne der ſüdlichen Läns 
. der zieht ihn mit unwiderftehlihem Reize an. Im Ges 
fühl feiner ernften Gefinnung und nordifhen Kraft, fehnt 
er dennody ſich unabläßig nad dem Slanze jener Gegen⸗ 
den, wie nad) feiner alten Heimath. 

Diefe Neigung iſt fo alt als die Gefhichte. Siewar 
ed, welhe die Schaaren der deutfhen Helden über die 
füdlihen Provinzen des römifhen Reichs verbreitete ; fie 
war es, die im Mittelalter Deutfchland an Italien feifele 
te,. und endlich noch in den Kreuzzügen den Verſuch ers 
zeugte, aud den Orient wieder zu befißen. 

Gegenwärtig, da das politifhe Leben der deutſchen 
Nation zum Theil ganz anders geftaltet, zum Theil in 
ein ruhendes Gleichgewicht verfegt worden ift, Fann fi 
jene vielumfaflende Neigung nur noch im Gebiete der 
Wiſſenſchaft und der Kunft zeigen; einem Gebiete, 
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wo keine Feſſeln die natürliche Erweiterungs- und Erober 
rungsfucht des menſchlichen Geiftes hemmen. 

So zeigt fih nun jet der forfchende Geift der Deut: 
ſchen in einer edlen Raitlofigkeit und Thätigkeit, die gleich 
unermüdet ift, neue Quellen der Wahrheit und der Schöne 
heit zu entdecken und zu ergänzen, und aud die, welde 
ſchon in alten Zeiten bey andern Nationen fid ergoffen 
haben, von neuem zu beleben und auf die vaterländifchen 
Sluren zu leiten. Die deutſche Pitteratur wird , nach dem 
gegenwärtigen Anfange zu urtheilen, in nicht gar langer 
Zeit, alle andren ältern Literaturen in fi aufgenommen 
und ſich einverleibt haben. 

In diefem inne und Geifte ift es auch gar wohl 
zu loben, wenn einige vortreflihe Dichter es ſich angele: 
gen ſeyn laſſen, die Schönheiten ber italiänifchen und der 
Ipanifhen Poeſie auf einheimifhen Boden zu verpflanzen,, - 
da ber frifhe Blüthenreiz und die Eunftreiche Zierde der— 
felben recht eigentlich dazu gemacht ſcheinen, den nordi: 
ſchen Ernſt altdeutfher Dichtkunſt zu ſchmücken und zu 
erheitern. 

Eine gründliche Kenntniß jener ſchönen ſüdlichen Poe— 
ſie, die wir vorzugsweiſe die romantiſche zu nennen ger 
wohnt find, ift aber nothwendig, wenn diefes Geſchaͤft glück: 
Iih von Statten geben fol. Nun ift die italiänifche und ſpa— 
nifche Poefie unfern vorzüglicften Dichtern und Gelehr— 
ten auch gar wohl befannt ; indeffen bleibt doch noch man— 
che Lücke auszufüllen. Was ter Reichthum hieſiger Biblior 
theken Merkwürdiges und Seltnes ;u diefem Behuf darbier 
tet, davon wollen wir bier einiges mirtheilen ; ed wird ſich 
dann fhon Gelegenheit finden, den Charakter und Gehalt der 
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gelieferten Materialien noch näher zu beftimmen, und ih— 
nen erſt dadurd ihren eigentlihen Werth zu geben. 

Sch werde dabey, weil die Gefchichte der portugiefis 
fhen Dichtkunſt noch nicht fo bekannt ift, auf diefe bes 
fonders Rückfiht nehmen, und das Wenige, was id) dafür 
aufgefunden babe, forgfältig benugen. Auch die neulateini= 
fhen Quellen und Anfänge der romantifchen Poeſie, dürfe 
ten in der Folge von einer ſolchen Unterſuchung nicht aus: 
geſchloſſen ſeyn. Um eine nähere Bekanntfchaft mit der pro— 
venzalifhen Poefie und Sprache wenigftend vorzuberei- 
ten, wollen wir auch über dieſe, wenigftens über die dazu 
vorbandnen Hülfsmittel einige Nachricht anfügen. 

Ich mache den Anfang mit der fo äußerft feltnen 
Zefeide des Boccaz; um die Lücke auszufüllen, die ich 
aus Mangel des Driginald, in der dem Publikum ſchon 
‚früber vorgelegten Nadricht von den Werken des Boccaz, 
damals laffen mußte. Nah dem Auszuge des Granucci, 
durch Chaucers Behandlung derfelben Geſchichte, befon- 
ders aber durch den Charakter des Filoftrato von Boccaz 
felbft verleitet, babe ich dort aus der Conjectur eine dee 
von dem Werke zu geben verfucht, die einiger Berichti— 
gung bedarf. Es ift natürlich genug, die Tefeide mit dem 
Filoftrato zufammen zu ftellen; beydes find erzählende Ges 
dichte in Ottave Rime, beides romantifche Liebesgefhich: 
ten in die griechiſche Heldenzeit verlegt, und beydes Wer— 
ke aus der früheiten Epoche des Dichters. Allein der Cha: 
rakter ift fehr verfhieden ; die Tefeide hat nichts von ber 
leichten Zierlichfeit, von dem mehr fröhlihen Ton ſcherz— 
hafter Sronie womit dort der Liebeshandel des Troilus und 
der Creſſida erzählt iſt. Die Tefeide ift durchaus ernſthaft, 
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etwas troden, und zu den fhhönften Stellen würden eher 
einige von den Flagenden gehören. Ueberhaupt aber fteht 
die Seltenheit und die daher rübrende Berühmtheit des 
Werkes nicht ganz im Verhältniß mit feinem poetiſchen 
Werth. Es gehört nicht zu den glüdlihften Hervorbrin— 
gungen des Boccaz, und es ift in ber That nicht fehr ber 
lohnend, ſich hindurch gearbeitet zu haben. 

Die wichtigiten Arbeiten des Dichters bleiben ſonach 
feine Romane; nicht bloß der nie genug zu bewundernde 
Decamerone , fondern aud der Filocopo, und noch mehr 
der Ameto, als bedeutende Kunftverfuche zu einem alles 
goriſch dichteriſchen Roman, und dann zu einem von großer 
Eompofition und im höchſten hiftorifhen Styl. Die Fiam— 
metta aber, wiewohl ein Eleines Werk, ift der Anlage 
nad, das eigenthümlichſte, im Styl das vollendetſte. 

Alle dieſe verſchiedenen Formen werden ſich als nüßs 
lich und ächt, ja als weſentlich bewähren, wenn ſich erſt 
der Roman ſelbſt in ſeiner ganzen Fülle bey uns weiter 
wird entfaltet haben, und die Mannichfaltigkeit der alten 
romantiſchen Geſchichten, in eben ſo mannichfaltigen For— 
men, neu dargeſtellt und eigen gebildet, uns ben ehmalie 
gen Frühling des romantifhen Lebens und Dichtens, in 
feiner ganzen Schönheit wieder bringen wird. | 

Wenn die Kunſtgeſchichte ein zufammenhängendeg 
Ganzes ift, in welchem nichts ifolirt betrachtet werden 
darf, fo reicht es oft zur Charakteriftif eines Künſtlers 
von weit verbreiteter Wirkfamkeit nicht bin, feine eigne 
Geſchichte darzuſtellen, oder die Art, wie ſeine Bildung 
aus den früheren Beſtrebungen hervorgehen, und an ſeine 
Vorgänger ſich- anſchließen mußte. Auch der Einfluß, 
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den er wiederum bey den fpätern hatte, fein Verhältniß 
zu der nachfolgenden Zeit, Eann eben ſowohl mit zur Volls 
ftandigkeit der Charakteriitif gehören, da das Weſentliche 
des Charakters mit der Stelle, die er im Ganzen einnimmt, 
doch immer in der nächſten Beziehung ſteht. 

An Rückſicht auf die fpätere italiaͤniſche Poeſie iſt 
das Verhältniß des Boccaz gleichfalls, wie in ſo manchen 
andern Punkten, in entſchiedenem Gegenſatze mit dem 
Petrarca. 

Man könnte die fpatere italiänifhe Poeſie wohl mit 
dem gleihen, und vielleicht mit noch mehr Recht, wie die 
Mahlerey , in die Slorentinifhe und in die Lombardiſche 
Schule eintheilen. Zur legten zähle ich den Arioft, Taſſo, 
Guarini, alle Dichter und Dichterfreunde , die "der Hof zu 
Ferrara verfammelte, deffen würdige Kunjtliebhaberey in 
Goethe's Torquato Taſſo fo unſterblich dargeftellt worden. 
Zur florentinifhen Schule rechne ich den Poliziano, die 
Pulci, den Lorenzo de Medici, und was ſich an diefe ans 
fließt. Der Tendenz nad war ihre Poefie vielleicht grö- 
Ber, als die jener vorhin genannten Männer, aber fie ift 
meiſt aud nur ein Streben geblieben, und eben darum 
nicht zu gleihem Ruhme gelangt. Der beftimmtefte Uns 
terfchied liegt aber im Styl. So wie jene mehr die idea« 
liſche Schönheit der Sprache des Petrarca fih zum Zies 
le gelegt haben, fo ift die berbere, Eühnere Behandlung 
der Slorentiner, dem Style des Boccaz gar fehr zu ver« 
gleihen, der in diefer Rückſicht den ſtrengen und eher 
harten Charakter feiner Nation nicht verläugnet, da Pe: 
trarca hingegen die italianifhe Sprache fat ganz nah ' 
fremden Muftern bildete, 
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Die Sammlung ber Gedichte des Michel Angelo er: 
regte mein Intereſſe durch die Größe des Mannes ſelbſt. 
Doch entſprechen nur einige der Erwartung hoher kühner 
Eigenthümlichkeit, die man natürlicherweiſe mitbringt, 
wenn man dieſen Nahmen hört. Die meiſten Eönnten 
auch wohl von einem minder außerordentlichen Mann ge⸗ 
dichtet zu ſeyn ſcheinen; manche entfernen ſich faſt nicht 
vom Gewöhnlichen. 

Der Herausgeber iſt ein Neffe des großen Künſtlers 
von gleichem Nahmen. Die Gedichte ſind Sonette und 
Madrigale, doch mit etwas abweichender Form von der 
des Guarini; nur wenige Canzonen. Die Verſification 
iſt durchaus nachläßiger, als in den Cinquecentiſten, wele 
che Sonette gedichtet haben; die Sprache nicht fo durde 
gebildet, oft aber kühner und eigner. 





Die Anfange der fpanifhen, ober für jene ältere 
Zeit befonders genauer zu reden, ber caftilianifhen Poes 
fie, find fehr einfach. Lieder in der eigenthümlichen fpanie 
hen, ganz mufifalifhen, äußerft zarten und wortfpier 
lenden Form, worin ed wohl nidpt leicht eine andere 
Sprache diefer glei thun wird, bilden die frühefte und 
eigenthümlichſte Blüthe diefes Bodens. Man könnte noch 
die Nitterblicher dazu rechnen , befondersden Amadis, wer. 
gen des fhönen Styls; aud weil fih, wenn gleid) die 
erfte Anlage diefes durchaus rein erfundnen Romans den 
Mordfranzofen gehören follte, wie fo mander andre,ro= 
mantifche Stoff, der aber erſt durch die Deutſchen, Ita: 


haner und Spanier Zorn erhielt, viele andre Ritters 
dichtungen doch erſt in Spanien daran angefchloifen haben. 
Der idyllifhe Charakter diefer Nittergefhichte entſpricht 
dem Tone der ältern fpanifhen Poefie, und ihrem mu 
fifalifchen zarten Liedergeifte fehr wohl. Auch ift die Spur 
jener früheren Dichtungen doch noch in der Ausbildung der 
fpätern zu erkennen, wäre es aud nur in manden Romans 
zen und im Don Quirote, da Cervantes feinen außerdem 
noch entworfenen erniten Ritterroman nie auggeführt hat. 

&o einfad) alfo war die altefte fpanifche Poefie; Tier 
der und Rittergefhichten, und zwar aud unter bdiefen 
vorzüglich die einfachern. Wie fticht das ab, gegen den 
Eunftreihen,, an das Ungebeure grenzenden Charakter, 
mit welchem die italiänifche Dichtkunſt in einem weltum— 
faſſenden Werke anfing, in dem alle Gelehrſamkeit da— 
mabliger Zeit vereinigt, und Poefie von Wiffenfhaft, Ge: 
ſchichte und Weisheit nicht mehr getrennt erfheinen. 

Aber ſpäterhin beſchränkten ſich die Stalianer mehr 
auf ihren eignen Mationalumfang, begnügten fih nur 
mit dem, was ihre erften Dichter von den Provenzalen 
genommen hatten , oder wagten Verſuche, den Dichtern 
des römifhen Alterthums nachzueifern. 

Nicht fo in der fpanifhen Poeſie; fie eignete fid 
von allen Seiten ber ausländifhe Formen und Neije an, 
die nerfchiedenften romantifchen Elemente trafen bier zu- 
fammen ‚um endlich die vollkommenſte und farbigfte Blü— 
the der Fantaſie hervorzubringen und zum höchſten Glan; 
zu vollenden. ; 

Zwar wenn die caftilianifhe Poefie auch unftreitig 
fhon frühe einige Formen aus der provenzalifh valen— 


EEE 4 4 IS SIE 


cianifhen enflehnt hat, fo ift dieß mit von großer Wire 
Eung gewefen, da diefe Formen zum Theil nachher wies 
der mehr aus dem Gebrauch kamen. Was die caftilianis 
fhen Dichter außer der Gattung der profaifhen Drama’s 
oder dramatifirten Romans, worin die fo berühmte und 
auch vom Cervantes geadhtete Celeftina, ald das vorzüge 
lichfte Werk betrachtet wird, den Portugiefen verdanken, 
ift auch nicht ganz ſicher zu entfcheiden, und wenn gleich 
die durch Boscan und Garcilaffo eingeführten italiäni— 
fhen Sylbenmaße.und Spradbildung von bleibenden Fol: 
gen war, die auch in den volllommenften Werken des 
Cervantes und Calderon, ald ein nothwendiger Beſtand—⸗ 
theil des Ganzen fi zeigen; fo it doch diefes nur eine 
untergeordnete Rolle gegen die Wirkung, welde die Ein- 
führung der Romanze auf die fpanifhe Poeſie hatte, bie 
gleichfam ihr vorberrfchender Charakter geworden ift. Die 
natürlihe Ableitung der Affonan; bey einer fo muflkas 
fh und zartdichtenden Nation aus den arabifhen Reim— 
‘ arten, giebt dem Umftande noch mehr Gewicht, daß die 


vortrefflihften und zum Theil auch älteften Romanzen, 


welche die legten Zeiten des granadifhen Mohrenreichs 
betreffen, eine fo fichtbare Partheylidkeit für die Ben- 
cerrajen offenbaren, daß wir ihre Entſtehung durchaus 
mit dem Übertritt diefer großen arabifchen Familie zur 
fpanifhen Parthey in Verbindung fegen müffen. Unſtrei⸗ 
tig aber it ed die Nomanze und die Aſſonanz, was der 
fpäteren vollendeteren ſpaniſchen Poeſie jene orientalifche 
Farbe gegeben hat, welde die altcaftiliihe urſprünglich 
eben fo wenig bat, ald die Dichskunft irgend einer ans 
bern neuern Nation. 
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Bon hiſtoriſchen Zufäfligkeiten abgefehen, Eann man 
bie Romanzen und Lieder , mufikalifche Gedichte und mah⸗ 
lerifche oder farbige Poefie, als die urfprünglich vorber- 
fhenden Elemente der fpanifchen Poefte betrachten, aus 
denen fie im Wefentliben ganz und gar abzuleiten iſt. 
Romanzen und Lieder find diefe Beftandtheile ; an fid 
die einfachften, Eunftlofeften, natürlichften Dichtarten , die 
ed geben kann, bier aber in einer Vollendung und Zarte 
beit, wie fie nur die finnreichite Kunſt in der geiftigiten 
Sprache bervorbringen Eann. Die Romanze bat vielleicht 
das Uebergewicht, und wenigitens für uns bat fie es da— 
durch, daß die deutfhe Sprache wohl noch eher fähig ift, 
die orientalifche Farbengluth derfelben ſich anzueignen, als 
jene unendlich zarten mufikalifhen Tändeleyen nachzubilden. 

Doch diefe Anſicht ift jeßt ſchon bey den Freunden 
der fpanifhen Poefie in Deutfchland nicht mehr fo fremd. 
Es fol diefes audy bier nur zur Einleitung, oder vielmehr 
als eine Rechtfertigung dienen, für einige bloß litterari— 
ſche Bemerkungen über den Romangero general ;ta nad) 
jenen Betrachtungen jedem Freund der fpanifhen Dicht— 
Eunft die biftorifche Unterfuhung der Romanze befonders 
wichtig werden muß, und damit denn aud die litterari« 
fhen Hülfsmittel dazu. Leider find fie bis jetzt fehr unzu- 
reihend. Keine von den vielen Romanzenfammlungen it 
zwedmäßig. Vor der genannten in 4to muß id befonders 
warnen, da fie in Ritteraturbüchern meiſtens als die vollftan« 
digite gerühmt wird. Man bar ihr diefes Lob wohl nur we> 
gen des Volumens ertheilt,, welches in der That fehr ftark iſt; 
Sie ift aber faft ganz angefüllt mit einer ungebeuren Men— 
ge ganz ſchlechter Romanzen der fpätern Zeit. Für bie älr 
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tern beffern ift nebft den Guerras civiles de Grenada, 
der Eleine Nomancero in ı2mo von 1855 weit mehr zu 
empfehlen.*) Er ftimmt fo ganz mir dem Kreife der Anſpie— 
lungen auf alte Romanzen bey Cervantes zufammen , daß 
ich glauben möchte, es fey diefe Sammlung diejenige, 
deren er ſich bediente. 

Dod in einer Rückſicht ift mir jener Romancero merk— 
würdig geworden; Es find hier und da einige idylliſche Ro— 
manzen darin zerftreut, die nicht nur durch den Namen 
der Salatea und andre, die in den berühmten Roman 
diefes Namens von Cervantes vorkommen, an’ denfelben 
erinnern , fondern aud in dem Tone der Empfindfamkeit 
felbit und in den Anthitefen des Ausdrucks, mit den dortis 
gen Gedichten eine mehr ald zufällige Aehnlichkeit zu ha» 
ben feinen. Haben wir hier etwa einige von den „Romans. 
jen ohne Ende”, jenen romances infinitos, deren Ger: 
vantes unter feinen Jugendverſuchen, in der Meile auf 
den Parnaß erwahnt, und iſt die Galatea vielleicht erſt 
die zweyte umbildende Behandlung eines fgon früher von 
ihm befungnen Stoffs ? 





Mas die portugieſiſche Dichtkunſt betrifft, ſo iſt 
die Seltenheit der Bücher ein großes Hinderniß des Stu— 
diums, welches doch ſchon um der Sprache willen inte— 
reſſant wäre, die an ſich ſchön iſt, und zur Vollſtändigkeit 
des ⸗ Syſtems, der aus dem verdorbnen Lateiniſchen 


5 Eben dieſer liegt auch bey der neuen Ausgabe und kunſtſinnigen 
Sammlung zum Grunde, welche unter dem Titel Silva de ru- 
mances viejos von 3%. Grimm zu Wien bey Mayer und Comp. 
im Jahre 1315. erſchienen ifte 
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nad mannichfacher Umgeftaltung entffandenen provenzalis 
fhen oder romanifhen Spraden wefentlicy mit gehört. 
Auch in folhen Bibliotheken, die an fpanifhen Dichtern 
fehr reich, und faft vollftändig find, findet man außer dem 
einzigen Camoens, kaum ein oder dag andre portugieſi— 
fhe Bud. Daher Eenne ich bis jeßt außer einigen ſchon 
mit dem llebel des franzöfifhen Geſchmacks behafteten, 
und mehrentheils unbedeutenden Dichtern des lektern 
Jahrhunderts, und einigen von den biftorifhen Werken , 
an denen diefe Nation fehr rei ift, und außer jenem 
großen, überall berühmten, nur nod einen Dichter der 
älteren Zeit, den wegen der correcten Sprache gefhästen 
Fereyra, einen Zeitgenoffen des Camoens. Nah den vie: 
len Briefen an vornehme Männer und dem Subalte der: 
ſelben, follte man glauben ‚es fey auch hier das Mittels 
mäßige dem Genie vorgezogen, fo wie in dem benadbar- 
ten Spanien, der prablhafte Lope den tieffinnigen Cer- 
vantes überglänzte und der fteife Verftand des Ben Sons 
| fon ‘von vielen mehr verehrt wurde, als die Zülle der 
Natur im Shakfpeare, Fereyra leidet fchon fehr am Ho— 
raz, und fein Trauerfpiel, nes de Caſtro, ift Ealt und 
tief unter dem großen ©egenftande. Doc fehlt es bier 
und da nicht an einzelnen poetifhen Gedanken, wie man 
fie etwa auch in den beiten von denen italianifhen und 
fpanifhen Einauecentiften finder, die ihr Heil in der Nach— 
ahmung der alten, befonders der lateinifhen Poejie , und 
in einer Art von gelehrter Bildung fuchten, und doch im: 
mer noch mehr Spuren von Poefie enthalten, als jene 
andern, welde in noch unglücklicheren fpäteren Zeiten 
denselben falfhen Weg berraten. Nur an eine ſchöne und 
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eomantifhe Dichtung und Geftaltung des Ganzen, ift 
bey ſolchen nicht mehr zu denken. 

Die portugiefifhe Sprache ift zwar, was ben 
Stoff, wenn id) fo fagen darf, oder die Maſſe der Wörter 
und Wortformen betrifft, der fpanifhen fo ſehr aͤhn— 
lich, daß es oft nur an einigen Endſylben und Partie 
keln fihtdar ift, welcher von beyden Epraden ein Eat 
angehört, da die Hauptwörter diefelde Bedeutung haben 
fönnten, in der einen wie in ber andern. Sa, die Dahl 
der portugiefifhen Wörter, die nicht auch ſpaniſch find, 
oder die eine wefentlich verfhiedene Bedeutung haben, 
dürfte überhaupt nicht fehr groß ſeyn. Arabifhe Wörter 
find wohl eben fo viele darin, meift dieſelben. 

Der Charakter der beyden Sprachen ift aber dennoch 
fo grundverfhieden, daß fie in diefer Hinſicht eber einen 
vollfommenen Gegenfaß bilden. Durch die nafalen Töne 
könnte man im Portugiefifhen eher eine Aehnlichkeit mit 
dem Sranzöfifhen, wenigftend dem ſüdlichen finden. Tod 
befommt das freyli in jener Sprache, die von allen ro— 
manifchen unftreitig die weichefte und die füßeite ift, ei— 
nen ganz anderen Charakter. Außerdem ift faft überall 
das fanftee Sch, hörbar, in manchen Modificationen ; 
fehr viele O und E der Schrift werden U und J gefpro: 
den. Es iſt das fo berrihend, daß man fagen könnte 
Sch, U und find wie der Örundaccord diefer Sprade; 
wie im Spanifhen neben dem hart afpirirten Ch befon« 
ders A und O am lauteiten bervortönt. 

Man Eonnte das Portugiefifhe in feiner Meichheit 
vielleicht dem jonifchen Dialekte der helleniſchen Sprache 
vergleichen, fo wie die ftolge Sprache der Spanier dem 


borifchen , und die Eunftgebildete der Italiaͤner dem atti: 
fhen. Die bedeutenden Einfhrankungen, die bey diefem an 
fih rihtigen Vergleich, wegen ber verfihiedenartigen Die: 
benumftände der alten und neuen Sprachentwicklung, zu 
maden find, kann man fi leicht hinzudenken. Doch 
müffen gleiche Weranlafjungen überall abnlihe Wirkungen 
bervorbringen. Wo die in der menfhlihen Organifation 
gegründeten Dialekte fih ungehindert frey entfalten. kön⸗ 
nen, werden fie fehr fichtbar die Spuren des Elimatifchen 
Einfluffes an fi tragen. Der Dialekt der Berge äußert 
überall einen entfdhiedenen Hang zu den rauh afpirirten 
Ch, an den Seeküften findet man das ſchmelzende Sch, 
und auch die nafalen Töne; auf dem platten ande bins 
gegen bey aderbauenden Völkern , eine Neigung zu ben 
breiten Tönen, und ſehr fcharfen Accenten. | 

Was aber den poetifhen Gebrauch und den Beift 
betrifft, fo charakterifiren die ſpaniſchen Dichter die portus 
Hiefifhe Sprache als die Sprache der Liebe und des wei: 
hen Genuſſes. Auch wird für die fhmelzenden Gefühle, 
in allen Abftufungen von ber füßeften Luft bis zur 'tiefes 
ften Sehnſucht, Wehmuth und Trauer, nicht leicht eine 
Sprache gefunden werden, die fi jedem Gefühl fo an 
ſchlöſſe. Sie bat für diefe Sphäre einen Reichthum von 
ganz eigenthämlihen Wörtern, die durch das Feinere der 
Bedeutung und Beziebung und ſchon durd ihren Klang 
fi wie von felbft in die Seele einſchmeicheln. Es ift eine 
Sprache, gegen welche in diefer Rückſicht nit nur das 
Staliänifhe hart und rauh, fondern auch das Svanifche 
als herbe und nördlich erfcheint; die füblichite ſüßeſte Blü— 
the aller provenzaliſchen, romantiſchen Sprachen; übri— 
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gend viel einfacher, als jene beyden fo Funftreich ausge⸗ 
bildeten. Sie weiß nichts von der Abfonderung der mah— 
lerifhen und der mufikalifhen Beftandtheile der Poefie, 
die im Spanifchen fo herrfchend it, nichts von den Spitz— 
findigfeiten der mufikalifhen Wortfpiefe. Die Portugiefen 
baben zwar auch die fpanifhen Liederformen, wenigftend 
die einfacheren, aber Sprache und Ton gebt nur auf dad 
Kindlihe, Süße, durdaus nit auf jene künſtlich vers 
ſchlungene Antithefen, Anfpielungen und Alliterationen ; 
darum lieben fie die Fürzeren Liederformen von ſechs Syl— 
ben, von welcher Art fih im Camoens mehrere von einer 
unbefhreiblihen Natur und Anmuth finden. 

Auch die italianifche Neigung zu dem Gelehrten und 
Alterthümlichen findet ſich bier nicht; die Profa ift fehr 
einfach, außerft Eur; und reich , aber ohne den mindeften 
Zwang: Leichtigkeit und Anmuth ſcheint bey diefer Nas 
tion einheimifh in allen Gattungen. 

Der Urſprung der portugiefifhen Dichtkunft , ift wes 
gen des erwähnten Mangeld an Hülfsmitteln, nit ganz 
mit Sicherheit anzugeben. Doch ift fo viel,gewiß , er ift 
grundverfchieden von dem Anfange der fpanifdhen; die 
Romanze bat faft gar Feinen Einfluß da aewonnen, und 
die Lieder find ganz anders geformt. Die idylliſchen Dice 
ter aus dem Zeitalter des Camoens feinen den früheren 
italtäanifhen und fpanifchen nachgefolgt zu ſeyn. Die Satz 
tung des bramatifirten Romans, wie die ©elvagia, Eu- 
frofina, und Geleftina ‚it zu untergeortnet, um für die 
Geſchichte der Ausbildung der Poejie viel Gewicht darauf zu 
legen. Dagegen werden die Chroniken einheimifher Ge: 
ſchichte, deren die Portugiefen auch aus alter Zeit beſon— 
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ders viele beſitzen, fo charakterifirt, daß man glauben 
muß, fie gehören der Poefie wenigſtens eben jo gut an, 
als der Geſchichte; und fo wäre fihon in dem eriten An— 
fange die Ruhmbegierde, und das wirklihe Leben ter 
Nation innig mit ihrer poetifhen Anlage verbunden ge: 
mweien, welche innige Verbindung ihren großen heroiſchen 
Dichter vor allen auszeichnet. Auch werden die myſti— 
[den Schaufpiele oder Autos, zu allen Zeiten jo fehr als 
Lieblingsgattung diefer Nation bezeichnet, daß man eher 
vermuthen möchte, die Spanier hätten ihre eigenthümtiche , 
von der der altengländijihen und deutſchen Myſterien, fo 
ganz verſchiedene äußerſt finnreihe Form diefer Öattung , 
vielmehr von den Portugiefen entlehnt, ald umgekehrt. 
Zumal da die Geſchichte uns lehrt, daß die Eatholifhen Ge: 
brauche bey jener Nation in der alten bejfern Zeit eine b«« 
fonders heitere Geſtalt in feitliher Freude und dichteriſch 
finnreihen Spielen gewonnen haben mögen. 

Doch dem fey wie ihm wolle. Die Vollendung der 
portugtefifhen Dichtkunit it defto deutlicher in den vollen: 
deten Werken des großen Gamoend. An feinen Eleinen 
Iprifhen Gedichten finden fih alle die Vorzüge, die ich 
bisher an der portugiefifhen Sprabe und Dichtkunſt übers 
haupt gepriefen babe; Anmuth tnd tiefes Gefühl, dag 
Kindliche, Zarte, alle Süßigkeit des Genuſſes und die 
hinreißendſte Schwermuth; alles in einer Reinheit und 
Klarbeit des einfachen Ausdrucks, deſſen Schönheit nicht 
vollendeter, deſſen Blüthe nicht blühender ſeyn könnte; 
in Sonetten und Canzonen wie in Idyllen und leichten, 
kleinen Liedern. 

Sein großes Werk iſt gin Heldengedicht, im rech— 
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ten Sinne des Wort, wenn man anders den Helden- 
muth, und den Heldenfinn mit bazu rechnen will. So Eonn- 
te nur ein Mann die Entdeckung Indiens, die größte Be» 
gebenheit der neuern Zeit feyern, der felbft einen Theil 
feines Lebens ‚ an ſechszehn Jahre in jenen Gegenden gelebt 
batte. Alles in diefem Gedicht ift aus der Fülle der eige 
rien Anfhauung, und reifften Erfahrung geſchöpft; ein 
folder Teppich von unendlichem Leben, fo reich, fo eigens 
thümlich neu, und fo raſch dargeftellt, und dabey mit dies 
“ fer leichten Klarheit, das findet fih nur noch in den ho— 
merifchen ©efängen. 

So kann aber auch nur ein Krieger dichten , der den ' 
Ruhm und das Leben feiner Nation wie fein eignes fühlt. 
Ein Sugendbud für Helden ift e8, und wenn ed dem uns 
glücklichſten und liebenswuͤrdigſten aller Könige zugeeignet 
iſt, nicht mit leeren Robeserhefiingen , fondern mit väter- 
lichen Meldenlehren voll Begeiftrung und Würde; fo kann 
man wohl fagen, aud das Gemüth des Dichters ift edel 
und Föniglic. | 

Durh die Geſchichte iſt das Werk gewilfermafien 
feldft zum Trauerfpiele geworden, da ber völlige Unter- 
gang der. Fühnen Nation fih fo unmittelbar an die Eurze 
Epode ihrer größten Kraft und Herrlichkeit anſchloß, da 
fie nody trunfen von der Eroberung Indiens und der eig« 
nen Kühnheit, das Höchſte erreicht oder erreichhar wähn- 
te. Als den höchſten Moment diefer Eurzen aber berr- 
Iihen Epode kann man jenes große Nationalgedicht 
ſelbſt betrachten, den Schwanengeſang eines untergegang⸗ 
nen Heldenvolks. Nur wenige Jahre nach der Vollen— 
dung des Gedichts verlohr die Nation ſelbſt alle Macht 
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und felbft das unabhängige Daſeyn aufeinen langen Zeit» 
vaum ‚welchen Gram aud der bejahrte Dichter nicht lang 
überlebte. Sie hat nie wieder die gleiche Macht und glän« 
‚zende Höhe des Ruhms erreicht , und lebt feitdem vorzüglich 
in diefem Werke noch fort, worin ein reich begabtes Ge⸗ 
müth ihren Ruhm fo herrlich gefhmückt und verewigt hat. 

Es darf diejer Dichter nach der Größe feiner Abſicht 
unftreitig. neben die höchſten geftellt werden, deren die 
Staliüner, Spanier, oder auch die nordifhen Völker fich 
zu rühmen haben; was aber die vollendete Schönheit , und 
bey der innern Größe aud die äußere Blüthe und Ans 
muth betrifft, fo dürfte unter den Neuern nichts Gleiches 
nocd gefunden werden. 

In feinem Werke ift erreicht, wonach viele Nationen 
und bedeutende Dichter vergeblich geftrebt haben: es iſt das 
einzige beroifhe Nationalgedicht , was die Neueren aufs 
zumeifen haben, wenn man auch die fpätern Alten dazu 
rechnet. Das Streben ded Virgilius, die trojanifhe Fas 
bei für feine Römer zu einer ihnen nationaleigenthümlie 
hen Dichtung zu bilden, ift zwar löblich, aber das ns 
tereſſe, was dieſes ſchöne Streben einflößen muß, ift doch 
zum Theil nur die Xheilnahme.eben darüber, daß es mis⸗ 
lungen iſt, daß esfo großen Schwierigkeiten hat unterliegen _ 
möjfen ; ihm felbft mag feine hohe Abſicht wohl eine Stel: 
fe unter den Dichtern verdienen, wenn gleich fein Werk 
nicht gelten darf. Taffo aber, für. fein eignes Gefühl ein 
fehr liebenswürdiger Dichter, war dem großen Gegen 
ftande, den er gewählt bat, nicht gewachſen; er war 
viel zu fehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt, als daß er fähig 
gewefen wäre, jene große Begebenheit der Kreujzüge 
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nad) ihrem ganzen welthiſtoriſchen Umfang mit Tiefe aufs 
zufaſſen, und fih ganz darin zu verlieren. In feinem 
Gedichte find nur die Epifoden vortreflich und von blei- 
bendem Werth, die uns fein eigenes ſchönes Liebesge— 
fühl daritellen; das andre iſt mehr oder weniger unge: 
nügend, oft fogar matt, und nit aus der Quelle ger 
fhörft Wollen wir aber das beroifhe und das mythi— 
fbe Gedicht nicht, wie es vielleiht am beften wäre, ald 
zwey ganz von einander unabhängige Gattungen, fons 
dern ald Zweige eines Stamms, ald Bildungen ver: 
wandter Art betrachten; fo darf man fagen, das, Werk 
des Camoens ift überhaupt das einzige, welches noch neben 
Homer ein epiihes Gericht genannt zu werden verdient. 
Es verſteht fih von felbit für den, der die unermeßlicdye 
Kluft und Verfhiedenheit der Zeiten zwiſchen beyten vor 
Augen bat und es zu erkennen weiß, daß diefe Zufam- 
menitellung überhaupt nur auf dem allgemeinſten Gefichts« 
punkt ſtatt finden kann. Aber auf diefem entfpridt doch 
das Werk des Camoens ganz vollfommen einem Begriff, 
für den man oft vergeblich nad) einem Benfpiele gelugt ’ 
und eben fo oft fehr falfche aufgegriffen bat. 

Auch die Erfindung des Ganzen iftvon gleicher eins 
faher Schönheit, wie Sprade und Darftellung im Ein- 
zelnen. Man bat die Einmifhung alter Babel in die chriſt⸗ 
liche Denkart tadeln wollen. Aber warum wäre ein gänz« 
lihes Vergeſſen gleihfam der alten Zabel, ein abfolutes 
Stillſchweigen darüber, in einem driftlihen Gedichte 
durchaus nothiwendig? In welder Zeit des Chriftens 
thums bat jenes geforderte abfolute Wergeffen der alten 
Babel je Statt gefunden, oder auf nur Statt finden köns 
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nen? Camoens gebraucht fie als eine ſchöne Bilderſpra— 
che für finnreiche Allegorie, wie auch andre Dichter und 
Mapler der romantifchen Zeit oft mit mancher willführlie 
hen Neuerung, fie betrachteten und gebrauchten. Sehr 
fparfam ifter übrigens damit. Lnd wenn er die Venus 
nun feine geliebte Portugiefen befhügen läßt, weil fie, 
wie er fagt, den Römern am ähnlichften feyen ; den Bac⸗ 
chus aber fie anfeinden, weil derfelbe beforgt ‚ ihre Helden 
thaten möchten feinen Zug nach Indien verdbunfeln; wenn 
die Giganten fih in dem wildeften Meere der gewünfche 
ten Farth nad dem feegensreichen Lande widerfegen, und 
die unfterbliche Thetis zulegt auf der feeligen Inſel das 
bocdyzeitlihe Bette mit dem hoben Gama befteigt, um die 
glorreichite Befiegung und Beherrſchung des Meeres zu fey« 
ern; fo muß man geftehben, daß vielleicht Fein romans 
tiſcher Dichter die alte Fabel fo neu, fo eigenthümlich, 
und doch ſo Elar und paflend gebraudt hat. 

Wenn glei er fib nun im Anfang ganz befcheiben 
an den Birgilius anzuſchließen ſcheint, fo verläßt er doch 
diefen Führer gar bald, wie der Eühne Weltumfeegler 
bie Küfte der Heimath ſchnell aus dem Auge verliert. Auch 
in der Allegorie gebt er zuleßtgan; ab, in Erfindungen, 
die durchaus eigenthümlich find ; fehr ſinnreich, wunder: 
feltfam, und doch ganz Elar, befonders gegen das Ende 
der Lufiade. Noch mehr ift diefes der Fall in dem unvol- 
- Tendeten Gedicht von der Erfchaffung des Menfchen; wel: 
ed mit in die Sammlung feiner Werke aufgenommen ift, 
von andern aber ihm abgefprocdhen wird. 
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Zur Kenntniß der Provenzalifchen Litteratur fehlt 
es nod fehr an Hülfgmitteln. Ein eigentlihes Lexicon 
giebt ed nit, außer ein italiäniſch- provenzalifdhes, la 
Erusca provenzale. Eine provenzalifhe Grammatik ift in 
dem Katalogus der Nationalbibliorhek angegeben, wird 
aber feit mehreren Jahren nicht mehr gefunden. Die Spra« 
che aber ift denn doch dem Franzöſiſchen, dem Staliänifchen, 
und aud vorzüglich dem Spanifchen fo nah verwandt ‚daß 
man meiſtentheils ſchon durch diefe Kenntniß, bey Anwens 
ding einiger Mühe, im Stande ſehn wird, den Sinn 
berauszubringen. Wo dies aber nidhr aushilft, bleibt das 
widtigite Hülfsmittel die -Kenntniß ded gegenwärtigen 
provenzalifhen und languedocichen Dialects; von welchen 
beyden man Wörterbücher hat. 

Gedruckt ift nur dad wenige im Grescimbeni, die 
Stellen in der erwähnten Crusca, in Taſſoni's Schrift 
gegen Petrarca, und in einigen franzöfifhen Werken zur 
Specialgefhichte jener Provinzen. Alles diefes aber find nur 
unzulänglide Bruchſtuͤcke und Eurze Stellen. 

Un provenzalifhen Manufcripten ift ein hinreichender 
Reichthum vorhanden, und vielleicht ausfchließend nur 
bier. Ob in Stalien dergleichen noch viele gefunden wer— 
den mochten, nachdem die Sranzofen einige der berühms 
teften von dort mitgenommen haben , befonders die Samm⸗ 
lung ‚weldye Petrarca befeifen haben foll, iſt zu bezweifeln. 
Im füdlichen Frankreich, verfichert mich einer meiner Be- 
Eannten ‚der ein Provenzale von Geburt ift, *) fib aus 





*) Es war derfelbe Herr Raynouard , welcher fich feitdem durch das 
Trauerfpiel, die Tempelherrn, und durch feine Litterarifchen Ars 
beiten , über die romanifche Sprache und provenzalifhen Dich⸗ 
ter einen fo allgemeinen und großen Ruf erworben hat- 


Liebhaberey fehr um diefe Dinge befümmert,: und mir 
mande nüglide Nachmeifung gegeben bat , fey durdaus 
nichts mehr zu finden. | 

Ich glaube, bey diefer Lage der Dinge ift es am be= 
ften, mit einem vollitändigen Verzeichniß der Handſchrif⸗ 
ten den Anfang zu machen, damit man fo erft im Ganzen 
einen Ueberblick der noch vorhandnen Weberbleibfel jener 
itteratur erhalte, der das Studium der Sprache und 
Dichtkunſt der Provenzalen alsdann leiten kann. 

Außer der Nationalbibliothek, ift auch die Bibliothek 
des Arfenals fehr reich in diefem Fache, da fie den Nach— 
laß des Eurne de St. Palaye enthält, der fi jedoch, fo 
viel ih weiß, vorzüglid und am meiften auf die nordfrans 
zöſiſchen Alterthümer erſtreckt. 

Doch für diesmal beſchränke ich mich auf die große 
Nationalbibliothek. Ich erinnere zuvor, daß ba der Ka« 
talogus der modernen Litteratur nur gefchrieben ift, na⸗ 
türlich in mehreren Zeiten, von unterfchieblihen Händen 
und oft undeutlid ; fo Eönnte doch vielleicht troß meiner 
Aufmerkfamkeit mir etwas entgangen feyn. Auch kann 
man leicht denken, daß bey diefer Entftehungsart des Ka- 
talogs, er von allem DVerfehen in den Nummern kaum 
ganz frey feyn kann. &o, erging es mir, da ich forgfäl- 
tig obwohl vergeblih nachſuchend, ob etwa noch außer 

ber Maneflifhen Sammlung noch andre altdeutfhe Ge: 
dichte vorhanden ſeyn, noch eine Nummer fand, mist der 
Angabe : Rhythmi Germanici antiqui. Ich erhielt die vers 
langte Nummer, aber ed war eine croatifhe Poitille. 

Das Refultat meiner Unterfuhung auf der Natio— 
nalbibliotheE ift folgendes: 
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Es wird Fein einziges romantifh epifhes Gedicht 
in provenzalifher Sprade bier gefunden, obwohl‘ eine 
unermeßlihe Menge in nordfranzöfifcher. 

Außer den Sammlungen lyriſcher Gedichte, den 
Gangioneros, findet man nur noch einige geiftlihe Ge— 
dichte und geiftliche oder moralifhe Bücher in Profa. Ein 
Pſalmbuch provenzalifh, eine Vijion von den Qugenden 
und Laitern; ein erzäblendes ‚gereimtes Gedicht vom Leis 
den Chrifti; ein Breviarium d'Amor, gleichfalls alle pros 
venzalifh. Ein fehr ftarkes und fehr deutlich geſchriebenes 
Manufsript welches die Chronik aller Heiligen enthält, 
bis auf Pipin und Bertha, catalonifh ; die Geſchichte 
des beil, Honoratus in Profa. 

Einige von diefen Manuferipten find fo fchlecht ge« 
ſchrieben, daß einem die Sprade ſchon fehr geläufig ſeyn 
müßte, um fie lefen zu Eonnen. 

Sehr forgfältig geſchrieben, und zum Theil auch 
ſchön und zierlich find befonders die Liederfammlungen. 
Auch würde. ed die Benutzung nicht wenig erleichtern , 
daß es ihrer drey giebt, namlich provenzalifhe; eine ift 
wohl vollitandiger als die andre, body find viele Gedichte in 
allen drey Handfhriften zu finden, wo dann die Vergleis 
. hung der Sicherheit der Lesart fehr zu Hülfe Eommen 
kann. ©ie find alle dreynad den Dichtarten eingetheilt ; 
die Chanſos, Tenzons und Eirventes ftehen für fib. Die 
Dichter aber in jeder diefer Gattungen, deren jede ihr eis 
genthümliched Sylbenmaß bat, find chronologifch geord— 
net. Die größte Sammlung enthalt eine Auswahl von 
120 Dichtern; eine andre nur von 68. 

Außertem iſt auch noch ein catalonifcher Cancionero 
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vorhanden. Er iſt im Katalog angegeben, Charles de 
Vianne, fo daß man-denft, es ſey ein epiſches Gedicht. 
Ein Gelegenheitsgedicht was gerade vorn ſteht, hat zu 
dieſem Mißverſtaͤndniße Anlaß gegeben. Es iſt eine ſehr 
reichhaltige cataloniſche Liederſammlung, die außer den 
Gedichten des von Boscan und andern Spaniern oft ers 
wähnten und gepriefenen Auſias March, den einzigen, die 
fi aud gedrucdt finden, noch mehrere andere enthalt, 


fait ohne Ausnahme in der Art von tanzen, welde in 
Werfen von zwölf Sylben, bey einem weiblichen Abſchnitt 


in. dev Mitte, und von eilf bey einem männlichen, in jes 
der Hälfte des Verfes nad) der Vorfchlagsfylbe einen Dacs 
tylus zu haben pflegen , die Reime aber in Strophen von 
act oder zehn Zeilen aufmehr ald eine Art verfhlungen ; 
und weldhe von den Epaniern coplas d’arte mayor ge: 
nannt werden. Sie waren in der älteren Zeit bey diefen 
weit gebräulicher, fo wie ich aud alte nortugiefifhe Verſe 
dev Art citirt fand, angeblich noch 160 Jahr vor Juan 
de Mena. Da indeffen jene catalonifhen Dichter dieſes 
Sylbenmaßes fih, wie ed fheint, ausfchließend bedient 
haben, fo dürfte man vermuthen, daß Caftilianer und 
SPortugiefen es vielmehr von diefen entlehnt haben, als 
umgekehrt. 

Die Sprache weicht merkli von der in den proven 
zalifhen Handſchriften ab, aber fie ſchien mir faſt gar 
nicht verfchieden von der, welche im fpanifhen Cancio— 
nero, die valencianifhe genannt wird, und von ber eir 
nige Proben ebenfalld in der erwähnten Versart daſelbſt 
aufgeführt find. 

Sonadh fheint es befonders zwey Hauptdialekte bie: 
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fer älteften romantifhen Sprache gegeben zu haben, we— 
nigſtens für den poetifhen Gebrauch; den provenzalifden 
und den catalonifhen. Die cataloniſche Poefie aber ſcheint 
beträchtlich jünger als die provenzalifche. 


Die vorftehende Notiz über die provenzalifhen Hand 
ſchriften ift bier unverändert ſtehen gelaflen; theils weil 
fie bey aller Unzulänglichkeit doc einiges enthält, was 
einem oder dem andern, in Ermangelung der größern 
Quellenwerke, bemertenswerth feyn Eann; befonders aber, 
um den damahligen Stand diefer provenzalifhen For⸗ 
ſchungen zu bezeichnen, welche feitdem in dem Werke 
von A. W. Schlegel ein höheres Intereſſe und neues 
Licht, in dem größeren Umkreiſe der gefammten Spra— 
chenfunde und allgemeiner Ideen, erhalten haben; nach⸗ 
dem NRaynouard , der fhon damahld mit diefem Ges 
genftande befhäftigt war , und meiner erfien Anfrage 
darüber mit freundfchaftliher Nachweiſung entgegen kam, 
nun den ganzen Quellenidaß der romanifhen Sprade, 
alten Denkmahle und Dichtkunſt in feinem großen und 
reichhaltigen Werke über die Poefie der Troubadours zu⸗ 
erſt wahrhaft eröffnet und allgemein zuganglid gemadht 
bat. Eine genauere Nachweiſung über die provenzalifcen 
Handſchriften findet fich in dem gedachten Werke: Choix des 
Poesies originales des Troubadours, Vol. I. p, 440, 
seg. und Vol. UI. p. CLIV— CLXI. cfr, p.282. seq. 
Unter den bier ans Licht gezogenen poetifhen Denk: 
mahlen der romanifhen Sprade, find nächſt den Iyri- 
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ſchen Gedichten, auf welche die allgemeine Aufmerkfams 
keit aller Sreunde der Poefie ohnehin von jeher am mei» 
ften gerichtet war, auch die alteftien Stücke im epifchen 
Bersmaaß fehr bemerkenswerthb. Denn obſchon der leh⸗ 
rende oder bier und da allegorifche Inhalt diefer Gedichte 
und Brucftüde, poetifh genommen, nicht vorzüglich 
anziehend erſcheint; fo ift die Form befto wichtiger, für 
die älteite Epoche unfrer germanifchen Dichtkunft, als ein 
Nachhall und Abdruck ihrer metrifhen Urform im Hel⸗ 
den» Epos. Es ift der alte, lange, beroifhe, oft aber 
aud bloß in gebrängter Kürze Iehrende Vers; in dem 
älteften Bruchſtücke, von zehn oder eilf Sylben mit 
männlihem Endreime, in den etwas fpäteren aber von 
zwölf bis vierzehn und hier und da noch mehr Sylben, 
mit einem beutlihen Abfchnitt in ber Mitte. Aus folden 
Verſen find dann Strophen von drey, vier oder ſechs 
Zeilen, mit einem und demfelben mehren Theils männlis 
chen Endreime, gebildet. In dem älteften dichteriſchen 
Bruchſtücke, von der Gefangenſchaft des Boerhius, ift 
derfelbe Reim noc länger, bis auf zwölf Zeilen und mehr, 
bepbehalten und fortgeführt; dazwiſchen Eommen einzeln 
und ald Ausnahme auch unvollfommene Reime vor, nad 
Arc der fpanifhen Affonanz, von welcher wir alfo bierin 
der romanifhen Sprache fhon den Anfang erblicden, 
Ueberbaupt haben diefe Verſe eine große Ähnlichkeit mit 
den aͤlteſten ſpaniſchen, in dem alten epiſchen Gedicht vom 
Cid, und den andern von Sanchez in den Poesias Ca- 
stellanas geſammelten älteiten Denkmahlen der ſpani— 
ſchen Poeſie und Dichterſprache. Auch mit der oben an⸗ 
geführten valencianiſchen und dann in altportugieſiſchen und 
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erforfchen möchten , welche Geftalt und Weife diefe 
berrlihe Sprache wohl inder Poefie und im Sylbenmaaß 
gehabt und genommen haben möge; fo ift glei einleudhe 
tend, daß der kurze fächfifche Vers, wie er aud in den 
nordifhen Liebern der Edda berrfcht und in feine räthfel- 


- haft gedrängte Alliteration eingefugt , noch auf dem wun⸗ 


derbaren Runengeheimniß beruht , in diefer vielfpl: 
big entfalteten, und volltönend Überall reich gegliedert” 
und weit ausgreifenden gothifhen Mundart nicht Statt 
finden Eonnte. Wie aber die germanifhe Sprache felbit 
aus Einem Stamm in zwey große Alte oder Zweige aus⸗ 
einander ging, den gothiſchen und den fädhfifchen ; fo hat 
ed allem Anfcyein nad, urfprünglich zwey heroiſche oder 
auch lehrend magiſche Liederarten unter den Völkern von 
deutſchem Etamm gegeben: dad große gotbilhe Verse 
maaß, von welchem wir die Spuren in jenen älteften ros 
manifhen Bruchftüden und in dem Nibelungen : Liede 
vorfinden, und das Eurze fähfiihe; von welchem wir uns 
ter den eigentlich deutfchen Dentmahlen im Ottfried wer 
nigitens die berrlihe allemannifhe oder fränkiſche Umge— 
ftaltung befigen,, die uns noch gegenwärtig dad Ohr mit 
magiſchem Wohllaut erfüllt, obne doc die epiſche Würde 
und heroiſche Größe jener andern gothifhen Weife ganz 
ju erreichen. 





3. 
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Di⸗ leichtern Hervorbringungen der Poeſie ſind den 
Blumen zu vergleichen, deren jeder Frühling wieder neue 
mit ſich bringt, eder auch wohl den Schmetterlingen und 
andern geflügelten Ephemeren, welche im Umkreiſe der 
Blumen ſchweben, und an Sommerabenden im Glanze 
der Sonne ſchwimmen und ſpielen. 

Eine ſcharf ſondernde, ſtreng abwägende Kritik iſt 
hier nicht recht anpaſſend, und ihr Maß kaum anwendbar 
auf dieſe leichten Erzeugniſſe eines glücklichen Augenblicks, 
Kinder des Frühlings und der Liebe. Was hilft es, ſich 
bitter darüber zu beklagen, daß die Witterung im Früh— 
fing und Sommer manderley Ungleichheiten ausgelegt 
ift, oder ungeduldig zu werden, wenn ung oft im Genuß 
eines fhönen Tages beſchwerliche Inſecten ftören ? Ertönt 
doch aud in unferm Frühling die Klage der Nachtigall und 
das fröhliche Lied der Lerche! Zufrieden, daß nur nod 
nit aller Gefang in unfern legten Zeiten verſtummt iſt, 
nehme man alfo die Gaben des deutfhen Frühlings, wie 
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er fie eben bietet, ohne fih ewig nad einem glüclichern 
und füdlihern Himmel vergebens zu fehnen. Wild wach— 
fen liebliche Mayenblumen in unfern Wäldern , thöricht 
wäre es jedoch, fich in dem Anblick und Genuß eines ſchö— 
nen Eunftreihen Gartens durch die ftäte Erinnerung felbft 
zu ftören, wie doch eigentlich nit Deutfchland, fondern 
Perfien das Vaterland der Nofen iſt, wie diefe oder je- 
ne Frucht und Blume unter dem joniihen Himmel oder 
in Italiens Gefilden einheimiſch und nicht gleich urſprüng— 
lich ed auch bey uns gewefen. 

Die Jugend ift der Frühling des Lebens, und die 
einfachen Freuden der Natur werden vielen immer theuer 
bleiben. Aber mannigfaltig it der Sinn der Menſchen, 
nicht minder groß ift die Zahl derjenigen, welden das 
Geraufh der Städte, und der reihe wecfelnde Glan; 
des gefellfchaftlihen Lebens höher gilt. Allerdings find 
bier auch mannigfaltigere, gebildetere,  merfwürdigere 
geiſtige Kräfte rege, als in jenen Eunftlofen Spielen des 
unmittelbaren Gefühls. Alles ift in dem lebhafteften 
Kampf, jeder will gewinnen und genießen, den andern 
zuvorfommen, und vor ben andern glänzen. Mit dem 
Sedränge und Getreibe eined Sahrmarkıs Eünnte man 
diefe zweyte Gattung der Poeſie, welche nach dem Bey— 
fall der Geſellſchaft haſcht, und dem Geiſte der Mode 
dienſtbar iſt, am ſchicklichſten vergleichen; ſey es nun, 
daß ſie die Menge perſönlich vor ihrer Bühne verſammelt, 
oder bloß für die Lectüre beſtimmt, die müßigen Stun— 
den der einzelnen Genießenden ausfüllt. Alles iſt bey ei— 
nem ſolchen allgemeinen Austauſch in Leben und Bewe— 
gung, jeder will kaufen oder verkaufen. Kinder greifen 
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nach dem erften beften füßen Naſchwerk, das ihre Blicke 
reizt, die Jugend meiſtens nach fhimmerndem Puß und 
dem Klitteritaat einer oberflächlichen Geiftesbildung ; neus 
gierig drangt fi der Haufe bald um diefe bald um jene 
Bude und Bühne. Andere, befonders die Verkaufenden, 
denken nicht fo auf ben Genuß, ald zunaͤchſt auf den Ges 
winn, Gelo und Beyfall, und wie fie die Menge taus 
fhen und die ſchwache Seite au der Beſſern ergreifen 
und zum eignen Vortheil benugen Eönnen. Oft find beyde, 
die Kaufenden wie die Verkaufenden gleich fehr getäufcht, 
indem die Zahlung und der Beyfall der Erften nicht mehr 
wahren Werth bat, ald das Naſchwerk des Herzens und 
der Flitterftaat des Werftandes, welchen die andern da 
für geben. | 

Anziebend, merkwürdig und Eünftlich genug ift bey 
alle dem diefer allgemeine geiftige Verkehr. Die Wirkung, 
welche ein Schaufpiel, ein Roman auf ein beitimmtes 
Publifum, oder gerade zu diefer Zeit, und in diefen An⸗ 
fihten und Verhaͤltniſſen machen ſoll, und machen kann, 
laͤßt ſich in einem gewiſſen Grade berechnen. Künſtliche 
Theorien und Syſteme, verſchieden und entgegengeſetzt, 
nach den verſchieden gewaͤhlten Standpunkten oder einge— 
wurzelten Vorurtheilen, ſind darauf gebaut, und ſelbſt 
wieder Gegenſtand eines ähnlichen geiſtigen Treibens und 
Reibens, des lebhafteſten Kampfes und der allgemeinen 
Theilnahme geworden. Es liegt auch dieſe Art der Thä— 
tigkeit in der menſchlichen Natur; vergeblich alſo und 
auch thöricht würde es ſeyn, ſie unbedingt verdammen 
zu wollen. Zu wünſchen wäre wohl, daß auf dem poeti— 
ſchen Zahrmarkt, um in dem einmapl ergriffnen Bilde 
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weiter zu reden, bejonders auf unferm deutſchen, etwas 
mehr Ordnung und Einheit herrſchte. Ob aber dieß durch 
bloße Kritik erreichbar ſey, ob bier nicht eine. ganz ans 
dere, moralifhe Gewalt zunaͤchſt entſcheidend ins Mit- 
tel treten, und Ordnung hervorrufen müßte, das Eann 
nah dem bisherigen Erfolg Faum zweifelhaft feinen. 
Wie felten find nicht die Falle, wo es einer durch— 
greifenden Kritik wirklich gelang , dem Strome ber 
Mode Einhalt zu thun, die Zaufhungen in ihr Nichts 
aufzulöfen, denen jeder, wenn er auch weiß, daß er 
getaufcht wird, fich fo gern von neuem bingiebt, um 
dem beſchwerlichen Ernft der Wahrheit zu entfliehen , 
oder auch nur einzelne eingewurzelte Vorurtheile auss 
jurotten. 

Von dieſem Felde alfo, wo fo leiht und fo bald 
Fein vollftändig glüdlicher und fiegreidher Erfolg zu hof: 
fen ift, wenden wir und lieber zu einem ungleich weni: 
ger berretenen Gebiete. Außer jener Poeſie des Früh: 
lings und des Augenblids ; dann jener zweyten, welde 
der Mode dient und in der Sphäre des höhern gefell: 
fhaftlihen Lebens ihr Weſen treibt , giebt es nod eine 
andere, älter als jene beyden. Es ift die Poefie in ihrer 
urſprünglichen Geſtalt feldft, oder die Sage und Hel—⸗ 
dendichtung, welche nicht bloß in dem Gebiete der Kunft 
eingefchloffen ift, fondern eben fo fehr der Geſchichte, 
und zwar ber Urgeſchichte des Menfhen und der Natur 
angehört. Im Gegenſatz der abgeleiteten Kanäle jener 
künſtlich conventionellen, auf die gefellfhaftlihen Vers 
baltniffe und Erſcheinungen gerichteten Poefie, Eönnte 
man fie einer reinenund ftarken Felſenquelle vergleichen; 


BR 69 — 

in Rückſicht aber auf den äußern Reiz und bie ſinnliche 
Fülle, den Blätterfhmud und Blüthenglanz derjenigen 
Poefie, welche unmistelbar aus dem Gefühl des jugends 
lichen Lebens und der Liebe hervorgeht, mit jenen raus 
ben ebrwürdigen Urgebirgen, welche den einfamen Wans 
derer mit Erftaunen und Nachdenken erfüllen, und uns 
ter die Riefengeitalten der Vorzeit verfegen. 

Hier ift die Kritik, die aber wie ſich verfteht, faft 
durhaus Geſchichte feyn muß, ganz an ihrer Stelle und 
wahrhaft fruchtbar. Nicht um die großen Werke der Nas 
tur nad) einem willkührlichen Maaß, oder oft allzuleich« 
tem und vergänglihem Gewicht zu würdigen, fondern fie 
zu deuten, zu erklären, ihnen ihre wahre Stelle anzus 
weifen, und fie allgemeiner verftändlich zu machen. Mit 
dem Gefchäft des Bergmannes iſt die Erforfhung und 
Erklärung diefer alten Denkmahle der Sage zu verglei« 
hen; des Bergmannes, der bie Natur in ihren Tiefen 
beobachtet und für die andern deutet. Hier unten wur— 
zen und fhlummern verborgen jene Kräfte und Metalle, 
das Gold und das Eifen, welche an die Oberfläche hervorgen 
bracht, alles in Umlaufund Bewegung fegen, die Fluren 
mit dem Deegen der Fruchtbarkeit ſchmücken, oder Fel⸗ 
der und Ströme mit Blut färben ; bier ruben verfchloifen 
‘ die erquickendften Heilkräfte und die tödtlichſten Gifte, 
unfheinbare Stoffe ferner , aus denen durch geringe 
Kunit die üppigſte Mannigfaltigkeit der glaͤnzendſten Far⸗ 
benſpiele ſich entwickeln laͤßt; manches andere Geheim— 
nißvolle, alles zerſtreut und begraben unter den Ruinen 
einer verſunkenen Rieſenwelt. | 

In einer folhen Stimmung muß man ſich den ale 
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ten Denkmablen ber Heldenſage nahen, um fie zu fafs 
fen und zu deuten. Betrachtungen biefer Art, wenigftens 
fo weit. als das Gebiet der 'vaterländifhen Dichtkunſt ſich 
erſtreckt, möchten wir wohl verfuchen, hier mitzutbeilen. 
Es ift uns dabey vorzüglich nur darum zu thun, das ges 
diegene Metall der alten Poefie zu Tage zu fördern. 
Solche die fih ein Geſchaͤft daraus machen, ed vielfach 
umzuſchmelzen, mit irgend einem mehr oder minder alle 
. gemein geltenden oder. bloß willkührlichen Stempel zu 
verfehen und in Eleinen Portionen in Umlauf zu bringen, 
finden fi ohnehin ſchon genug. Seit Leibnig und Ece 
bard bat die Kenntniß der beutfchen Sprache, feit 
Klopftok und Vodmer auch die der altdeutfhen Dicht: 
Eunft immerforg manden Zuwachs erhalten. Beſonders 
aber ift feit den leßtern zehn oder zwölf Jahren, wie 
das Gefühl des Waterlandes überhaupt von neuem er- 
wect und aufgeregt, fo aud die Liebe zu unfern alten 
vaterlandifhen Dichtern fichtbar allgemeiner und leb— 
hafter geworden. Indeſſen fehlt noch ſehr viel, daß »die 
altdeutfche Litteratur fehon vollftandig bekannt wäre, was 
aud nad) ihrem großen Umfange felbft bey beflern Hülfs— 
mitteln und zahlreichern Worarbeiten nicht leicht feyn wür⸗ 
de. E8 umfaßt diefelbe, felbft wenn man bie altfachlifchen 
Denfmable ausfhließt, und nur die Werke in hochdeut—⸗ 
fer Sprache ſeit DOttfried dahin rechnet, und dann die 
Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts, oder den weitphälis 
fhen Frieden als die Gränze und Scheidewand zwiſchen 
dem alten und dem neuen Deutfchland auch in der Ritter | 
tur annimmt, einen Zeitraum von beynahe acht Jahr— 
hunderten von 870 bis 1650. Diele Veränderungen, 
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mehr als eine Ebbe und Fluth, manche gaͤnzliche Umge— 
fattung durchlebte der deutfhe Beift in diefem langen 
Zeitraume, und mehrere Regionen in dem weiten Ger 
bieth feiner ehemahligen Wirkfamkeit find noch ganz uns 
bekannt und gleihfam unentdecte Länder. Selbſt für die 
Poeſie, auf welche fih.die Neigung ber Forſcher und der 
Nation bis jetzt vorzüglich gerichtet bat, ift vieles übrig, 
wo man nod weiter zurückgehen, noch tiefer aus der 
Duelle ſchöpfen muß, wenn deutſche Kunft und Art, wie 
fie von Alters ber war, ganz richtig verfianden, und wie 
fie noch jest feyn kann, von neuem belebt und erweckt 
werden foll. ’ Ä | 

Jenes alldurchdringende tiefe Naturgefühl, welches 
aus den germanifhen Sitten und Einrichtungen des Les 
bens bervorleuchtet, woraus nicht bloß der Hang zur 
Freyheit, jondern auch die zartere Liebe, und die uns 
eignen Begriffe von Adel und Ehre zuerft entfprungen 
find, iſt fhon in der norbifhen Gotterlehre und Edda 
einheimifch. So viel au der Einfluß des Chriftenthums 
und mildere Sitten nachher daran geändert haben, es 
it viel von jener alten Denkart und Gefühlsweife, wenn 
gleih in neuer verwandelter Geftalt geblieben. Durdy die. 
ganze Nitterzeit, durch alle Thaten und Sitten, alle 
Didtungen und. Gebilde. ded Mitrelalterd geht bdiefer 
Grundton aleihfam wie die nordiihe Ader bindurd, und 
noch) ſchlagen diefe Gefühle in den Herzen aller Völker 
deutfcher AbEunft. 

Odins Bötterlehre war den nördlihen Deutfchen 
und Sachſen mit den fEandinavifhen Völkern gemein; 
beyde Nationen finden fih nad fo langer Abjonderung 


doch noch verwandt, und waren urfprünglic Ein Volk. 
Um fo weniger kann ed gegen die Natur der Sache, oder 
zu weit entlegen feinen , wenn wir die deutſche Poefle 
bis zurück zu ihrer nordifhen Quelle, der Edda, verfol« 
gen möchten. Anders ift es freylich mit den Gelten und 
ihren. ©agen ober Denkmahlen, die uns allerdings frem« 
der erfcheinen und bleiben. Wenn aber audy der Geſchichts— 
forſcher überall Urfahe findet , celtifhe und gaelifche 
Stämme, Eitten und Einrichtungen von den germanis 
fhen forgfältig zu unterfdeiden, fo ift doch nicht zu laͤug⸗ 
nen, baß diefe beyden allerdings in ihrem Urſprung ganz 
verfchiedenen Nationen, vieles von einander angenom— 
men, daß die freyen nordifchen Völker des neuern Euro« 
pa überhaupt manche Eigenfchaften und Anſichten mit ein: 
ander gemein hatten, daß fie in mander befonbern den 
Alten fremden Gefühlsweife, auch nod vor der nähern 
Verbindung, welche das Chriſtenthum berbey führte, 
urſprünglich zufammen ftimmten. Die allgemeine Aufs 
nahme, welche Oſſian in den meiften Ländern Europa’s 
gefunden bat, die ganz befondere Liebe, mit welcher man 
ihn in Deutſchland fi) angeeignet hat, Eann dieß beſtä— 
tigen. Wie oft bat man nicht die fentimentale Schwere 
muth des fchottifhen Barden, als die eigenthümlicde 
noch aus der freyen Vorzeit herfiammende Gefühls- und 
Darjtellungsweife der neuern Europäer, der Elaren und 
beitern Darftellung des Homer und anderer Alten entges 
gen geftellt! | 

So viel Unrichtiges auch in diefe Gegeneinanders 
ſtellungen eingemifcht worden feyn mag, fo wenig wir auch 
in die Lobpreifungen der ausfchließenden Bewunderer 


Dffians ganz einftimmen können, fo ift doch die Erfcheis 
nung fon durd die Wirkungen, welche fie gehabt hat, 
merkwürdig genug. Nachdem Macpherſons unächter und 
falfcher Oſſian die Welt fo lange befchäftigt bat, und 
über deffen poetifhen Werth oder Unwerth fo viel ift ges 
firitten worden, mag es nicht überflüßig ſcheinen, tiber 
den wahren und achten Offian, den man ung jeßt ver: 
heißt und darbietet, einige Bemerkungen mitzutheilen , 
wobey wir vor allem nur ſuchen werden, erit biftorifch 
einen feiten Grund und Boden für die ganze Erfheinung 
ju gewinnen. Die Sage gehört ja überhaupt nur zur 
Hölfte der Dichtkunſt, dann aber auch der Geſchichte an. 
Beode Elemente laffen ſich nicht eigentlich ſcheiden, und 
feibft für den poetifhen Werth und Genuß alter Hel⸗ 
dengedichte ift es vor allem wichtig, fih nur erft bifto« 
riſch ar zu mahen, an welcher Stelle fie in den Zei« 
ten ſtehen, in welchem oft befchranften Völkerraume ihre 
Begebenheiten fpielen, Eurz ſich ganz; in die Welt zu ver: 
ſetzen, der fie angehören und aus welder fie entitan« 
den find, 

Nachdem der Ießte verzweifelte Verſuch, den ein 
Stuart in Schottland wagte, um den brittifchen Thron, 
weichen ſeine Vorfahren befeffen hatten, wieder zu eros 
bern, im Sahre 1746 mißlungen war, fand die Negies 
rung notbwendig, um folhen Verſuchen für die Zukunft 
vorzubeugen, mandes in den alten Einrichtungen der 
Schotten zu ändern, und das bis dahin in feinen Sit— 
ten und Gebräuchen durchaus eigenthümliche und felbfte 
ftändige Land immer mehr an England zu binden, um 
die gewiffermafien erft wieder eroberte Provin; mit dem 


— 


Hauptlande des ganzen Reichs möglichſt zu verſchmelzen. 
Doch iſt bis auf die neueſte Zeit eine fühlbare und auch 
in den Werken des Geiſtes und der Fantaſie bemerkliche 
Verſchiedenheit zwiſchen der Sinnesart beyder Völker ges 
blieben. Der gewaltſam zurückgedrängte Patriotismus der 
Schotten mochte, wie es in ſolchen Faͤllen zu geſchehen 
pflegt, ſeit jener Kataſtrophe mit deſto heißerer Liebe ſich 
zurückwenden zu den alten National» Erinnerungen und. 
Sagen feines ehemaligen Lebens und alten Ruhms. 
Diefe Stimmung hat mit beygetragen zu der aufmerkfa- 
mern Sammlung und Bekanntmachung der gaelifhen Bar: 
benlieder, und noch mehr vielleicht zu ber Liebe und Be— 
geifterung , mit welcher fie zunädhft in ihrem Mutterlan: 
de aufgenommen wurden. Bald theilte auch faft das ganze 
übrige Europa diefelbe Begeifterung „ fo wunderbar ents 
fprah die neue nordifhe Erfheinung dem allgemeinen 
Befühl und poetifhem Bedürfniß des Zeitalters. 
Nachdem man aus dem erften Raufdhe der Bemwun- 
derung etwas zur Ealtern Befonnenheit zurückgekehrt war, 
fingen fi an vielerley Zweifel gegen die Achtheit des Oſ⸗ 
ſian beſonders in England ſelbſt zu erheben. Sobald man 
nur die Gedichte des ſchottiſchen Barden in der gaeliſchen 
Urſprache naher unterſuchte, ward allgemein anerkannt 
und von allen Seiten beftätigt, daß Macpberfon mit den 
alten Liedern äußerſt willkührlich, nachläſſig, und über- 
dem noch unredlich verfahren fey. Endlih erfhienen die 
Oſſianiſchen Gedichte vollſtändig in der Urſprache zu Lon— 
don 1807 in drey Banden, und nachdem bey uns aus: 
gezeichnete Gelehrte und mehr als ein vortreffliher Dich— 
ter, Denis, Herder, Goethe, Stollberg, ben von Macs 
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pherſon bearbeiteten und vielfach verfälfchten Oſſian in deut⸗ 
fher Sprache Übertragen oder frey nachgebildet hatten, 
befißen wir nun auch dur Ahlwardt eine mit gewiſſen⸗ 
bafter Treue nah dem gaelifhen Original felbft gebildete 
Ueberfegung. (Die Gedichte Oſſians aus dem Gaeliſchen 
im Sylbenmaße ded Driginald von Ch. W. Ahlwardt, 
Leipzig bey Göſchen ıBı1; drey Bände in 8.) nach welr 
her ſich jeßt zum erftenmale ein fefter Standpunkt und 
ein haltbares Urtheil über dierganze Sache gewinnen läßt. 

Zwar werben in England auch gegen die Aechtheit 
diefes gaelifhen Oſſian noch fehr viele und ſtarke Zweis 
fel erhoben. Doch ift die unbedingte Geringſchätzung und 
Herabſetzung, mit weldyer die brittifhen Gelehrten feit 
der Erregung jenes Streites auf den Oſſian berabfehen , 
wohl nit ganz frey von dem Einfluß des ihnen natürlie 
chen eigenthümlihen WVorurtheiles gegen den Lieblingsge— 
genſtand des fchottifhen National» Gefühle. Wenigftens 
muß ich darin dem beutfchen Ueberſetzer beyſtimmen, daß 
wenn ed auch nicht hiſtoriſch erwieſen ware, daß viele der 
Dfltanifhen Lieder feit geraumer Zeit von den Barden 
im Hochlande abgefungen wurden, fhon eine innere Une 
wahrfcheinfichkeit, die faft an Unmöglicpkeit gränzt, dage— 
gen entfcheiden würde, daß Macpherfon und feine et= 
wanigen fhottifhen Gehülfen den ganzen Offian als eig« 
nes Machwerk durchaus untergefchoben, felbit erfunden , 
und allein fabrizirt haben Eonnen; wie es der Skepticis— 
mus, oder der Partheygeift einiger engländiſchen Gelehr- 
ten zu behaupten weit genug gegangen ift. 

Dod fo viel muß zugegeben werden, über bi Zeit» 
alter, welchem die offianifhen Gedichte, vorausgefekt daß 


wenigftens Einiges darin aͤcht und alt fey, angehören, 
it erit jegt, da wir den gaelifhen Oſſian vor uns haben, 
möglih, etwas zu beftimmen. Alle Vermuthungen und 
Unterfuhungen über Offiand Zeitalter, bey welden die 
Macpherfon’fhe Ueberfegung zum Grunde gelegt war, 
find ald nicht vorhanden zu betrachten; denn aus mißver« 
fiandenem Patriotismus bat ſich Macpherfon, um die 
Gedichte recht alt zu machen, und in die Römer» Zeit 
hinaufzuſchieben, fogar erlaubt, den Tert zu verfälſchen. 
Ein merkwürdiges Beyfpiel davon führt der deutſche 
Ueberjeger (Th. III. ©. g. und 47.) an. In dem Gedichte 
Carthonn wird ein Gegner des Fionnghal, vermuthlid 
irgend ein Heerführer oder Eleiner Fürſt auf den Hebri- 
den, oder am Carunn, „der Schildburg Fürft” genannt. 
Jeder einigermaßen mädhtige Häuptling, fügt der Ueber- 
feßer hinzu, beige bey Oſſian ein „König der Schilde.” 
Daraus bat nun Macpherfon einen „König der Welt” 
gemacht, und es auf den weltbeherrfhenden Caͤſar Roms 
gedeutet. Hat der Lefer einmal auf Slauben angenom- 
men, daß fi dieſer in den offianifhen Gedichten finde, 
fo it es dann leicht den Caracul, einen FZürften am Ca⸗ 
runn, in ben römifhen Garacalla zu verwandeln, und 
noch mande andere ähnliche Umdeutungen und Mißdeu- 
tungen berauszukünfteln. Alle diefe, fo wie jede den Ofz 
fian in die Römerzeit hinaufrücdende Hypotheſe, findet 
der Ueberſetzer durchaus unftatthaft, und Eann fich nicht 
ftark genug dagegen erklären. Ob es nun abjichtliche Ver⸗ 
falfhung bey Macpherfon war, oder ob er bloß aus Vers 
biendung für die einmal angenommene Lieblings - Hyno« 
thefe, bey einer wie man jeßt allgemein behauptet, 
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nicht vollfommen gründlichen Kenntniß der gaeliichen 
Sprache, falfch verftand und unrichtig überfeßte, das iſt 
wenigitens für das hiftorifhe Reſultat gleichgültig. 

Genug, es ward dur diefen Einen Grundirrthum, 
daß man die Diftanifchen Gedichte in die Römerzeit bins 
auf feßte, der ganze Standpunkt durchaus verrüdt, und 
alles erfchien von nun an in einem ganz irrigen Lichte, 
Sobald aber diefe Täuſchung wieder mweggeraumt iſt, 
fo dünkt mid, man könnte aus den Gedichten felbit, 
ohne ſolche vorgefaßte Meinung betradtet, im allge: 
meinen auf die Sphäre und die Zeit ſchließen, weicher 
fie angehören. 

Die wichtigſte Handlung, welde in den oflianifcheri 
Gedichten dargeftellt wird, und die am meiften ein hifto- 
riſches Gepräge bat, ift die, melde den Inhalt des Zins 
gal ausmacht. Als die größte, oder doch als eine der 
größten Thaten des fohottifhen Melden, wird bier aus« 
führlih dargeftellt; wie er Eirinn oder Irland gegen 
den Angriff des mächtigen König Suaran von Loglin 
vertheidigt und errettet habe. Diefe That liegt an ſich 
ganz in den Gränzen der hiftorifhen Wahrfheinlichkeir. 
Lochlin wird als ein maͤchtiges Reich gefchildert, was auch 
fehon daraus erhellt, daß es für eine fo große und ruhm⸗ 
würdige Heldenthat galt und befungen ward, gegen bie 
Macht von Lodlin fih mit Glück nur vertheidige und ih— 
ven Angriff zurücgefchlagen zu haben. Diefes nun, das 
Land und Reih Lodlin, und deſſen Verhältniß zu den 
Kürten Schottlands und Irlands hiſtoriſch zu beſtim— 
men, ift der Punkt auf welden alles ankommt. Lochlin 
ſey entweder Jütland oder Norwegen, ſagen die Com— 
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mentatoren ; der Ueberfeger entſcheidet nicht zwiſchen dies 
fen beyden Auslegungen. Es werden allerdings auch mans 
che Fahrten und Abentheuer an den fohottifchen und ir— 
landifchen Küften » Ländern und den dazwiſchen liegenden 
Snfeln von jütifhen und dänifchen Helden und Seeköni— 
gen erzählt. Indeffen ſcheinen alle Lokal: Bezeichnungen 
in dem Gedichte felbft mehr auf Norwegen als auf Jüt— 
land zu zielen. Lochlin wird als ein waldiges ſchneebedeck— 
tes Felſenland geſchildert, welches felbft gegen das nord⸗ 
weitlihe Schottland rauber und nördlicher erfheint. Noch 
entfcheidender ift der Umftand, daß die feettläntifchen 
und die orfadifhen Infeln, in den oflianifhen Gedichten, 
den König von Lodlin für ihr Oberhaupt anerkennen. 
Die führt und auf die beftimmte Epoche des Königs Ha— 
vald Haarfagre. Diefer Gewalthaber vereinigte zuerft 
Norwegen zu einem Reihe, und verbreitete nad) deifen 
. völliger Bezwingung im Sabre 875. feine Eroberungen 
- fo weit umber, daß diefe von ihm im äußerften , dem 
übrigen Europa faft unbekannten Norden geftiftete Herr: 
fhaft, beynahe fo groß und fo übermächtig erfheint, 
wie in dem mittlern und befanntern Europa, Karls und 
feiner Vorfahren und Nachkommen Frankenreich. Die vor 
ber Alleinderrihaft fliehenden Normänner, welche aud 
Island, diefed vielbefungene Thule und ferne Eyland, 
den Hauptfig der nordiihen Dichtkunſt, zuerit oder doch 
von neuem bevölferten, und von dort in der Folge wahr: 
fheinlich das feite Land des nördlihen Amerika entdeck— 
ten , befeßten die genannten Schottland umgebenden von 
Norwegen weſtlich gelegenen Inſeln, und tbaten von da 

aus mande Streifzüge nach Norwegen felbft, Dieß ver: 


anlaßte ben mächtigen König, ihnen bis in ihre Schlupf: 
winkel zu folgen, und jene Eylande zu erobern. Was 
fih nun aud nod vor Schwierigkeiten ergeben mögen, 
um die Hauptbegebenheit des Fingal bis auf das Jahr 
biftorifh genau zu beflimmen, und die im Allgemeinen 
leicht begreiflihen Widerfprüche zwiſchen Liedern , die 
Jahrhunderte lang vielleicht bloß durch den mündlichen 
Sefang der Barden überliefert und erhalten wurden, 
und der beglaubigten, obwohl in manchem Stücke aud 
noch dunkeln Geſchichte zu löſen, fo viel bleibt in je— 
dem Falle gewiß: Lodlin ift Norwegen und die Difie 
anifhen Gedichte gehören in das Zeitalter der Mor: 
mannen. Dieß bleibt feft, gefeßt daß ſich auch bey ge— 
nauerer Sichtung eines ziemlich verwicelsen Gegenftans 
des, einige Scheingründe auffinden ließen, Fingals Ihas 
ten zwar wohl in die normännifhe Zeit, aber doch ets 
was vor Harald Haarfagre anzufegen , und Lochlin auf 
jütifhe und danifhe Seefahrer zu deuten, was mir nicht 
wahrfceinfich ift; denn auf Eeinen Fall Eonnte es einen 
großen Unterfchied betreffen. 

Die ältere ſchottiſche Geſchichte zerfällt nach dem 
neueften und anerkannt gelebrteften Erforfcher der dafigen 
Altertbümer (Chalmers Caledonia. IV. Vol. 4to. 1807) 
in folgende Hauptperioden. Die erite ift die römifche vom 
Jahr Bo — 445. Diefe gehört nicht hierher, denn fo alt 
find Oſſians Gedichte auf Eeinen Fall. Dann folgt das. 
Zeitalter der Picten, von 446 — 843. Die Picten war 
ren, wie Chalmerd gegen Macpberfon und andere be— 
bauptet und beweift, nicht von teutoniſchem, fondern von 
cambrobrittiſchem Stamme, alſo verwandt mit den celtis 
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ſchen Bewohnern von Wales und der franzöfifhen Bres 
tagne. Die dritte Periode endlich ift die der Schotten. 
Irland war das urfprünglide Vaterland dieſes Stam— 
mes, von weldhem eine Kolonie ſich in Argyle, Fingal’s 
und Oſſian's Wohnfige, niederließ. Die Offianifhen Ges 
dichte, befonderd die Haupthandlung des Fingal fallen , 
wie der Ueberſetzer fagt, in eine Periode, mo Schott⸗ 
land und Irland, Gaeliſch Alba und Eirinn, von „Einem 
Volke von gleicher AbEunft, gleiher Sprache und Sitte 
bewohnt war;” alfo nicht etwa in die lebte Zeit ter Pics 
tifhen, fondern durchaus in die fhottifche Periode, wel— 
che fi nad Chalmers von 845 bis 1097 eriiredt. Bon 
da beginnt die vierte Periode, welche der Verfaſſer die 
ſchottiſch⸗ fachfifche nennt, wo der Einfluß der Sachſen 
und ihrer Kolonien in Schottland feinen Anfang nahın , 
und jähfifhe Sitte, Verfaſſung und Sprache allmählig 
die Oberhand behielt. 

Fingals und Oflians Thaten und Geſänge gehören in 
das Zeitalter der Normannen; damit wird mit einem: 
mable vieles Elar und leicht begreiflih, was bisher dun— 
kel erfhien, und ein Gefühl unauflösfiher Schwierigkeit _ 
erregte. Zuerft das gänzliche Stillfhweigen und Nicht— 
Ermwähnen des ganzen füdlichen Theils der großen britti— 
fhen Infel. Die damals in England berrfhenden Sad: 
fen hatten genug zu ſchaffen, fi felbft gegen die Ein» 
fälle der Dänen zu ſchützen, fo daß fie wohl gar nicht da- 
ran denken konnten, Schottland erobern zu wollen , oder 
deffen Bewohner auch nur zu beunruhigen. Beyde Na- 
tionen waren ohnedem durch die Religion völlig getrennt ; 
die Sachſen in England waren Chriſten, in Schottland 


iſt das Chriſtenthum fchon von jenem Zeitraum an wohl 
auch verbreitet worden, aber nur allmablig und ohne foa 
gleich zur allgemeinen Herrfchäft zu gelangen. Sn den ents 
ferntern Gegenden und Gebirgen gab ed noch manche Eins 
wohner und Herrfiher vom alten Stamme, die vom Chris 
ftenthum entweder wirklich Feine Kunde hatten, oder au 
nit haben und annehmen wollten. Die Snititute der 
Druiden dagegen waren unftreitig zu diefer Zeit fehon ers 
lofhen. So erklärt es jih, daß in diefen Gedichten Feine 
einzige deutliche Erwähnung derfelben fi findet; wie übere 
haupt die dem Oſſian eigenthümliche Götterlehre , oder _ 
vielmehr der ganzlihe Mangel einer folhen. Ein Manz 
gel, der wohl nicht wenig beygetragen hat, diefe Gedihte 
dem in ähnlicher unbeftimmten Mitte ſchwebenden, von ros 
bem Aberglauben ziemlich befreyten, zum geiltigen Glau— 
ben nicht vollitändig durhgedrungenen Zeitalter zu empfeh— 
fen und angenehm zu machen. Oſſian iſt wie der traurige 
Nachhall eines erlöfhenden Volks, fo auch nur der leute 
ſchwindende Schatten eines untergegangenen Glaubens 
alter Götterlehre. Außer denen im Nebel und auf Wol- 
Een erſcheinenden Geiſtern der verftorbenen Helden, Eennt 
Difian keine Gottheit, und nennt Feine mit Nahmen als 
den Loduinn, welcher aber nicht in Schottland und Ir— 
land, nicht in Alba und Eirinn, fondern in der Fremde, 
in Lochlin verebre ward, und welchen alle Erklärer eins» 
mütbig auf den in Skandinavien noh bis in fo fpäte 
Zeiten verehrten und vergötterten Odin deuten. Es ik, 
ald ob das unglückliche eriterbende Volk, deſſen letzte Kla— 
gelaute wir im Oſſian vernehmen, gar keine eigne Göt— 
ter mehr gehabt hätte, nur mit Sehnſucht hinſchauend 
Gr. Schlegel's Werte. X . 
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nach den herrlichen Helden und Göttergeftalten bed glück« 
licheren ſtandinaviſchen Nordens. Es ift nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß durd die Normannen der Dienft bes Odin 
auf den orkadifhen und ſchettländiſchen Inſeln bekannt 
geworden, und aus der häufigen Erwähnung in den Offiar 

nifhen Gedichten möchte man fait auf eine gewilfe Vor: 
Tiebe und befondere Verehrung des fEandinavifchen Got: 
tes, wenigftend bey diefem einzelnen Heldenftamme ſchlie⸗ 
Ben. Fingald Geſchlecht war durch die ſteten Abentheuer 
und Seefahrten, in vielfahe Berührung und Verbin: 
dung mit dem der fEandinavifhen Könige gekommen; 
nicht bloß in feindlihem Kampfe, aud beym Mahle der 
Gaſtfreundſchaft, und durd die Bande der Liebe hatten 
fie einander Eennen lernen, und waren felbft durch Hey— 
rath noch von Trenmor, dem Ahnherrn des Stammes her, 
verknüpft und verwandt. | 


„Lochlins Fürſt! ſprach Fingal des Siegs, 

Mir fleußt in den Adern dein Blut. 
Unſern Vätern war Streit ob dem Meer, 

Ein Streit, den verewigt das Lied; 

Doch oft in der Halle des Mahls 

Umfreifete froh fie das Horn.” 


Durch biefen bald Eriegerifchen, bald gaſtfreundlichen 
Verkehr mit den ſkandinaviſchen Helden, Lochlins Bee 
herrſchern, war denn aud die Kunde vom Odin an Oſſian 
getommen. Ueberhaupt darf man wohl annehmen, daß 
bey fo vielen Beziehungen auf Skandinavien, der nit 
bloß in Sagen und Gefangen, fondern auch in Fühnen 
Thaten und Abentheuern ſich bewährende poetifdie Geift 
der Normannen, wenigftens mittelbar einigen Antheilan 


der Erweckung der aaelifhen Gefänge, und einigen Eine 
fluß auf die Fantafie der ſchottiſchen Barden gebabt habe, 
fo verfhieden aud bier gaelifche und ſtandinaviſche, wie 
überall ceftifhe und deutfhe Geſanges- und Sinness 
art blieb. 

Der neue Aufſchwung, weldhen der Geiſt ber Nor 
mannen feit Harald Haarfagre, wie im Srankenreih und 
im eigentlichen Deutfchland ſeit Karl dem Großen die 
Fantaſie der füdliheren Abendländer nahm, bat überhaupt 
vielfältig auf die Entwidlung der Sage und Dichtkunſt 
. gewirkt. Im Norden felbit wurden, vorzüglich in Is— 
(and, von den dahin geflohenen Normannen die Sagen 
vom Odin und die Gefänge der Edda jet von neuem er- 
weckt und erneuert, ja auch nahdem das Chriftenthbum 
bis zu dem außerften Thule gelangte, vielleicht nur defto 
eifriger erweitert und gefammelt. Diejenigen Norman 
nen, welche ſich an Frankreichs fruchtbarer Küfte nieders 
ließen, verlernten mit der Annahme des driftlihen Glau- - 
bens, bald aud die Sprache ihrer Väter. Aber der aus 
dem Norden mitgebrachte kühne romantifche Geift, blieb 
ihnen noch mehrere Jahrhunderte hindurd eigen. Sie 
baben wahrſcheinlich, wenn nicht zuerſt, dod vorzüglich, 
die Thaten Karls des Großen und feines biedern Roland 
in ein Gedicht verwandelt ; fie waren es, die nah Eng: 
land unter Wilhelm dem Eroberer das Nolands » Lied 
brachten, und auch an der Poefie der Kreujzüge haben 
fie dur Thatund Gefang einen großen und wejentliden 
Antheil gehabt. 

Gehören nun die Thaten Fingald und die Gefänge 
Oſſians, wenn wir ihnen das höoͤchſte Alter zugeſtehen, 
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was fie nur immer haben können, und fie unmittelbar 
auf die Thaten folgen laſſen, in diefes Zeitalter, andas 
Ende des neunten oder in das zehnte Jahrhundert unfrer 
Zeitrehnung; fo ift es bemerkenswerth, daß ihre Entites 
bung oder erſte Veranlaffung ungefähr "gleichzeitig gemes 
fen ift mit noch mehreren andern großen poetifden Er— 
foheinungen. Es fallt die fhon erwähnte Ausbildung der 
- Edda, fo wie wir fie jest noch haben, in Ssland gleidy« 
falls in diefe Zeit, in der auch Karls und Rolands Thar 
ten ſchon den Stoff zu. Liedern gegeben. Ungefähr zur 
felbigen Zeit fanmelte im Morgenlande Ferduſi die Gar 
gen von den großen Königen und Rittern des alten Pers 
fiend in feinem unfterbliden Heldenbuche ; micht viel fpäter 
vollführte der fpanifche Cid feine Thaten, die gleich nach— 
dem fie geſchehen, in Heldengedichten erzählt, fpäter, in 
vielen anmutbigen Liedern befungen wurden ; und in uns 
ferm Deutfohland war das Lied der Nibelungen, die ©as 
ge vom Attila, und von feiner leßten Hochzeit, dem 
burgundifchen Unglück, von den fränkifhen und gothiſchen 
Helden, wo auch noch nicht in hochdeutſcher, fo doch ge- 
wiß ſchon in fähfifher Sprache vorhanden. 

Alles dieß fält recht in die Mitte jenes Zeitraums, 
weldhen man gewöhnlich die „Finfterniß des Mittelalters“ 
zu nennen pflegt. Wohl mag in Rückſicht auf das ifolirte 
Leben ber Nationen und der Einzelnen, auf den in den 
legten Römerzeiten fo allgemeinen und fo lebhaften und 
jest unterbrodenen Verkebr der Volker, und in Rückſicht 
auf die nicht mebr fo allgemein verbreitete Semeinfchaft 
der Geiftesbildung, und weil überhaupt die Gewerbe und 
Geſchäfte des Tages noch bey weitem nicht mit der Ger 
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ſchicklichkeit wie in neuern Zeiten betrieben wurden, jene 
merkwürdige Periode der Menfchheit, mit der Nacht ver: 
glihen werten; aber eine fternenhelle Nacht war es! Jetzt 
fcheint es, befinden wir und nod in einem verworrnen und 
trüben Mitteljuftande der Dämmerung. Die Öterne, 
weiche jene Nacht erleuchteten , find erblaßt, und größten? 
theils fchon verfhmunden , aber noch iſt der Tag nicht 
angebroden. Wohl hat man und mehr als einmal die be: 
voritebende Erfheinung einer neuen Sonne allgemeiner 
Erfenntniß und Glücfeligkeit verkündigt. Der Erfolg ine 
beifen bat die übereilte Verheißung keinesweges beitätigt, 
und wenn irgend ein Grund vorhanden iſt, um zu hoffen, 
daß ſie bald in Erfüllung gehen ſoll, ſo ift es wohl nur 
die empfindliche Kaͤlte, welche in der Morgenluft dem Auf⸗ 
gang des Lichtes voran zu gehen pflegt. 

Bey dieſer Betrachtung der Oſſianiſchen Gedichte bin 
ich durchgehends von dem Grundſatz ausgegangen, ihnen 
das höchſt mögliche Alter, die größte relative Ächtheit zuzu⸗ 
geſtehen, welche ihnen nur irgend beygelegt werden, und 
mit der hiſtoriſchen Wahrheit beſtehen Eann, Bis das Gegen⸗ 
tbeil etwa durch andere außere Gründe erwiefen wird, fireis 
tet aud in der That Eeine innere Wahrfcheinlichkeit dagegen, 
daß ein folder Heldenftamm Fingals an der nordweftlichen 
Küfte Schottlands im neunten und zehnten Jahrhundert 
geſchichtlich eriftirt, daß es einen Oſſian wirklid gegeben 
babe, der als Barde und Held feine eignen und die Thas 
ten feines Geſchlechts felbft befungen. Wenn dieſe ftets 
wiederkehrende wehmüthige Erinnerung an die abgeſchie— 
denen Vorfahren, dir in einer beſſern Vorzeit lebten, 
wenn die Klage um den zu früh verftorbenen Oscar durch 
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bie häufigen Wiederhohlungen auch einformig und ermüs 
dend werden, fo bildet unläugbar die Verflechtung der 
Perſon des Sängers in die Geſchichte felbft einen fehr 
glücklichen poetifhen Mittelpunke für das Ganze, und 
trägt viel zu dem, Intereſſe bey, welches daſſelbe vielen 
Hörern und Lefern fo anziebend gemadt bat. Aber eben 
weil diefer Umftand fo vortheilhaft und günftig ift, fomag 
wohl mander nachfolgende Barde die einmal gegebene 
Form benußt und in Oſſians Perfon weiter gedichtet und 
gefungen haben. Daß es urfprünglich lauter einzelne Lies 
der und Romanzen waren, daß die oft fehr gezwungen 
berbeygeführte Einſchachtelung fo vieler Epifoden und die 
oft ziemlich verworrne Verknüpfung berfelben einer fpü= 
tern überarbeitenden Hand angehören, wird denen als 
wahrfcheinlih einleuhten, welche der Entſtehungs- und 
Sortpflanzungsweife alter Gedichte bey andern Völkern 
nachgeforſcht haben. Auch ohne diefe Fünftlihe und oft 
dennoch verworrne Verknüpfung, bilden die Oſſianiſchen 
Lieder nod ein Ganzes, durch den gemeinfhaftlichen hi⸗ 
ftorifchen Inhalt, da fie doch alle auf die Geſchichten, 
Abentheuer und Thaten der Familie Fingal ſich beziehen. 
In Rückſicht auf diefen hiftorifhen Inhalt, fo wie auf 
ihre Würde und Gültigkeit könnte man die ſämmtlichen 
Lieder in drey Klaffen eintheilen. Die erite Klaffe bilden 
diejenigen Lieder, welche die hiftorifhe Hauptbandlung , 
Irlands Befreyung von dem Angriff der Normannen durch 
Fingal darftellen und betreffen. Diefe find wohl ald ver 
Kern und Stamm des Ganzen zu betrachten. 

In die zweyte Claſſe gehören die älteren, jener Haupt⸗ 
handlung vorangehenden Abentheuer und Fahrten nad 
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Norwegen, und dann die Erzählung , wie Fingal die Er: 
mordung des jungen Königs von Eirinn gerät habe, 
welches den Inhalt des Gedichtes Temora ausmacht. So 
wenig auch bier eine innere hiſtoriſche Unwahrfcheinliche 
keit gegen das Ganze ftreitet, fo kann es doch auch leicht 
geſchehen feyn, daß von diefen Begebenbeiten und Liedern 
mandes an die Haupthandlung , welche den Mittelpunkt 
des Banzen bildet, bloß hinzugedichtet worden; nicht bloß 
das fpatere, fondern auch älteres. In der Poefie find die 
Mäter oft jünger als ihre Söhne; ift eine berühmte That, 
ein großer Held ber Sage einmahl gegeben und im Ges 
fange beliebt geworden, fo werben ihm von fpätern Säne 
gern und Barden leicht Gefährten und Nachfolger in ähns 
liher Laufbahn, Söhne, Väter, und oft eine ganze 
Reihe von Ahnen und Nachkommen zugefellt, und ed wird 
an dem erften Gedichte immer weiter fortgedichtet. Ders 
felbe fih an das Gegebene anſchließende und nachahmende 
Bildungstrieb ,. der fih in Zeiten der Eünftliden Poefie 
durd die Nagbildung aller Formen und Manieren äußert, 
wirft fi in den älteren Zeiten der Sage auf den Stoff, 
ihn immer weiter ausmwicelnd ynd fortfpinnend,, oft noch 
fange nachdem ber urfprängliche eilt verflogen, die erfte 
Kraft fhon erloſchen ift. In die legte Klaffe der Offianis 
fhen Gedichte gehören wohl alle die übrigen einzelnen 
Abentheuer, befonders die ald Epifoden fo häufig einges 
flochtenen tragifhen Liebes » und Mordgefhichten. Diefe 
legten haben ſchon eine ziemlich ftarke uͤhnlichkeit mit den 
fpätern feit Percy fo haufig gefammelten ſchottiſchen Bal⸗ 
laden, die meiſtens auch eine blutige Kataſtrophe lieben. 
Nur herrſcht in diefen eine treuherzigere Ausmahlung , 
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auch zeigen fih einzeln, obwohl der düftere Nationalge— 
ſchmack noch derfelbe ift, mildere Züge und Strahlen aus 
den Zeiten der chriſtlichen Nitterfitten. Wir wenden ung 
jetzt no mit einigen Worten zur Edda, auf welde ung 
felbft die Betrachtung des Oſſian einigemal binführte , 
und die gegenwärtig in Dänemark lebbafter als jemals, 
die Forſcher und Dichter befchäftigt und für die ung jeßt auch 
in Deutfdland, von Gräter, von der Hagen, Grimm, 
mancher ergänzende Nachtrag, und mande erhellende 
Bearbeitung angekündigt und zum Theil fon geliefert 
worden, 
In der That, wenn irgend ein Denkmahl unſerer 
nordiſchen Vorwelt neben den höchſten Urkunden alter 
Poeſie der ſüdlichen Völker eine Stelle verdient, ſo iſt 
es nebſt dem deutſchen Nibelungen Liede wohl die islandis 
fhe Edda. Jene geiftigere Naturverehrung, welche den 
finnlihen Griechen im Allgemeinen- eigentlih fremd war, 
firömet bier in unferer Edda wie aus der vollen Quelle 
hervor, in gebeimnißvollen Sprüchen und in weillagen- 
den Geſängen; Stoff genug, um, viele Sahrhunderte und 
ganze Geſchlechter von Dichtern mit dem heilfamen Trank 
und Labfal wahrbafter Begeifterung zu verſorgen. Man 
könnte diefe geiftige Naturverehrung, die fih obwohl mit 
üppigern füdliheren Karben aud in dem perfifhen Zend— 
avefta mit mander auffallenden Übereinftimmung wieders 
findet, im Gegenſatz ber leihtern, und key aller Schön 
beit der äußern Form im innerften Grunde doch eigent: 
[ich materiellen griechiſchen Götterlehre, das reinere, un— 
verdorbnere , ernfte und firenge Heidenthum nennen; 
daſſelbe, welches auch unfere germanifhen Vorfahren befeelte. 
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Eben fo weit ald das Homerifhe Weltgemahlde an 
Klarheit der Darftellung, und an Reichthum und heites 
rer Fülle des Lebens, die Nebelwelt und Schattengeftal: 
ten des Difian übertrifft, eben fo body ift auch die nordi— 
fhe Edda über den Hefiodug erhaben. Oder mit andern 
Worten, in Rüdfiht auf die kunſtvolle und geiftreiche 
Entfaltung und die Schönheit der äußern finnliden Ges 
ftaltung und Form kann Eeine andere Mythologie, Poefie 
und Kunft mit der griechifhen verglihen werden. Was 
aber die innere Natur = Anfiht, den eigentlichen Grund⸗ 
gedanken der griechiſchen Götterlehre betrifft, ſo muß die— 
ſelbe hierin dem perſiſchen Zendaveſta und der Edda un— 
ſerer Vorfahren weit nachſtehen. Die Theogonie der Grie— 
chen beruht bloß auf der Idee einer unendlichen Fruchtbar— 
keit und Zeugungskraft der Natur, welde unter viel: 
fältigen oft fehr finnlihen und materiellen Symbolen dar— 
geftellt ward, und auf dem Begriff von dem ewigen Wed» 
fel des Haſſes und der Liebe, der Anziehung und Abftor 
fung des Eros und des Eris beruht, als dem Grundge— 
fee der aus dem alten Ungrunde in ihr Nichts ewig Erei- 
fenden und zurücfkehrenden Naturkraft. Die fpatere Ato- 
menlehre, von welder der Materialismus der Neuern 
feine Molecülchen entlehnt bat, Tag fhon deutlich indem 
alten Chaos der Kosmogonie, Einzelne Weltweife nur 
erhoben fih unter ihnen, mit Verwertung und Verab— 
fbeuung der alten vaterländifchen Götterlehre, zu einem 
böhern Begriff von dem unter der äußern groben Hülle 
und todten Mafle verborgenen einfachen Grundweſen der 
Natur; weldes fie bald als MWafler, als Flamme, oder 
alles belebende Luft bezeichneten und verehrten, ohne doch 
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das Licht, als das reinſte von allem was bloß Natur ut, 
als folches zu erfennen ; ohne auch dem Wafler oder dem 
Heuer alle die geiftigen Eigenfhaften, Bedeutungen und 
Kräfte beyzulegen, welche die perfifche und nordiſche Kos— 
mogonie in ihnen findet. Die Verehrung der Elemente, 
bey den Perfern und Germanen der weſentlichſte Theil ih» 
ver Goͤtterlehre, ift überhaupt der reinere und geifligere 
Theil des alten Naturglaubens, und nicht zu verwechfeln 
mit dem roben, bey den Griechen fo allgemein herrſchen— 
den Materialidmus, welcher die Welt aus Atomen oder 
dem Chaos entftehen läßt, und die Natur in ihrer uner= 
ſchöflichen Zeugungsfraft und Fruchtbarkeit bloß als ein 
unendliche Thier begreift. Jene geiftigere Anficht der 
Natur nun war dem größern Theile der Griechen bey al« 
ler ihrer ſinnreichen Künitlipkeit fremd und verborgen ; 
gemein aber war fie den, ungeadtet der Elimatifhen Vers 
ſchiedenheit auch ſonſt noch durch Sprade und mande 
Lebenseinrihtung und Sitte verwandten Perfern und 
©ermanen. 

Tragiſch allerdings ift auch die Edda, wie denn jede 
Naturverehrung und Naturbetrachtung allein und ohne 
vollftandige Gotteserkenntniß in gefunden und ftarken 
Seelen, nothwendig auf eine durchaus tragifche Weltan- 
fiht leitet. So find aud die größten unter den Dichtern 
des Alterthums, ungeachtet aller äußern Klarheit und 
Heiterkeit der Darftellung, im innerften Gefühl, wie oft 
bemerft worden, tragifh. Da: Licht der Hoffnung und 
der wahren Zreude kann auch in der Poefie und in den 
Spielen der Einbildungsfraft allein ausftrahlen von jener 
Sonne der Gerechtigkeit, der Wahrheit und der Liebe, 
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weldhe den Alten nur fehr unvollfommen bekannt, und 
größtentheils verhüllt war. 

Tragiſch alfo it die norbifche Sötterlehre, — von 
ganz anderer Art freylich iſt dieſes Tragiſche als die dü⸗ 
fire Melancholie des nebelvollen und meiſtens gedanken— 
leeren Oſſian. Gefallen iſt Balder der liebenswürdigſte 
unter Odins Söhnen, einem unvermeidlichen Tode zum 
Opfer. Odin ſeiber, der Ahnherr der Helden, der Urhe⸗ 
ber alles Göttlichen und Lichten wird unterliegen in dem 
letzten Kampfe gegen die hereinbrechenden Maͤchte der 
Finſterniß; fo weiſſagen alte Seher, während er ſelbſt 
noch die edelſten unter den ſterblichen Helden durch einen 
frühen Tod in ſein Walhalla verſammelt, um deſto mehr 
Mitkämpfer zu haben, auf jenen großen Tag der Ent: 
fheidung, den auch er vorausfieht, ohne ihm entfliehen 
zu Eönnen. Diefes Tragiſche der nordiſchen Götterlehre 
aber wirkt um fo inniger, um fo janfter und rührender , 
weil auch wieder fo viel Freudiges, alles was die Liebe 
Zartes und Schönes, der Frühling und die Narur Hei— 
tered und Großes, dad Heldenthum Fröhliches und Mur 
thiges bat, darin verwebt ift. 

Indeſſen bleibt die Edda, nad allem was Suhm, 
Sandtwig, Thorkelin und Nyerup für die Erhellung des 
nordifhen Altertbums geleiftet haben , immer noch mehr 
ein Studium, ald Oegenftand des unmittelbaren poeti- 
tifhen Genuffes. Es bedarf hier, als Mittelsperfonen 
folder Dichter , weldye Klarheit und Reichthum mit Ties 
fe verbinden, und dadurh im Stande find, die geheim: 
nißogllen Sagen und Lieder der Edda in leicht verftand- 
lihen, und den äußeren Sinn wie daß innere Gefühl ans 
fprehenden Dichtungen allen anfgaulich zu entfalten. 
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Solche von Odins Beifte wahrhaft befeelte Dichter 
und Sfalden rühmt fih Dänemark auch jegt noch zu be— 
figen , wie denn unftreitig in der letten Hälfte des acht— 
zehnten Jahrhunderts, während die Poefie bey den an— 
dern Völkern Europas ſchon zu erlöfhen und zu erfterben 
ſchien, Eeine andere Nation nadft der deutſchen fo ausge— 
zeichnete Dichter hervorgebracht, die Poeſie fo lebhaft und 
fruchtbar angebaut hat, als die danifce. | 

Wir haben in der Ihat Unrecht gehabt, dieß bis jeßt 

nicht mehr zu beachten und zu benußen, da jene im Nor: 
den einheimifhen Dichter der Quelle inemancher Hinfiht 
näber ftehen, und wenn man fie audy nur als Wegweifer 
‚zur Edda betrachten will, fo würden fie ſchon ale folde 
fehr ſchätzbar ſeyn und allen Dank verdienen, 
Ein geiftvoller danifher Schriftiteller, Grundtwig, 
deffen Werk: Nordens Mptologi eller Udſigt over Edda: 
laeren 1808; als eine belehrende Einleitung in biejes 
ganze Studium betrachtet werden Eann, giebt uns folgen- 
de Eurze und reichhaltige Schilderung der neuern däni— 
ſchen Dichtkunſt, in fo fern diefelbe auf die nordifche Göt— 
terlehre ſich bezieht. | 

„Ewald dichtete feinen Balder , und eine dunkle 
Ahndung von der Herrlichkeit des Nordens ſprach fi in 
diefem Gedichte aus; aber der Dichter felbft ftand aufiers 
bald der Welt, die er darftellen wollte, und deffalls konn⸗ 
te er von denen umfo leichter begriffen werden, bie gleich⸗ 
falls außer ihr ſtanden.“ 

„Der männliche Pram fand, daß Thor boch wohl an⸗ 
ders ausſehen möge in der Natur als in jener Umgebung, 
in welcher er ſelbſt leben und ſeine Weiſen ſingen mußte. 
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Er ſah die Kraft des Nordens im Staͤrkodder fi ent« 
falten, und oft bat ed mich gefchmerzt, daß er ſich abs. 
wandte von 

„Der Mufe die einft die Sfalden des Nordens 

„Begeiftert zum Funftlofen freyen Geſang, 

„Bon Kämpfen, und wie ein Held oft bezwang 

„Die Felshohen Riefen ; 
denn er, rund um fich ber ein meichliches und entartes 
tes Zeitalter erblickend, mußte in die leider währe Be: 
trachtung ausbreden: 

„Kein Herz wird dein raufchender Klang gewinnen! 

„Wer achtet’3, wenn deine Donner beginnen? 

„Sie fürchten und flieh'n dich, und ehren dich nicht.” 

„In dichterifher Verzweiflung wandte er ſich nun 
auf die Geite des klaren Verflandes, und obwohl er zu 
viel Dichtergeift in fi hatte, um biefem Falten und raus 
ben Schulmeiſter immer zu geboren, fo verfhloß fi 
doch nun fein Auge vor den berrlichen. Geſichten, welde 
fonft auf dem Punkte, wo er fand, ohne Zweifel fih 
ihm bätten enthüllen müffen.” 

„Was foll man fagen von ben übrigen, welche zu der 
Periode gehören, die man bisweilen nicht erröthete, das 
goldene Zeitalter der dänifhen Poefie zu nennen; viele 
leicht weil felbit das reinfte Gold in ihr Glan; und Ge» 
‚wicht verlohr. Eine Periode, wo alle weldye einen ge— 
reimten , oder reimfreyen Vers fohreiben konnten, oder 
zur Noth ein fangbares Lied, ſich felbft untereinander recht 
ftattlich ald Dichter und Skalden begrüßten. Was Eonnte 
der Norden von folden erwarten! Er haste Urſache jie zu 
fürchten , denn einige von ibnen wollten in Ewalds und 
Prams Spuren treten, und verfahen fih zu diefem End» 
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zweck mit geringeren oder größeren Ladungen von Göt— 
ternahmen und Fabelworten. Wenn fie fih dann recht in 
ihrer Kraft zeigen wollten, fo ftreuten fie diefe blindlings 
und aufs Gerathewohl umber ; überzeugt, daß mo ſie auch 
binfalfen möchten, e8 immer an ber rechten Gtelle feyn 
würde. Die Lefer, welche Sinn hatten für das wahrhaft 
Große und Schöne, mußten fih mit Edel wegwenden 
von diefer mythologiſchen Spielerey. Während die preise 
würdigen Säemänner erfhrocden und beynahe verfteinert 
da fanden, daß die leeren Hülfen in dem Schutt nidr 
aufwachſen und hundertfältig Früchte tragen wollten, ents 
ſtand das unglüdliche Vorurtheil, daß die nordifhe Göt— 
terlehre wohl nur ein leerer Wörterfram ohne Bedeutung 
feyn müffe; weil man fie fo lange, und das zwar ohne 
MWiderfpruch zu finden, ald einen ſolchen auftreten ließ.” 

„Baggefen war zu fehr Dichter, um jenen ähnlich zu 
feyn, welche fi aus den Redensarten der Edda Stelzen 
zuſammenſtückten, damit man fie für groß halten follte. 
Und doch, mit Schmerz erkenne ih ed, muß die Belei« 
digung, welche er den Göttern des Nordens anthat, faft 
für großer gehalten werden, als die jener andern; denn 
er Eonnte beleidigen, und that ed, indem er die alten 
Götter willkührlich, als wären fie fein Eigenthbum, bee 
handelte, ihnen die Narrenkappe auffeste und fie dem 
großen Haufen zum Gelächter Preis gab.” 

„So ftanden die Götter unfrer Väter mit abgefall- 
nen Kronen und zerbrocdhnem Scepter da, bisder Skalde 
Deblenfchläger ed von neuem wagte, fie da aufzuſuchen, 
wo fie ſtehen und in einem Glanze ftrahlen, den fein 
Schatten verdunfeln, und Eein Schleyer bem Auge des 
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Dichters verbergen kann. Wohl glaubte er fie bieweilen 
auch da zu finden, wo nur ihre Scattenbilder waren; 
wohl bat er ihnen bisweilen einen fremden, mit dem 
Golde des Südens durchwirkten Purpurſchmuck geliehen , 
den feine eigne Eünftlihe Hand webte, weil er allzu eils 
fertig den ihnen eignen überfab. Aber was er his jet 
nicht fah, das wird er gewiß in der Folge fehen, denn 
er kann es; und gefchäbe es auch nicht , fo würde ihm doch 
ewig der Ruhm bleiben, daß erder erfte war , welcher ben 
Norden wieder für feine Götter begeifterte, und ihnen eine 
Zradt verlieh, welde ihre Hoheit verkündete.” 
| Wir Eonnen diefem Nahmen auch nod den des Be: 
urtheilerd Grundtwig felbft hinzufügen, der ſich in feinem 
Gedichte von Freys und Gerda's Liebe, als Dichter im 
vollften Sinne des Worts bewährt Hat. 

Dieſen danifhen Nadfolgern und Saͤngern der Edda 
können wir aber jetzt auch einen deutſchen Skalden zuges 
fellen. Es ift der Held des Nordens, vom Freyh. Frie— 
drid von Fouqué, von dem id rede. In diefem vom Geis 
ſte Odins befeelten und durchdrungenem Werke, ftellt fi 
die nordifhe Dichtkunft in ihrer ganzen und 
Schöne dem Auge dar. 

Die Sefinnung in welder bas Werk gedichtet ward, 


ſpricht fi am beften in folgenden Verfen der Anrede aus: 
„Ach hättet Ihr die edlen Väter drum, 
Und nur die Väter ganz allein befragt, 
Uns würde längft ftatt frühem Morgenrotd 
Des Tages warmer Sonnenſchein umleuchten, 
hr wolltet’s anders, Fremde fragtet ıhr, 
Und ſchuft euch ein verfrüppeltes Gebild 
Ausländ’fcher Eitte,” 


Das Gedicht enthält in drey dramatifhen Darfteluns 
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gen die vollitändige Sage vom Sigurd nach ben ſkandi— 
navifhen Quellen Außer der Wolfunga Saga und an— 
dern gedruckten isländifhen Sagas find aud einige noch 
ungedructe zur altern Saemundar Edda gehörige Etüde, 
wie eine Sigurdur und Brynhildar Quida benukt wors 
den. Es ift uns das Ganze diefer Sage um jo merkwür— 
diger, da ihre gefchichtliher Inhalt derfelbe it, wie im 
deutfhen Nibelungen » Kiede, nur bier und da im Einzels 
nen abweichend und anders gewendet. Im erfien Stück, 
Sigurds Heldenthaten und Abentheuer,, feine zwiefache 
Liebe, Unglück und Tod. Im zweyten, die Rade um 
feine Ermordung, und der Untergang der Helden in Atz 
tilad Burg. Das dritte Stück Aslauga, behandelt die 
Schickſale feiner nachgelaſſenen Tochter, die lange unbe: 
Eannt und als Hirtin lebend, dann König Negner Lod— 
brof$ Gemahlin ward, und von der die noch vorhande— 
nen altdanifhen Lieder fingen. Die dramatifhe Form, 
welche der deutſche Dichter gewählt hat, war diefem Stoff 
vielleicht nicht wefentlich nothwendig. Eine erzählende, 
epiſche Form hätte auch gewählt werben können, doc hat 
‚die drammatifche Form bey der poetifhen Bearbeitung ber 
alten Sagen wenigftend den Vorzug , daß alles was 
darin liegt, und was fonft vielleicht nicht zur Klarbeit 
gelangen und unentwicelt bleiben würde, deſto vielfeiti- 
ger und anſchaulicher dem Lefer vor Augen geitelle wer: 
den kann. Wir glauben den deutfchen Dichter am beften 
zu ehren, wenn wir ihn felbit gar nicht trennen von feis 
nem Werke. So ſagt er felbit: 


Die Sage will ihr Recht, ich fchreit’ ihr nach ; 
er fie verkieider will, der folg’ ung nicht!” 


Die Künfller Eitelkeit muß man überhaupt dem 
Theater überlaffen, und derjenigen Poefie, welche der Mo⸗ 
de dient. Es iſt das große Vorrecht der Deldenfage , daß 
fie nicht bloß ein Fünftlihes Werk it, von einem Eins 
jenen erfonnen und gemacht, fondern durd viele Ges 
ſchlechter von Dichtern und die wandelnden Zeiten hindurch 
lebendig fortwirkend,, wie der Geift der Natur, und Eeie 
nem ſterblichen Meifter allein eigen, noch feiner Wills 
kühr geborhend. In diefem heiligen Haine alter Dichte 
kunſt brach der deutſche Sänger fi feinen ewig grünen 
den Kran; von vaterländifhem Eichenlaube. Ohne daher 
fein eigned großes Dichterverdienft im Einzelnen weiter 
ausführlich zu entwickeln, wenden wir Auge auf das 
Werk ſelbſt. 

Vergleichen wir nun die Deutſchen Nibelungen mit die— 
ſen nordiſchen, ſo beſteht der Vorzug des deutſchen Ge— 
dichts in dem ſanfteren Geiſte der chriſtlichen Ritterſitte, 
welcher dad Ganze wohlthätig umſchwebt und das Einzele 
ne mildert. In den nordiſchen Nibelungen dagegen fühlt 
ſich eine tiefere Bedeutung und Ahndung der Natur. Une 
mittelbar aus der Quelle rauſcht hier ein Strom von Weh⸗ 
muth, Sehnſucht und Liebe an uns vorüber und weckt 
die alten Erinnerungen. In Flammen thront die Heldene 
Sungfrau, Sigurds erfte Geliebte. Nachdem Unheil und 
Rache alles vertilgt und verfhlungen bat, ftrablt nod 
über der wüſten Stätte des vollendeten Trauerfpiels, wie 
ein milde verföhnendes Licht neuer Hoffnung, Adlauga 
empor, dad Kind der berrlichiten Liebe, durch wundere 
bare Fügung nahmals die junge Königin des däniſchen 
Helden. Brynhildis vor allen, die nordiſche Geſtalt, tritt 
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herrlicher hier hervor, als in dem deutſchen Gedicht ; in 
diefem dagegen erfcheint Attila nicht fo abfchreckend furcht⸗ 
bar und graufanı , fondern in einem vielleicht für die Ger 
ſchichte alzu günftigem Lichte. Der edle milde Rüdiger 
ftellt ung einen Ritter und chriftlihen Helden dar, wie 
das nordiſche, in der innerften Anfiht und Gefinnung wirk⸗ 
lich noch ganz heidnifhe Gedicht ihn gar nicht Eennt 
und nicht darbieten kann. So haben beyde Darftellun: 
gen der Einen Sage eine jede ihre eigenthümlichen Vor— 
züge und Cocalfarben. 

Wie Eam aber überhaupt der nordifche Sigurd in 
jene urſprünglich doch am Rhein unter fränkifhen und 
burgundifchen Helden, und in Attila’s Reiche an der Do- 
nau fpielende Geſchichte? Hierauf läßt fi) etwa folgende 
Antwort geben. Urfprünglid mochte die Sage von den 
Nibelungen und vom Attila, zuerft wohl in gothiſchen 
Liedern befungen,, dann auch lateiniſch niedergefchrieben , 
oder in ſächſiſcher Sprache nachgedichtet, auf jenen Kreis 
beſchraͤnkt ſeyn. Im Laufe der Zeiten aber Eonnte begreif: 
licher Weife mandes anfanglicy nicht dazu Gehörende hin» 
ein verwebt werden. Der daͤniſche Held, welder im ſüd— 
lichen Jütland herrſchte, war doc eigentlich den nördli- 
hen Deutſchen, befonders den Sachſen, fo fremd und 
entlegen nicht. Selbſt jener Siegfried, welcher den Wit: 
tihind, den Heerführer der Sachſen, in ihren Kriegen ge: 
gen Karl den Großen, bey fib aufnahm und ſchützte, 
konnte die Erinnerung an den ältern Siegfried erweden, 
und überhaupt den Ruhm diefes Nahmens und der jütie 
ſchen Helden au unter den Sachſen und Deutſchen zu 
verbreiten beptragen. 


Es möchte dann vielleicht durd einen frübern und 
nicht ganz fo ftarken aber ahnlihen Anachronismus, wie 
in die letzte in Öfterreich vollendete Geftaltung des Niber 
lungen Liedes in bochdeutfcher Sprache, der dort einhei« 
mifche Lieblingsheld Rüdiger, fo in eine ältere vielleicht 
fähfifhe oder fonft norddeutfhe Abfaſſung des Gedichtes, 
der jütifhe Sigurd aufgenommen worden feyn. Ein Ana: 
chronismus bleibt ed immer; denn was die nordifhe Sa— 


ge aud von diefem Sigurd fabelhaftes erzählt, er erhält 


feine ziemlich beftimmte biftorifche Stelle dur die Ver: 
mähblung feiner Tochter Adlauga mit dem danifchen König 
Regner Lodbrok vom Zahre 750 — 794. Wenn dem Si— 
gurd Ring, dem König der Dänen, welcher unmittelbar 
vor Regner Lodbrok herrſchte, felbit in der Geſchichte ei- 
niges beygelegt wird, was offenbar dem andern jütifchen 
Sigurd, dem fabelhaften Drachentödter, Faffnersbane, 
gehört, und aus der deutfhen Sage entlehnt iſt; fo Fann 
man die Ähnlichkeit und Vergleihung noch weiter fort« 
führen, und fi daran erinnern, wie es allerdings auch 
nicht leicht feyn dürfte, durch Gage und Gefhichte hin— 
durch, zwiſchen den beyden öfterreihiihen Rüdigern ims 
mer zu unterfheiden,, und genau zu beflimmen, was je: 
den von ihnen gebührt. Anachronismen diefer Art finden 
fi audy in den Heldengedichten der Alten, und zwar aus 
äbnlihen Gründen einer nationalen Vorliebe, oder einer 
wenn gleich poetifchen doch zugleich auch patriotilchen Abs 
fiht. Bekannt it das Beyſpiel vom Aeneas und der Di: 
do, welche der Dichter in Liebe vereint, während der tro« 
janifhe Held in der Geſchichte doch um einige Jahrhun— 
derse älter ift als feine Geliebte. Es würden feldft in den 
7 x 


or. 10 o dv 


Homeriſchen Gedichten vielleicht ſich ähnliche Anachronis⸗ 
men finden, wenn wir eben ſo gut im Stande waͤren, 
dieſe Lieder geſchichtlich zu commentiren, als es uns oft 
leicht fallt, fie kritiſch zu meiſtern. 

Die nordiſche Sage, wie glücklich auch die von ihr 
erfüllten und ihr folgenden Säaͤnger fie verjüngen, und 
wie anſchaulich fie diefelbe auch darftellen mögen, bleibt 
dod immer nur Sage, Erinnerung alter Zeiten , Nach— 
ball der Vorwelt. Was das Wefentliche darin ift, der 
daraus athmende freye Naturgeift, die in unfer aller Her— 
zen tief eingemwurzelte und eigenthümliche nordiſche Ge— 
fühlsweife, das tritt uns viel naher noh im Shakſpeare 
entgegen, greift unmittelbar ein in unfere Welt, und 
wird wieder Leben und Gegenwart. Mit Redt ift er deß⸗ 
bald der Lieblingsdichter nicht bloß der Engländer, fon 
dern überhaupt aller Völker von germanifher Abkunft ; 
ausgenommen, wo man bier und da durd einen anges 
lernten auslandifhen und undeutfhen Modejinn dem ange- 
ftammten Charakter der Nation und dem eignen beifern 
Gefühle [hen untreu geworden iſt. 

Was follman viel zum Lobe dieſes großen Künſtlers 
anführen ? Er iſt ein Mann unter den Dichtern, wähs 
rend fo viele derfelben das ihnen gern geftattete Vorrecht 
ewiger Jugend oder Kindheit nur allzu buchſtaͤblich an- 
nehmen, benußen oder mißbrauchen. Won ihm kann es 
heißen, wie Hamlet von dem alten Könige fagt: 


„Er war ein Mann, nehmt alles nur in allem, 
Ich werde nimmer feines Eteichen fehn.” 


Selbſt dem Kinde Har und verftändlich, für die Ju— 
gend anziehend und wundervoll, bleibt er vorzugsweiſe, 
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der Freund und Lebensgefährte des Mannes, bet Vers 
traute feiner Gedanken und feiner ernfteren Gefühle. 
Treu begleitet dee Dichter ihn nocd über die Mitte des 
Lebens hinaus, wenn ſchon manche andere Geſellſchafter, 
die und in der Jugend anzogen, leer erfcheinen, und wir 
nicht mehr recht begreifen Eönnen, warum fie ung fo wohl 
gefielen. Diefer fein voller Werth bleibt dem Dichter, was 
man auch über einzelne Flecken oder fogenannte Geſchmack⸗ 
lofigfeiten , die doch meiftend nur auf rn beru⸗ 
hen, ſagen mag. 

Es giebt ein aͤhnliches Beyſpiel auf einem andern 
von jenem poetiſchen weit entfernten Gebiete der Gei— 
ſteswerke. Wie ſehr auch diejenigen, welche das goldene 
Zeitalter der römiſchen Sprache nur in den Redensar— 
ten des Cicero erblicken, die filberne Schreibart des Ta- 
citus tadeln, und die Spuren eines ſchon finkenden und 
entarteten Geſchmackes darin entdecken mögen; Tacitus 
wird vorzugsmweife vor allen andern Geſchichtswerken das 
ewige Dandbuh und Lehrbuch denkender Staatsmänner 
und ernfter Beobachter der Weltgeſchichte bleiben. Der 
Vergleich könnte zu weit entlegen ſcheinen, indeſſen fin⸗ 
det fi doch ein Berührungspunkt, wo beyde denkende 
Darſteller zuſammen treffen. Denn nie iſt wohl ſeit Ta— 
citus der Charakter eines Tyrannen mit ſolcher Tiefe ger 
fyildert worden, als der Heinrich des Achten von Shak— 
fpeare. Und zwar mit fo weniger Übertreibung , mit fol: 
cher außern Abgemeſſenheit in den Ausdrüden und Bars 
ben, daß die Eönigliche Tochter, Elifabeth , diefed Ges 
mählde vor ihren Augen aufgeftellt zufehen ertragen Eonns 
te, Heinrich war ungeachtet der innern Meftigkeit und 
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und Oraufamkeit feiner Gemüthsart an Formen gebuns 
den, er fpielte zunächſt den Tyrannen in der eignen Bar 
milie und in der Umgebung feines Hofes; er herrſchte 
aus dem Dunkel feines Cabinets, und mußte oftmabld 
Umwege geben; fo ward er fhon durch feine Lage vere 
ſchloſſen, wenn er es au von Natur nicht gewefen wäre. 
Einen Charakter von gleicher Herrſchſucht und Willkühr , 
aber ganz anderer Natur, einen Eriegerifchen, über alle 
Formen wegfhreitenden, heroiſchen Tyrannen ftellt und 
Shakſpeare in Richard dem Dritten dar. (A. W. Schle⸗ 
gels Ueberfegung 10. Tb. 1810.) Man bat die ftarke Dar— 
ftellung Stellenweife fogar übertrieben und unwahrſchein⸗ 
lich finden wollen. Aber fo urtheilen nur diejenigen, wels 
che die Tiefen des Menfchen nicht Eennen, oder Die es nicht 
- bequem finden, diefe Tiefen dargeftellt zu fehen. Wer das 
Leben in feinen großen Verhältniſſen beobachtet bat, und 
über die Geſchichte nachdenken will, wird die Schilderung 
nur allzu wahr und wahrfheinlid finden. In dem großen 
Lebensgemählde, welches Shakipeare uns vor Augen bringt, 
feben wir eine ganze Welt ſich vor ung bewegen ; die Gei« 
fter der Vorwelt erfcheinen wie im Hintergrunde vorüber: 
wandelnd, und eine ferne Zukunft wird fid) von diefen bes 
beutenden Geſtalten und Bilbern nod BAROTEM fühlen 
und fi felbft darın erkennen. 

Diefe Eigenfhaft, an die wir nur vorübergebend 
in einigen auffallenden Bepfpielen erinnern wollten, daß 
Shakſpeare nahmlih unter allen Dichtern, die jemahls 
waren, ber tieffte und größte Kenner des Menſchen, und 
aller Tiefen des menfhlihen Gemüthes fey, ift ibm felbit 
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von feinen Gegnern und Berächtern noch niemahls ftreitig 
gemacht worden. 

Und damit ift ihm dann freylich ein hoher und blei— 
bender Werch zugeflanden, welcher von den Regeln bes 
Theatergefhmads ganz unabhängig ift, und in eine 
ganz andern Region liegt, ald die, in welder die ge: 
wöhnlihe Schaubühne ihr Wefen treibt. 

Wäre Shakſpeare nichts weiter ald der erfte und 
vortrefflichſte Dichter der brittifchen Bühne, fo dürfte es 
fhwer Halten, die Streitfrage über feinen Eünftlerifchen 
Werth mit allgemeiner und fiegender Uebereinftimmung 
fo bald zur Entfheidung zu bringen. Denn das fcheint 
nun einmahl unvermeidlich, daß eine jede Nation, welde 
Charakter hat, und ſich eines ihre geiftigen Kräfte verei- 
nenden großen Mittelpunftes erfreut, ſobald dramatifche 
Vergnügungen oder Kunftverfuche bey derfelben in Gang 
kommen, für ihr befonderes, dem Nationalfinn angemefs 
fen geitalteted Theater, eine ganz ausfchließende, gegen 
die Vorzüge der Andern oft blinde und ungerechte Wors 
fiebe hegen wird. Man nehme nur einen Franzofen und 
einen Deutfhen, welde über die gegenfeitigen Vorzüge 
von Goethe und Schiller, oder von Corneille und Racine 
mit einander .ftreiten, und es wird fich leicht ermeilen 
laffen, wie lange der Streit fortgeführt werden kann, ehe 
er zum Ende kommt; nähmlich fo zu Ende, daß einer den 
- andern wirklich überzeugt, oder auch nur daß beyde eins 
ander verſtehen. Selbft die Menge der theoretifhen Are 
beiten und Anſichten über die dramatifhe Kunft gibt dem 
Streit bey fo ſchwer auszurottenden Vorurtheilen noch 
mehr Nahrung. Faſt möchte ed noch leichter möglich fiheie 
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nen, über verfdiedene Slaubensmeinungen ſich zu ver- 
ſtehen, ald in den Zheaterftreitigkeiten eine Entſcheidung 
zu geben, die beyde Partheyen befriedigen Eönnte, da ges 
wöhnfich Eeine von ihren Grundfägen oder Vorurtheilen 
auch nur um ein Haarbreit nachgeben will. Der Franzoſe 
geht in der Vorliebe für feine tragifhen Dichter fo weit, 
daß er fie fogar den griedifchen, dem Sophokles und Eus 
ripides am die Geite zu ftellen wagt. Eine Parallele ‚die 
freylidh in Sranfreih, wo nur einzelne Gelehrte das gries 
chiſche Alterthum Eennen, leichter durchzuführen iſt, als 
in andern Ländern, in denen, wie in England und 
Deutfhland, die Kenntniß der alten Dichter als ein mes 
fentlihes Stück der Geiſtesbildung und Erforderniß einer 
guten Erziehung betrachtet wird, und unter den böbern 
Staͤnden wenigitend allgemein verbreitet ift. Man würde 
fih aber fehr irren, wenn man glaubte, daß Spanier 
und Engländer , weil fie mit folhen Parallelen nicht fo 
zubdringlich und anmaßend find, an ihrem Galderon ober 
Shakſpeare weniger feft hingen. Wie follten fie auch nicht, 
ba diefe großen Dichter ihrer Bühne vollkommen Eundig 
und mädtig, dem befondern Bedürfniß ihrer Nation fo 
gang entſprechen! 

Erkläaͤrten wir und nun mit entſchiedener Vorliebe für 
den Shakſpeare, fo geſchah es eben deßwegen, weil er noch 
etwas andred und etwas ungleich größeres ift, als ein 
dramatiſcher Dichter. Daß er Regel aud für unfre deutſche 
Bühne feyn Eönnte, glaube ich nicht, weil ich ‚dafür bals 
te, daß jede Bühne ihre eigne, der Nation und Zeit ge: 
mäße Regel und Form ſich felbft finden und geftalten 
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muß. Ob die Regel unfrer Bühne ſchon vollſtaͤndig entdeckt 
und aufgefunden fey oder nicht, laffe ih dahin geftellt 
feyn. Daß Shakſpear's Form nicht ohne große Einfchrän- 
fungen und Abweichungen für und anwendbar fey ſcheint 
auch unfer Schiller in feiner legten Zeit bier und da mit 
Deutlichkeit bis in das Einzelne gefühlt zu haben, ob- 
wohl er zunädit von jener Form, fo wie er diefelbe bes 
griffen hatte, ausging. 

Ein höherer Werth als irgend eine Form verleihen. 
kann, liegt in dem großen Geift und dem tiefen: Gehalt 
des brittifhen Dichters. Will man indeffen in diefe ihm 
eigenthümlihe Form eingeben und beobachten, wie fein 
Geiſt ſich diefelbe angebildet und nad feinem Bedürfniß 
geftaltet habe, fo wird man fie merkwürdig genug finden, 
und aud überall auf Beweiſe ftoßen, daß derfelbe umfafs 
fende und durchdringende Veritand , welcher ihn vor allen ' 
andern Dichtern in der Auffaffung des Menfhen und des 
Lebens auszeichnet, ihn auch bey der Abfafung und Ein- 
rihtung feiner Werke Eeinesweges verlaffen hat. Beweiſe 
di fer Art finder ſich reichlich in dem Altengliſchen Theater, 
Berlin 1811, womit Ludwig Tief den Freunden des 
Dichters ein willfommenes Geſchenk gemacht. Perikles, 
wovon es hiftorifch erwiefen, und auch bey den zweifels 
ſüchtigſten Kritikern Eeinem Zweifel unterworfen ift, daß 
er von Shakſpeare berrührt, obmohl aus einer frübern 
Zeit als die reifern Werke, ift ganz einem poetifhen Holz⸗ 
fhnitte zu wergleihen; mehr Forderungen umd andere, 
darf man nicht daran machen , aber die Vorzüge die ein 
folher etwa aus Dürers Zeit, in der Kunft behaupten 
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kann, befigter ald Gedicht in vollem Maße. Von folden 
geringen Anfängen begann Shakipeare, und wie viele 
Stufen mußte er nicht durchwandelt haben, ehe er zu je« 
ner Reife des Geiftes, und Sicherheit in der Ausführung 
gelangte, welche wir in den fpätern Werken bewundern. 
Der Flurfhüg von Wakefield, nicht von Shakſpeare, aber 
aus jener Zeit, die ihn hervorbrachte, und fehr bezeich— 
nend für dieſelbe, ift durchaus eine Volkskomödie, ausge: 
zeichnet durch die fröhliche Kraft und die treuherzige Lau— 
ne, welche darin berrfcht. Die dramatifhen Vorgänger 
und Nebenbubler Shakfpeares waren meiitens nicht etwa . 
rohe Naturgenies, fondern überkünftliche Pedanten , wel: 
che in einer affectirten Schreibart, wie auf Stelzen dem 
Seneca oder einigen Sranzofen nachſtolperten. Shakſpea— 
re ſchloß ſich ganz an die neben jenen verfehlten Beſtre— 
bungen doch noch übrig gebliebene alte Volkskomödie; eine 
Gattung bie obwohl wenig beachtet, doch auf die Ausbil⸗ 
dung der dramatifhen Kunft bey den gebildeten Nationen 
auch des Altertbums vielen Einfluß gehabt hat, und von 
der felbft geringe Ueberbleibfel ald Denkmahl nationaler 
Sitte fhagbar find, Aufmerkfamkeit und Begünftigung 
verdienen. Aus dieſem Standpunkte und in Beziehung 
auf Shakfpeare, erhält das genannte Stüf Werth und 
Bedentung. 

Das merkwürbdigfte in jener Sammlung aber ift ber 
alte König Zohann. Wer irgend, wenn er den Didter 
Eennt, noch Zweifel hegen follte, ob diefe ältere Bear: 
beitung aud von Shaffpeare herrühre, darf nur die Sce— 
nen von dem jungen Arthur lefen, wie er geblendet werden 
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fol, und dann wie er aus dem Gefängniſſe entſpringen 
will und ſtirbt. Eben diefe Scenen, mit der fpätern Bes 
arbeitung verglichen, Eönnen vorzüglich zum Beweiſe dier 
nen, wie glüclid) und mit welcyer Leberlegung und Sorg— 
falt der große Meiiter die eignen Werke zu vollenden und 
vollkommner auszubilden veritand. Die Darftellung iſt 
auch dort wahr, einfah, rührend, tragifh; aber die 
Motive find oft mehr allgemein und rednerifh, wenn 
man fie vergleicht mit jenen Zügen, die der Eindlicen 
Natur abgelaufht, eben weil fie fo naiv find, bey diefem 
fhmerzlihen Anblick der leidenden Unfhuld , ins Innerſte 
der Seele treffen. Dieß gilt befonders von der &cene, 
wo er geblendet werden fol, und Hubern endlich bewegt, 
den graufamen Befehl unerfüllt zu laflen. Bey der Sce— 
ne, wo Arthur flirbt, möchte man faft für die ältere Bes 
arbeitung entfcheiden. 

Eben diefer Dichter, welcher die Tiefen des Herzens 
wie fein anderer ans Licht zu ziehen und in unferer eis 
genen Bruft zu erfhüttern weiß, umfaßte mit feinem 
hellen Verſtande die ganze Mannichfaltigkeit des mwuns 
dervollen Menfchenlebens. Seit den Homerifhen Gedich— 
ten hat die Poeſie kein Weltgemählde hervorgebracht wie 
das, welches Shakfpeare ung vor Augen ftellt; fo reich und 
lebendig , fo umfaſſend groß, und fo treu in den einzel: 
nen Zügen. Er ift der dramatifhe Homer des Nordens, 
aber eined fpatern, gebildeten, unfers Nordens ; einer 
nicht mehr bloß durch die freye Naturkraft allein , fondern 
zugleih auch durch den Verſtand beherſchten, gettalteenn 
und vielfältig verwickelten Welt. 
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So haben wir verfucht, die vaterlandifhe Dichtkunſt 
bis zu der Wurzel und ihrem nordiſchem Stamm hinauf 
zu verfolgen. Welche Früchte derfelbe alte Stamm unter 
einen füdlihern Himmel verfegt, ſchon in frühern Zei- 
ten getragen; welde er wohl noch, ohne daß feiner 
Natur zu viel Gewalt geſchehe, tragen könne, verdient 
eine eigene Betrachtung, die wir uns für die Folge 
vorbehalten. | 
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4. 


Nachtrag über Shaffpeares ältere dramatifche 
Werke. 


In der Abhandlung über nordiſche Dichtkunſt machten wir 
unſere Leſer ſchon aufmerkſam auf einige von Tieck in deſſen 
Alt⸗Englifſchem Theater überſetzte Jugendſtücke von Shake 
ſpeare, die man gewöhnlich unter dem Nahmen ber unäch— 
ten verworfen, und von den meilten Ausgaben des Dichters 
ausgefchloffen hat; und über den eigenthümlichen Charakter 
und älteren Styl diefer früheren dramatifhen Werke des 
großen Dichterd wollen wir bier noch einiges zu jenen 
Bemerkungen hinzufügen. | . 
Bon mehreren diefer Stücde ift es hiſtoriſch gewiß 
und erwiefen, dud von den gründlicheren Kritikern eis 
gentlid nie bezweifelt worden, daß fie von ihm herrüh— 
ven, obwohl aus früherer Zeit, ald die allgemein aner- 
kannten. Von einigen andern aber ift daffelbe in einem 
fo hoben Grade wahrſcheinlich, daß diefe innere Wahr: 
fcheinlichkeie für Gewißheit gelten‘ Eann. Dieß gilt vor 
allen andern von dem ältern König Johann. Diefes 
Stück, welches niemand, der den Dichter kennt, ibm 
wird abfprechen wollen, Eann im Vergleich mit der fpäs 
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tern Bearbeitung zum Beweife dienen, mit welder Sorg⸗ 


falt der große Meifter die eignen Werke zu überarbeiten 
und zu vollenden verftand. „Mur in der Scene, wo Ars 
thur ſtirbt', hieß es in jenem Auflag über nordiſche 
Dichtkunſt, „möchte man faft für die ältere Bearbeis 
tung entfceiden.” 


Arthurs Monolog, ehe er von ber Mauer berabs 


fpringt, und bann, nachdem er den unglüdlihen Eprung 
gewagt und die Glieder gebrochen hat, lautet folgender« 
geſtalt: 


Arthur, (auf der Mauer). 
„Nun Glück! hilf meinen Vorſatz mit begünſt'gen, 
Duäl’ nicht mit noch mehr Elend meine Jugend! 
Das Leben mag’ ich, Freyheit zu gewinnen, 
Und fterb’ ich, hat die Roth der Welt ein Ende. 
Surdt will den kühnen Entihluß mir verleiden; 
Ich fehle wohl, und dann fall’ ich hinab, 
Und wenn ich falle, ift der Tod gewiß. 
Nein, laß es lieber, lebe im Gefängniß. 
Gefängniß, fagt ih? Lieber Tod als das! 
Muth und Vertrauen Eommen mir zurüd. 
Nur muthig! diefer Sprung gilt Leben oder Tod.” 


(Er fpringt und zerfehmettert fi; bleibt dann eine Weile betäubt.) 


„Ah! meh! ift niemand da? O, nehmt mich auf! 

Bo ift meine Mutter? Laßt mich mit ihr reden. — 

Wer thut fo weh mir? — Redet! — Seyd ihr fort ? —, 

Ah, armes Kind, ich bin Hier ganz allein. — | 

Die Mutter rief ih! Hab’ ich denn vergeſſen: 

Im Fall, im Fall ftarb meiner Mutter Sohn? 

Wie wird fie weinen, hört fie meinen Tod! 

Ja Tod. Gott, die Gebeine find gebrochen. 

Die Seele, füßer Jeſu, nimm, vergieb den Fürwitz; 
Die Wutter tröfte, vor Verzweifeln Hilf ipr, 


were 111 PAY FF 


Wenn fie mein jämmerlihes Ende Hört.” 
„Die Zunge will dem Herzen nicht mehr dienen 
Die Lebenskraft flieht den zerbrochnen Leib; 
Ich fterb’, ich fterb’, Gott nimm die flieh'nde Seele 
Und treffe alles Glück did, liebe Mutter !” 
(Er flirbt), 
Diefe Stelle mag zugleich denen , welche noch Zwei—⸗ 
fel heben, ob das alte Stück aud wirklich von Shak— 
fpeare herrühre, diefelben benehmen. Denn welber ans 
dere ald Er Fönnte fie wohl gedichtet haben? An der 
neuern Bearbeitung ſtehen, anftatt des ganzen Mono: 
logs nad dem Sprunge, bloß folgende Verſe: 
„Weh ! meines Dheims Geift ift in dem Stein; 
Nimm, Gott, die Seel’ und England mein Gebein "— 


Hier ift allerdings für den Lefer, und bloß als Ge— 
dicht beurtbeilt, das Uebergewicht ganz auf Seiten der 
altern Bearbeitung. Ich glaube, der Dichter hat den Mo« 
nolog abgekürzt, und deſſen Schönheit aufgeopfert, in 
Rückſicht, daß er. zu lang war, um in diefer peinlichen 
Lage auf der Bühne gefproden zu werden. Wie reich 
muß ber ſeyn, welder folhe Schönheiten aufzuopfern , 
und fie durch andere zu erfegen im Stande ift! Merk: 
würdig ift auch, wie in der Scene im Gefänaniß zwi— 
fhen Hubert und Arthur, der eben gebfender werden 
foll, im alten Stück der edle Anabe alle Beweggründe, 
um feinen Peiriger zu befänftigen,, meiſtens von Gott 
hernimmt, und von den furchtbaren Strafen, welde die 
ewige Gerechtigkeit den Unthaten folder Grauſamkeit vor⸗ 
behaͤlt. In dem neuen Stücke find dieſe obwohl großen 
und wahrhaft poetifhen aber allgemeinen Motive meir 
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ſtens bey Seite gelaffen, dagegen ift das Rührende ber 
Eindliben Bitten mit einer Wahrheit heraus gehoben, 
die jedes Herz erfchüttere und alle Saiten des Gefühle 
aufregt. 

Wenn der Leberfeger der alteren Bearbeitung des 
König Johann jedoch überhaupt den Vorzug vor der 
neuern geben will, fo Eann ich ihm darin nicht beyſtim— 
men. Ich finde vielmehr in der erftern, ungeachtet der 
angeführten Stellen und fo vieler andern, melde bie 
Aechtheit des Werkes Über alle Zweifel erheben, im Eine 
zelnen viele Rohbeit, befonters in den Scenen, no, 
Monde und Nonnen mit fo gröblider Satire von dem 
launenbaften Baftard mißhandelt werden. Vorzüglich aber 
in dem Ganzen des Stücks ift ein weniger tiefer und alle 
gemeiner Geift. In dem altern ift die Hauptſache ein ge= 
wiffer befchränkfter Patriotismus und altenglifher Haß 
gegen das Pabſtthum. Es geht der Sinn des Ganzen 
zufammen in die Schlußverſe: 

„Wenn Englands Pairs und Bürger einig werden, 
- Kann Srankreih, Spanien und Pabit fie nicht gefährden.” — 

Der Herausgeber fest bie Abfaſſung des Stücks, 
unmittelbar nad der Zerftörung der fpanifhen Armada. 
Eine jenem Zeitraume ganz entfprechende patriotifhe Abe 
fiht und Gefinnung ift unverkennbar darin. In dem ſpä— 
tern Stücke fällt jene befhränkte Beziehung weg, und 
es ift das Herrſchende neben dem furchtbar ZTragifchen in 
dem Wechſel des großen und Eöniglichen Lebens, die ine 
nere Nichtigkeit und Erbärmlichkeit der meiftentbeils alle 
Politik beftimmenden Anfihten und Beweggründe. Es 
ift eine aus ber tiefften Menſchen- und Völker » Kenntnif 
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geihöpfte bittre Satire über das verworrne Treiben ber 
gewöhnlichen Welt und Staatsleute, wobey der Haß ge⸗ 
gen die päbftlihe Macht fo ganz untergeordnet iſt, daß 
die Stellvertreter derfelben unter den übrigen politiſchen 
Wenſchen bloß als die Elügften und verftändigiten erſchei— 
nen. In jeder Rückſicht iſt die fpatere Bearbeitung des 
König Johann ein Beweis von den. Fortfchritten des 
Dichters, nicht bloß. in der Kunft die er übte, fondern 
aud in der Erkenntniß der Welt und des Menfcen. 
Unter den übrigen dramatifhen Stücen, welde uns 
das altengliihe Theater überfegt liefert, ift der Flurſchütz 
von Woalefield als nie von Shakipeare in der Abhands 
lung über nordifche Dichtkunſt aufgeführt worden. Und 
diefed zwar weil ſich gar Eeine hiſtoriſchen Beweiſe oder 
Spuren über den Urfprung und Verfaſſer diefes Stücks 
vorfinden. Sonſt wäre es Shakſpeares nit unwürdig; 
nicht bloß durch die heitere Laune und Kraft der Darftels 
lung, fondern aud wegen bed Elaren Verſtandes, der 
darin herrſcht. Durch diefe legte Eigenfchaft erſchien es 
mir vor einer Reihe von Jahren, da ich es zuerft Een« 
nen lernte, als ein unftreitiges Werk von Shakſpeare. 
Ich hielt diefes deswegen für ein hinreichendes Kennzeie 
den, da es in der Thar ſchwer halten möchte, ein ander 
res englifhes Drama aus jener Zeit aufzuzeigen, welches 
mic Verftand gedichtet und doc erwielen von einem ans . 
dern nahmentlich bekannten Verfaſſer wäre. Weil aber 
näbere Nachweiſungen mangeln, habe ich diefes dahin ger 
ftellt feyn laffen wollen. Soldye Anzeigen ſprechen unter 
den Stücken, welche der eben erſchienene zweyte Theil 
des altengliſchen Theaters enthalt, einigermaſſen für den 
Br. Schiegel? Werte. X. 8 
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Luſtigen Teufel von Edmonton, den wir nach innrer Wahr: 
ſcheinlichkeit Spakfpearen nicht zueignen würden. Barum 
aber follte er unter denerften jugendlichen Verſuchen nicht 
auch einen haben hervorbringen Eönnen, der mehr an das 
Gewöhnliche und beynah Gemeine gränzt; da wirandem 
alten König Lear ein Bepfpiel fehen, daß er zu diefer 
Zeit fogar in dad Mittelmäßige verfallen Eonnte, vielleicht 
um fi dem Worbilde eines beliebten Bühnendichters zu 
nähern, und ſich feiner eignen, über das Maß der Bret- 
ter binaus ſchreitenden Größe zu entäußern? — Denn 
darin flimme ich dem uͤberſetzer ganz bey, wenn er dieſes 
letzte Stück ohne Anſtand dem Shakſpeare zuſchreibt, weil 
ſich alle ſeine Angewöhnungen, die er nie ganz abgelegt 
bat, fo viele ihm ganz eigne Wendungen, Redefiguren 
und Manieren darin wieder finden. 

Unter allen diefen für zweifelhaft gehaltenen und 
wahrſcheinlich aus feiner eriten Jugend herrührenden Stü— 
en ift das wichtigſte der Lokrine, welches nach hiſtoriſcher 
und nad innrer Wahrfcheinlichkeit für gewiß und uns 
fireitig act gelten kann. Weber diefes berrlihe Trauer- 
fpiel und feinen poetifhen Werth bin ich mit dem Leber: 
feger am meiiten einveritanden. Es ift nad feiner Muth: 
maßung das frühfte von Shakſpeare's dramatiſchen Ge⸗ 
dichten, gefdrieben noch ehe er London und deflen Thea» 
“ ter gefehen hatte, mit patriotifher Beziebung auf die inne 
ren Unruhen, welde in der legen Lebenszeit der Maria 
Stuart, England in Partbeyen theilten und fremde Lan 
dungen befürdten ließen. Die Ungefcidlidkeit des Wers 
kes für die Bühne fallt jedem auf; dabey aber find große 
Schönheiten unverkennbar. Des Dichters Vorliebe für 


das riefenhaft Große und wunderbar Seltfame offenbart fi 
bier aufd deutlichite ; die meiften Neben erinnern'an die 
vom rauhen Pyrrhus im Hamlet, die unftreitig aus .eie 
nem frühern Schaufpiele des Dichters entlehnt iſt; und 
es enthält das Gedicht Überhaupt wie im Embyro die mris 
fien der fpatern Werke Shakſpeare's. — So ungefähr 
urtbeilt Tiecd, in der Vorrede über den Lokrine, und 
id finde. nur, daß er ſich nod lange nicht entfchieden und 
ftar& genug ausdrückt über den poetifchen Werth dieſes ho⸗ 
ben tragiſchen Gedichts. Sollte ih den Gang des Shaks 
fpeare in wenigen Worten bezeichnen, fo würde ich den 
Lokrine, den Romeo, die Reihe der hiftorifhen Hels 
denfhaufpiele, und dann den Rear nennen, als die Haupt: 
ftufen feiner großen Laufbahn. Lofrine darf in biefer 
Reihe nicht fehlen, und weicht ald erſter Anfang an inn— 
ver Größe Eeinem der nadfolgenden obwohl in der Aus 
führung viel reiferen Werke. Sichtbar herrſchend iſt ſchon 
im Lokrine jener dem Shakfpeare eingebohrne , und ihn 
nie verlajfende Hang , die ſchneidendſten Gegenſätze und 
den harten Wechfel des -Weltlaufs in ihrer ganzen Härte, 
Eur; dat Raͤthſel des Lebens in feinen großen Verhältnifs 
fen, recht als tragiſches Räthſel aufzufaffen und darzu⸗ 
ftellen. Hier im erften Aufſchwunge ſcheint die ftrenge 
und flarre Größe des jugendlidy kühnen Dichtergeiftes viels 
mehr geeignet, die gebredlihe Bühne mit ihrem gewal⸗ 
tigen Schritt zu zertreten , als eine fllihrig angenehme, 
vorübergehend glänzende Erſcheinung darauf bervorzurus 
fen. Eben darum ift diefes Werk unter allen andern Zus 
gendftüden Spakfpeare’s, für deſſen Verſtändniß überhaupt 
am wichtigiten. Es zeigt und, in welder unermeßlichen 
8 * 
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Weite von der Bühne, für die er ſchrieb, und von der 
Welt, die er darſtellte, der Dichter ſelbſt entfernt und 
ganz geſchieden ſtand; zeigt uns, in welchem Zuſtand der 
Herablaſſung und der Selbſtverlaͤugnung dieſer Rieſengeiſt 
ſich begeben mußte, da er ſich ausſchließend der Bühne an— 
ſchmiegen wollte, ſo weit auch dieſe, wie ſie damals in 
England war, noch erhaben ſeyn mochte über das, was 
wir jest Theater nennen. Dieſer Abſtand iſt recht ſicht⸗ 
bar, wenn man nicht etwa den älteren Lear, ber einigen 
zweifelhaft ſcheinen möchte, fondern die unftreitig von 
dem Dichter berrübrenden Stücke, den Perifled und den 
altern König Johann mit der tragifhen Größe des Lo: 
krine vergleicht. Und doch ift felbft in diefem der Zwang 
in fo weit fühlbar, daß es Fein Erguß der eignen Leiden: 
ſchaft ift, was den Didter in feinem Darftellen begei« 
fiert,, fondern ein Streben, die äußre ihm fo fremde 
Welt, recht wahr, wie fein ſcharfer Berftand ihre wun- 
derbare Verwirrung aufgefaßt hatte, mit treuen, ja mit 
harten und grellen Zügen binzuftellen. 

Noch deutlicher aber zeigt fi) der wahre @inn, in wel: 
chem der Dichter diefes eigentlich herbe, und ganz mit 
dem Verftand erfaßte, und ohne Schonung und Mildes 
rung ausgeführte Gemäblde der Welt entwarf , und ber 
weite Abſtand defien, was er darjtellte, von feinem inner 
ren Zartgefühl, in ſeinen Iprifhen und idyllifchen Ge: 
dichten, von denen wir mobl demnäcft auch eine recht 
treue und ſorgfaͤltige Uebertragung wünſchen möchten. 
Denn ſie enthalten vor allem den unentbehrlichen Schlüſ— 
ſel für das innere Verſtändniß des Dichters, deſſen eige— 
nes inneres Gefühl wir in ihnen ganz rein und unvermifcht 
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von äußerer Darftellung erkennen fernen. Merkwürdig it 
ed für fein ganzes Streben, daß er diefe von der Bühr 
ne und unmittelbaren Wirkung ganz entfernte, frey fpies 
lende Poeſie, worin er vorzüglid dem Spenfer folgt, 
durchgebends für die höhere, ja fait für die einzige zu hals 
ten fcheint, die des Mahmens würdig fey, während er 
das dramatifche Gebieth, worin er ſelbſt der höchſte Mei« 
fter war, faft mit Geringſchaͤtzung und ungerecht bey Sei: 
te feßt. Sm Drama ſelbſt hat er, wenn gleich er ſich zu= 
nächſt an die Volkskomödie, fo wie Überall aud an die 
alten Volkslieder anſchloß, wenn gleich er befonders in 
der Jugend eine große Vorliebe hatte für italiäniſche No« 
vellen und für alles füdlih Romantiſche, dennoch Feine 
andere äußere Anregung und Eeinen Gegenftand mit fo 
tiefem Ernit und mit folder Begeiiterung ergriffen, als 
die Heldenchronik feiner Nation. Die Reihe der herois 
fhen Schaufpiele, die er daraus bildete, ift faft ein epi⸗ 
ſches Gedicht zu nennen, und überfhreitet aufjeden Fall, 
wie der Dichter felbit ed bier und da fühlt und zugiebr, die 
engen Graͤnzen der Bühne, 

Diefe und ähnliche Betrachtungen bewogen uns, ben 
Dichter, der unter feiner Nation entſchieden der eritedra= 
matifche, und als folder von den Dichtern Feiner andern 
Nation Übdertroffen worden ift, noch unter einen ganz an- 
dern und größern Gefihtspunft zu ftellen, und neben 
der vollendeten dramatifhen Kunſt, auch eine viel höhe- 
re Poefie in ihm zu erkennen, die in ihrem Grundgefühl 
eine allgemein nordifche und wahrhaft deutfche iſt. 

Auch für unfere Zeit infonderheit, wo die Liebe zur 
Poefie fi in mancherley einfeitige Neigungen zerftreut 
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und zerfplittert bat, könnte diefer Dichter am beiten bie« 
nen, bie verſchiedenen Partheyen zu vereinigen. Alle dies 
jenigen, melde von den Alten mehr nur die äußere Form 
und Kunſt ergriffen haben, als die innere hereifhe Größe 
und Fülle der Fantaſie, Eur; die, welde in das fteife 
Antikifhe mehr oder minder verirrt find ,. werden fo lange 
das bloße Wohlgefallen an einem rhythmiſchen Sylbenge⸗ 
raͤuſch die Liebe zur Poeſie ſelbſt noch nicht ganz bey ihnen 
verdrängt und verlöfht bat, bey biefer noch am erften 
durch den Shaffpeare feftgebalten,, deffen innerer Geiit 
den Antikgefinnten unter den neueren Dichtern in jeder 
Hinſicht am meiften zufagt. Die andere neben der antis 
kiſchen in unferer Poefie herrſchende Hauptfecte bilden jer 
ne, welde Unwilfenheit und Mangel an Studium für 
den ficherften und untrüglichften Beweis von Genie hals 
ten, gerade daß, was fi) gar nicht nachahmen laßt, ims 
mer zuerft nachahmen und nadhäffen wollen, das Kindlis 
che unaufbörlih mit dem Kindifhen , und das VBolksmäs 
fige mit dem Pöbelhaften verwecfeln, und flatt der golds 
nen Leyer Apollo's, oder des nordifhen Heldengefanges, 
jenen befannten , urfprünglih nur dem blauen Montag 
angebörigen, neupoetiſchen Dudelſack überall einführen 
und allgemein herrſchend machen möchten. Shakſpeare, der 
große , tiefdenkende Meifter in aller wahren Volköpoefie, 
kann mit feinem Gewicht und unwiderſtehlichen Gewalt am 
beften dazu dienen, diefe Modegeburten der Laune, diefe 
ephemeren Kleinigkeiten bed Tages bey Seite zu ſchaffen. 

Noch andere in unferer Poefie haben allerdings ein 
befleres und edlered Streben, indem fie das Pöbelbafte 
eben fo ſehr vermeiden, ald das tobte Antikifhe. Sie 
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. haben auch darin wohl nicht Unrecht, wenn fie das No: 
mantiſche als den eigentlichen Lebensgeift der Poeſie, und 
diefe Sphäre als die angemeilenfte für unfere jegige deut 
Ihe Dichtkunſt betrachten. Nur wird die, Poefle, obwohl 
ed an fih wahr ift, daß fie ein Spiel der Fantafie feyn 
jol, wenn man bloß und allein diefe fpielende Seite er« 
greift, allzuoft und allzufehr dur ſchwächliche und Eindir 
fhe Erzeugniffe herabgewürdigt; wenn nicht auch die tra« 
giſche Heldengröße, jener tiefe Ernit des Lebens und der 
Weltgeſchichte binzukommt, welchen Shakſpeare uns in 
ſo mannichfaltigen Geſtalten, ſo verſtändlich, klar und 
nah vor Augen bringt. Durchgehends romantiſch iſt 
Shakſpears Poeſie allerdings. Er vermeidet das gezwun⸗ 
gen Gelehrte und Antikiſche, was auch zu ſeiner Zeit 
ſchon vielfach um ſich griff, mit eben der ſichtbaren Ab⸗ 
neigung, als das bloß Moderne, der Mode und Gegen— 
wart dienende, was unvermeidlich entweder ins ſüßlich 
Fade, in das jämmerlich Weinerliche, oder auch in das 
Wilde und Rohe, immer aber in das Gemeine und Plat⸗ 
te ausdartet. Ed war die Wahl und die Ginnesart bes 
großen Dichters, welche ihn auf das Nomantifche lenkte; 
denn von allen jenen Abarten finden ſich unter den übri— 
gen für die Bühne. fohreibenden Dichter feiner Zeit. Bey⸗ 
fpiele im Weberfluß. Bloß burd etwas mehr Kraft und 
eine Eühnere Freyheit unterfcheiden fie fich von den gemohn« 
lihen Noth- und Hülfs» Dramen unferer Bühne. Ro— 
mantifch, aber auf die rechte Art, nicht bloß fpielend, auch 
mit Tiefe, mit Ernft und Bröße, und im volliten reich: 
ften Sinne des Worts ift dagegen Shakſpeare's Poefie. 
Möge fie darin wenigftens der unfrigen zum Vorbilde dienen. 
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Für die Bühne iftes fruchtloß, fremde Formen nadhe 
abmen zu wollen. Jede Nation muß ſich bier felbit die 
ibr angemeſſene Negel finden; und in ver tragifhen Kunſt 
dürfte diefes rechte Maß, Ziel und Gewicht für uns weit 
eher auf dem Iprifhen Wege zu ſuchen und zu finden ſeyn, 
ald auf dem biltorifchen des Shakſpeare. Ealderon, fo ſon— 
derbar dieß auch auf den erften Blick feinen mag, ſteht 
uns den reifiten Erfahrungen zufolge für die Bühne und 
bobere Form der dramatifhen Kunft viel näher als der 
brittiſche Dichter. Aber ganz abgefehen von diefer befon: 
dern Rückſicht und allen daraus bervorgegangenen falfchen 
Nachbildungsverſuchen, betradte ih aus den angeführten 
Gründen den Shakſpeare als die allgemeine Grundlage 
alles beifern deutſchen Kunſtgefühls. Won einem gründlie 
chen Studium und Verſtändniß diefes Dichters, der noch 
gar nicht allgemein verftanden wird, kann die allmählige 
Ausbildung eines folden höheren Sinnes für Poefie am 
beiten beginnen, und dann werben auch alle die bezeich- 
neten Partheyen und Abwege in unferer Litteratur mehr 
und mehr ſich verliehren und verſchwinden. In die Kin« 
derftube des ehemaligen franzöfifhen Geſchmacks, zu der 
fogenannten Poetik eines Boileau, Batteur oder Gott: 
ſched, noch jeut wieder zurückkehren zu wollen, das ift 
nun einmahl nicht ausführbar ; obgleich es bey der allge: 
meinen Anardie auch im Gebiethbe der Kunit und des 
Schönen nidt zu vermundern ift, wenn felbft für dieſen 
Rückweg fih noch einzelne Stimmen bier und da erhe— 
ben. Aber nicht auf foldhe Weife rückwärts, fondern obs 
wohl durch Nückkehr und Vergangenheit bereichert, vorz 
wärtd gebt der Weg, 
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ine Anmaßung und ohne Geräuſch, wie die Bildung 
eines ftrebenden Geiſtes ſich entfaltet, und wie die wers 
dende Welt aus feinem Innern leife emporfteigt , beginnt 
die Elare Geſchichte. Was bier vorgeht, und was bier ges 
ſprochen wird, ift nicht außerordentlich, und die Geftals 
ten, welche zuerft hervortreten, find weder groß noch wun⸗ 
derbar: eine Eluge Alte, die Überall den Vortheil bedenkt 
und für den reicheren Liebhaber das Wort führt ; ein Mäb- 
chen, bie ſich aus den Verſtrickungen der gefährlichen 
Führerin nur losreißen kann, um ſich dem Geliebten hef⸗ 
tig hinzugeben; ein reiner Züngling, der das ſchöne Feuer 
feiner erften Liebe "einer Schaufpielerin meiht. Indeffen 
ſteht alles gegenwärtig vor unfern Augen da, lodt und 
fpriht uns an. Die Umriffe find allgemein und leicht, aber 
fie find genau, feharf und fiher. Der Heinfte Zug ift bes 
deutfam, jeder Strich ift ein leifer Wink und alles ift 
durch helle und lebhafte Gegenfäge gehoben. Hier ifl 
nichts, was die Reidenfchaft heftig entzünden, oder die 
Theilnahme fogleich gewaltfam mit ſich fortreißen könnte. 
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Aber die beweglichen Gemaͤhlde haften, wie von ſelbſt, 
in dem Gemüthe, welches eben zum ruhigen Genuß hei— 
ter geſtimmt war. So bleibt auch wohl eine Landſchaft 
von einfachem und unfheinbarem Heiz, der eine feltfan 
fböne Beleuchtung, oder eine wunderbare Stimmung 
unferd Gefühle einen augenblicklichen Schein von Neu— 
beit und von Einzigkeit lieb, fonderbar hell und unauss 
lofhli in der Erinnerung. Der Geiſt fühlt fi durd die 
beitre Erzählung überall gelinde berührt, leife und viel- 
fach angeregt. Ohne fie ganz zu Eennen, bält er dieſe 
Menſchen dennoch ſchon für Bekannte, ehe er noch recht 


weiß, oder ſich fragen kann, wie er mit ihnen bekannt 


geworden ſey. Es geht ibm damit wie der Schauſpieler— 
geſellſchaft auf ihrer luſtigen Waflerfagth mit dem rem: 
ben. Er glaubt, er müßte fie fhon gefeben haben , weil 
fie ausfehn wie Menſchen, und nicht wie Hinz oder Kunz. 
Dies Ausfehn verdanken fie nicht eben ihrer Natur und 
ihrer Bildung; denn nur bey einem oder dem andern nü« 
here ſich diefe auf verſchiedne Weife und in ungleichem 
Maaße der Allgemeinheit. Die Art der Darftellung ift es, 
wodurch aud das befchränktefte zugleich ein ganz eignes, 
felbftftändiges Wefen für ſich, und dennoch nur eine anbre 
Seite, eine neue Veränderung ber allgemeinen und uns 
ter allen Verwandlungen ſich gleich bleibenden menfchli- 
hen Narur, ein Heiner Theil der unendlichen Welt zu 
feyn fcheint. Das ift eben das Sinnvolle und Schöne, 
worin jeder Gebildete nur ſich felbft wiederzufinden glaubt, 
wahrend er weit über ſich felbft erhoben wird; was nur 
fo ift, ald müßte es fo feyn, und dod weit mehr als 
man fordern darf. 
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Mit wohlwollendem Lächeln folgt der heitre Tefer 
Wilhelms gefühlvoflen Erinnerungen an die Puppenfpiele, 
welche den neugierigen Knaben mehr befeeligten, als als 
led andere Naſchwerk, ald er noch jedes Schauſpiel und 
Bilder aller Art, wie fie ihm vorfamen, mit bemifelben 
reinen Durfte in fi fog, mit welchem der Neugebobrne 
die füße Nahrung aus der Bruft der liebEofenden Mutter 
empfängt. Sein Glaube macht ihm die gutmüthigen Kins 
dergefhichten von jener Zeit, wo er immer alles zu ſehen 
begehrte, was ihm neu war, und was er gefehn hatte, 
nun auch gleich zu machen oder nachzumachen verfuchte 
oder ftrebte, wichtig, ja heilig; feine Liebe mahlt fie mit 
den reizendften Farben aus, und feine Hoffnung feiht ihnen 
die fchmeichelhaftefte Bedeutung. Eben diefe ſchönen Eis 
genfchaften bilden das Gewebe feines Lieblingsgedankens, 
von der Bühne herab die Menfchen zu erheben, aufzukläs 
ren und zu veredeln , und der Schöpfer eines neuen fchö- 
neren Zeitalters der vaterländifhen Bühne zu werden, 
für die feine kindliche Neigung, erhöht durch die Tugend 
und verdoppelt durd die Liebe, in helle Flammen empor: 
fchlägt. Wenn die Theilnahme an Siefen Gefühlen und 
Wünſchen nicht frey von Beforgniffen feyn Eann, fo iſt 
es dagegen nicht wenig anziehend und ergößlich , wie 
Wilhelm auf einer Heinen Reife, auf melde ihn die Vaͤ—⸗ 
ter zum erften Berfith fenden, einem Abentheuer von 
ber Art, die ſich ernithaft anläßt und drollig entwidelt, 
begegnet , in weldem er den Wiederfhein feined eignen 
Unternehmens freylich nicht auf die vortheilhaftefte Weife 
abgebildet, erblidt, ohne daß ihn dies feiner Schwärmes 
rey untreu machen könnte. Unvermerks ijt- indeß die Er⸗ 
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zaͤhlung lebhafter und Teidenfchaftlicher geworden, und in 
der warmen Nacht, wo Wilhelm, fi einer ewigen Ver— 
bindung mit feiner Marianne fo nahe wahnend, liebevoll 
um ihre Wohnung fhwärmt, fteigt die heiße Sehnſucht, 
die fi in ſich felbit zu verlieren, im Genuß ihrer eignen 
Zöne zu lindern und zu erquiden ſcheint, aufs äußerite, 
bis die Gluth dur die trautige Gewißbeit und Norbergs 
niedrigen Brief plößlich gelöfht, und die ganze ſchöne 
Gedankenwelt des liebenden Jünglings mit einem Streich 
vernichter wird. 

Mit diefem fo harten Mißlaut ſchließt das erite Buch, 
deſſen Ende einer geiftigen Mufif gleicht, wo die verſchie— 
denften Stimmen, wie eben fo viele einladende Anklänge 
aus der neuen Welt, deren Wunder ſich vor uns entfals 
ten follen, rafh und heftig wechſeln; und der ſchneiden— 
de Abftih Fann die erft weniger, dann mebr, ald man 
erwartete, gereizte Spannung mit einem Zufas von Un—⸗ 
geduld heilfam würzen, ohne doch je den ruhigiten Genuß 
des Gegenwärtigen zu ftören, oder auch die feinften Züge 
der Nebenausbildung , die leifeften Winfe der Wahrned: 
mung zu entziehbn, die jeden Blick, jede Miene des durd) 
den Schleyer des Werks, fihtbar hervorfhauenden Dice 
tergeiftes zu verftehen wünſcht. 

Damit aber nicht bloß das Gefühl in ein leeres Un— 
endliches hinausſtrebe, fondern aud das Auge nach einem 
großen Gefihtspunft die Entfernung ſinnlich berechnen, 
und die weite Ausſicht einigermaßen umgrängen Eönne, 
fteht der Fremde da, der mit fo vielem Recht der Fremde 
beißt. Allein und unbegreifli ‚wie eine Erfheinung aus 
einer andern edleren Welt, die von der Wirklichkeit , wel: 
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he Wilhelmen umgiebt, fo verfhieden feyn mag, wie von 
der Möglichkeit, die er fich träumt, dient er zum Maps 
ftab der Höhe , zu welder das Werk noch fteigen foll; 
eine Höhe, auf der vielleicht die Kunft eine Wiffenfhaft, 
und das Reben eine Aunft feyn wird. 

Der reife Verftand diefes gebildeten Mannes ift wie 
durch eine große Kluft von der blühenden Einbildung des 
liebenden Sünglings gefhieden. Aber auch von Wilhelms 
Serenate zu Norbergs Brief ift der lebergang nicht mil⸗ 
de, und der Contraft zwifchen feiner Poeſie und Marians 
nens profaifcher,, ja niedriger Umgebung ift ſtark genug. 
Als vorbereitender Theil des ganzen Werks ift das erfte 
Buch eine Reihe von veränderten Stellungen und mahles 
riſchen Gegenſätzen, in deren jedem Wilhelms Charakter 
von einer andern merkwürdigen ©eite, in einem neuen 
bellern Licht gezeigt wird; und die Eleineren deutlich ges 
fhiednen Maſſen bilden mehr oder weniger jede für fid 
ein mablerifhes Ganzes. Auch gewinnt er ſchon jeßt das 
ganze Wohlwollen des Leferd, dem er, wie fich ſelbſt, 
wo er gebt und ſteht, in einer Fülle von prächtigen Wor- 
ten die erhabenften Sefinnungen vorfagt. Sein ganzes 
Thun und Wefen beiteht fait im Streben, Wollen und 
Empfinden, und obgleich wir vorausfehn , daß er erft fpät, 
oder nie ald Mann handeln wird; fo verfpricht doch feine 
gränzenlofe Bildfamkeit, daß Männer und Frauen fi 
feine Erziehung zum Gefhäft und zum Vergnügen madyen 
und dadurch, vielleicht ohne es zu wollen oder zu wiſſen, 
die leiſe und vielfeitige Empfänglichkeit, welde feinem 
Geiſt einen fo hohen Zauber giebt, vielfach anregen und 
die Worempfindung. der ganzen Welt in ihm zu einem 
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fhönen Bilde entfalten werten. Lernen muß er überall 
Eönnen, und auch an prüfenden WBerfuhungen wird es 
ihm nie fehlen. Wenn ihm nun das günftige Schickſal, 
oder ein erfahrner Freund von großem Ueberblick günftig 
beyfiebt, und ihn durch Warnungen und Verheißungen 
nad dem Ziele lenkt; fo müſſen feine Lehrjahre glücklich 
endigen. | 

Das zweyte Buch beginnt damit, die Refultate des 
erften mujikalifch zu wiederhohlen, fie in wenige Punfte 
zufammen zu drängen, und gleichſam auf die äußerſte 
Spitze zu treiben. Zuerft wird die langſame, aber völlige 
Vernichtung von Wilhelms Poefie feiner Kinderträume 
mit fhonender Allgemeinheit der Darftellung betrachtet. 
Dann wird der Geiſt bes theilnehmenden Lefers, der 
mit Wilhelmen in diefe Xiefe gefunken, und mit ihm 
gleihfam untbhätig geworden war, von neuem belebt und 
mächtig geweckt, fich aus der Leere herauszureißen, durch 
die leidenfchaftlichfte Erinnerung an Mariannen, und 
durch des Jünglings beggiftertes Lob der Dichtkunſt, wel« 
ches die Wirklichkeit feines urfprünglihen Traums von 
Poefie dur feine Schönheit bewährt, und uns in die 
abndungsvollite Vergangenheit der alten Heroen und der 
noch unfhuldigen Dichterwelt verjeßt. 

Nun folge fein Eintritt in die Welt, der weder ab- 
gemeffen noch braufend it, fondern gelinde und leife, wie 
das freye Luftwandeln eines, der zwiſchen Schwermuth 
und Erwartung geheilt, von fbmerzlihfüßen Erinneruns 
gen zu noch ahndungsvollern Wünſchen binüber ſchwankt. 
Eine andre Scene öffnet ſich und eine neue Welt breitet 
fih lodend vor und aus. Alles iſt bier ſeltſam, hedeus 
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tend, wundervoll und von geheimen Zauber umweht. 
Die Ereigniſſe und die Perſonen bewegen ſich raſcher und 
jedes Kapitel iſt wie ein neuer Act. Auch ſolche Ereigniſſe, 
die nicht eigentlich ungewöhnlich find, machen eine übers 
raſchende Erſcheinung. Aber diefe find nur das Element 
der Perfonen, in denen ſich der Geift diefer Abtheilung 
aus dem ganzen, und wie ein Syſtem in einander gefügten 
und gegliederten Tebensgemählde, am Elarften offenbart. 
Aud in ihnen äußert fi jene frifhe Gegenwart, jenes . 
magiſche Schweben zwifhen Vorwärts und Rückwaͤrts. 
Philine it das verführerifhe Symbol der leichteften Sinns 
lichkeit ; auch der bewegliche Laertes lebt nur. für den Aus 
genblid; und damit die Iuftige Geſellſchaft vollzählig ſey, 
repräfentirt der blonde Friedrich die gefunde Eräftige Unge⸗ 
zogenheit. Alles, was die Erinnerung und die Schwer⸗ 
muth und die Neue nur Rührendes bat, athmet und Elagt 
der Alte, wie aus einer unbekannten bodenlofen Tiefe 
von Sram und ergreift ung mit wilder Wehmuth. Noch 
füßere Schauer und gleihfam ein ſchönes Graufen erregt 
das wunderbare Kind, mit deflen Erfcheinung die innerfte 
Springfeder des fonderbaren Werks plöglich frey zu wer⸗ 
den ſcheint. Dann und wann tritt Mariannens Bild ber 
vor, wie ein bedeutender Traum; plößlih erſcheint der 
feltfame Fremde und verſchwindet ſchnell wie ein Blitz. 
Auch Melina’s Eommen wieder, aber verwandelt, nämlich) 
ganz in ihrer natürlihen Geſtalt. Die fhwerfällige Eitel: 
keit diefer Anempfinderin contraftirt artig genug gegen 
die Leichtigkeit jener zierlichen Sünderin. Ueberhaupt 
gewährt und die WVorlefung des Ritterftüds einen tiefen 
Blick hinter die Eouliffen des theatralifhen Zauberd, wie 
Br. Schlegel? Werte. X. 9 
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in eine fomifhe Welt im Hintergrunde. Das Luftige 
und das Ergreifende ‚ das Geheime und das Lockende find 


im Sinale wunderbar verwebt, und’die ftreitenden Stim— 


men tönen grell nebeneinander. Diefe Harmonie von fitt: 
lichen Diffonanzen ift noch fhöner als jene Mufit der 
Gefühle, mit welcher das erfte Buch endigte; fie ift ent- 
zückender und doch zerreißender, fie überwältigt mehr und 


fie läßt doch befonnener. 


Es ift ſchön und nothwendig, ſich dem Eindruck eines 
dichterifch darfkellenden Werkes ganz hinzugeben, den 
Künftler mit ung machen zu laflen ‚was er will, und etwa 
nur im Einzelnen das Gefühl durch Neflerion zu: beftätis 
gen und zum Gedanken zu erheben, und wo es noch zwei⸗ 
feln, oder ftreiten dürfte, zu entſcheiden und zu ergans 
zen. Dieß ift das erſte und das wefentlichite. Aber nicht 
minder nothwendig ift ed, von allem Einzelnen wegden— 
ken zu können, bad Allgemeine ſchwebend zu faſſen, eine 
Maſſe zu überfhauen, und das Ganze feftzubalten ſelbſt 
dem Verborgenften nachzuforſchen und das Entlegenfte zu 
verbinden, Wir müſſen uns über unfre eigne Liebe erhe— 
ben, und was wir bewundern, in Gedanken vernichten 
können; fonft fehle und, wat wir auch für andre Fähig— 
keiten haben , der Einn für das Unendliche und mir ikm 
der Sinn für die Welt. Warum follte man nicht den Duft 
einer Blume einatbmen, und dann doch das unendliche 
Geäder eines einzelnen Blatts betrachten und ſich gan; 
in diefe Betrachtung verlieren Eönnen ? Nicht bloß die 
glänzende Hülle, das bunte Kleid der fhönen Erde, ift 
für den Menfhen, der ganz Menfh ift und fo füdlt 


and denkt, angiehend, er mag aud gern unterfucen , 
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wie die Schichten im Innern aufeinander liegen, und 
aus welchen Erdarten fie zufammengefegt find; er möchte 
immer tiefer dringen, bis in den Mittelpunkt wo mög- 
lich, und möchte willen , wie das Ganze beſchaffen, wie es 
gebaut und gebildet iſt. So mögen wir uns gern dem 
Zauber des Dichters entreißen, nachdem wir und gutwilr 
lig haben von ihm feffeln laffen, mögen am liebften dem 
nachſpähen, was er unferm Blick entziehen oder doch nicht 
zuerit zeigen wollte, und was ihn doch am meiften zum 
Künitler macht: die geheimen Abfichten, die er im Stil: 
len verfolgt, und deren wir beym Genius, deſſen Inſtinkt 
zur Willkühr geworden iſt, nie zu viele vorausſetzen 
können. | | 

Der angeböhrne Trieb des durchaus organifirten und 
Srganifirenden Werks, fi zu einem Ganzen zu bilden ; äus 
Bert fih in den größeren wie in den Eleineren Maflen. 
Keine Paufe it zufällig und unbedeutend; und hier, wo 
alles zugleich Mittel und Zweck ift, wird ed nicht unriche 
tig ſeyn, den erften Theil, unbeſchadet feirier Beziehung 
aufdas Ganze, als ein Werk für ſich zu betrachten. Wenn 
wir auf die Lieblingsgegenitände aller Geſpräche und aller 
gelegentlihen Entwidlungen, und auf die Lieblingsbezie⸗ 
hungen aller Begebenheiten, der Menſchen und ihrer 
Umgebung feben;-fo füllt in die Augen, daß ſich alles 
auf Schauſpiel, Daritellung, Kunit und Poeſie beziebe. 
Es war fo fehr die Abficht des Dichters, eine nicht une 
vollſtändige Kunftlehre aufzuftellen, oder vielmehr in les 
bendigen Beyſpielen und Anſichten darzuſtellen, daß diefe - 
Abſicht ihn ſogar zu eigentlihen Epiſoden verleiten kann, 
wie die Komödie der Fabrikanten und die Vorftellung der 
x 
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Bergmaͤnner. Ja man dürfte eine ſyſtematiſche Ordnung 
in dem Vortrage dieſer dichteriſch dargeſtellten und dar⸗ 
ſtellenden Naturlehre der Poeſie und dichtenden Kunſt fin⸗ 
den; nicht eben das todte Fachwerk eines Lehrgebaͤudes, 
aber die lebendige Stufenleiter jeder Naturgeſchichte und 
Bildungslehre. Wie nämlich Wilhelm in dieſem Abſchnitt 
feiner Lehrjahre mit den erſten und nothdürftigſten An- 
fangsgründen ber Lebenskunſt befchäftigt ift; ſo werben 
bier auch die einfachften Ideen Über die ſchöne Kunft , die 
urfprünglichen Facta, und die robeften Verſuche, Eur; 
die Elemente der Poefie vorgetragen : die Puppenfpiele,, 
diefe Kinderjahre bes gemeinen poetifchen Inſtinkts, wie 
er allen gefühlvollen Menſchen auch ohne befonderes Ta= 
lent eigen ift; die Bemerkungen über die Art, wie der 
Schüler Verſuche machen und beurtheilen fol, und über 
die Eindrüde, welche der Bergmann und die Geiltänzer 
erregen; die Dichtung über das goldne Zeitalter der ju— 
gendlichen Poefie , die Künfte der Gaukler, bie improvi⸗ 
firte Komödie auf der Waflerfarth. Aber nicht bloß auf 
die Darftellungen des Schaufpielers, und was dem ähn>» 
lich iſt, befchrankt fich diefe Naturgefchichte des Schönen ; 
in Mignons und des Alten romantifhen Gefängen effen- 
bart ſich die Poefie auch ald die natürlihe Sprache und 
Muſik fhöner Seelen. Bey diefer Abfihe mußte die 
Schaufpielerwelt die Umgebung und der Grund des Gan- 
jen werden, weil eben dieſe Kunft nicht bloß die viels 
feitigfte ‚ fondern auch die gefelligfte aller Künfte ift; und 
weil fich hier vorzüglich Poefle und Leben, Zeitalter und 
Melt berühren, während die einfame Werkftätte des bik- 
denden Künſtlers weniger Stoff darbietet, und die Diche 
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ter nur in ihrem Innern als Dichter leben, und keinen 
abgefonderten Künitlerftand mehr bilden. 

Obgleich ed alfo den Anſchein haben möchte, ald fey 
das Ganze eben fo fehr eine gefcyichtlich Iebendige Philos 
fophie der Kunſt, ald ein Kunftwerk oder Gedicht, und 
als fey alles, was der Dichter mit ſolcher Liebe ausführt, 
als wäre ed fein letzter Zweck, am Ende doch nur Mittel; 
fo ift doch aud alles Poefie, reine, hohe Poefie. Alles 
ift fo gedacht und fo gefagt, wie von einem, ber zugleich 
ein reichbegabter Dichter und ein vollendeter Künitler wä⸗ 
ve; und felbft der feinite Zug der Nebenausbildung fcheint 
für ſich zu eriftiren und ſich eines eignen felbftftändigen 
Daſeyns zu erfreuen ; fogar gegen die Geſetze einer Eleins 
lihen unächten Wahrfcheinlichkeit. Was fehle Werners 
und Wilhelms Lobe des Handeld und der Dichtkunſt, als 
das Metrum, um von jedermann für erhabne Poefie ans 
erkannt zu werden ? Ueberall werden und goldne Früchte 
in fildbernen Schalen gereicht. Diefe wunderbare Profa ift 
Profa und doch Poefie. Ihre Fülle ift zierlich, ihre Einfache 
heit bedeutend und vielfagend,, und ihre hohe und zarte Aus- 
bildung ift ohne eigenfinnige Strenge. Wie die Grund: 
fäden diefes Styls im Ganzen aus der gebildeten Spra— 
che des gefellfchaftlihen Lebens genommen find, fo gefällt 
er ſich auch in feltfamen Gleichniſſen, welche eine Merk 
würdigkeit aus diefem oder jenem ofonomifhen Gewerbe, 
und was fonft von den öffentlihen Gemeinplägen ber 
Poefie am entlegeniten fheint, dem Höchſten und Zarte- 
ften ähnlich zu bilden ftrebt. 

Man laffe fi alfo dadurch, daß der Dichter felbit 
die Perfonen und die Begebenheiten fo leicht und launig 


a zu 17 ; 
zu nehmen, den Helden faft nie ohne Ironie zu erwaͤh⸗ 
nen, und auf fein Meiiterwerf felbft von der Höhe feines 
Geiſtes herabzulächeln ſcheint, nicht täufchen , als fen es 
ihm nicht der vollite Ernſt. Man darf es nur auf die 
höchſten Begriffe beziehen, und es nicht bloß fo nehmen, 
wie es gewöhnlich auf dem Standpunkt des gefellihaftli= 
hen Lebens genommen wird, als einen Roman, wo 
Perfonen und Begebenheiten der legte Endzweck find. 
Denn diefes durchaus neue und in feiner Art einzige Bud, 
welches man nur aus fi felbft verfichen lernen kann, 
nad) einem aus Gewohnheit. und Glauben, aus zufällis 
gen Erfahrungen und willführliden Forderungen zuſam⸗ 
mengeſetzten und entſtandnen Gattungsbegriff beurtheis 
len; das iſt, als wenn ein Kind Mond und Geſtirne mit 
der Hand greifen und in ſein Schaͤchtelchen packen will. 

Eben ſo ſehr regt ſich das Gefühl gegen eine ſchul⸗ 
gerechte Kunſtbeurtheilung des herrlichen Gewaͤchſes. Wer 
möchte ein Gaſtmahl des feinſten und ausgeſuchteſten Wi— 
tzes mit allen Förmlichkeiten und in aller üblichen Um— 
ſtändlichkeit recenſiten? Eine ſogenannte Recenſion des 
Meiſter würde uns immer erſcheinen, wie der junge 
Mann, der mit dem Buche unter dem Arm in den Wald 
ſpazieren kommt, und den Philine mit dem Guckguck vers 
treibt. | 

Vielleicht foll man es alfo zugleich beurtheilen und 

nicht beurtheilen ; welches keine leichte Aufgabe zu feyn 
ſcheint. Glücklicherweiſe ift es eben eines von den Bü— 
chern, welche ſich felbft beurtbeilen und den Kunſtrichter 
ſonach aller Mübe überheben. Ja es beurtheilt ſich nicht 
nur ſelbſt, es ſtellt ſich auch ſelbſt dar. Eine bloße Dar⸗ 
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ſtellung des Eindrucks würde daher, wenn ſie auch keines 
der ſchlechteſten Gedichte von der beſchreibenden Gattung 
ſeyn ſollte, außer daß ſie überflüßig ſeyn würde, ſehr 
den Kürzern ziehen müſſen; nicht bloß gegen den Diche, 
ter, fondern fogar gegen den Gedanken des Refers, ber 
Sinn für das Höchſte har, und ohne Wiſſenſchaft das 
Rechte kennt. 

Die gewöhnlichen EN von Einheit und 
Zufammenhang täufht diefer Roman eben fo oft, als er 
fie erfüllt. Weraber lebendigen Sinn für den organiſchen 
Zufammenbang ed Dafeyns und der Bildung und bie 
nothwendig damit verfnüpfte Wielfeitigkeit ,„ wer jene 
Vorempfindung ber ganzen Welt hat, welche uns Wil: 
helmen fo anziehend macht, fühlt gleihfam die Perſön⸗ 
lichkeit und den lebendig eigenthümlichen Geiſt bes Werks, 
und je tiefer er forfcht, je. mehr innere Beziehungen oder 
Verwandtſchaften, und geiftigen Zufammenhang entdedt _ 
er in demfelben. Hat irgend ein Buch einen Geift und 
im Innern waltenden Genius, fo ift es diefed. Hätte fi 
diefer auch im Ganzen wie im Einzelnen ſelbſt charakte⸗ 
riſiren können; fo dürfte niemand weiter fagen, was eir 
gentlih daran fey, und wie man das Ganze nehmen 
folle, Hier bleibt noch eine Fleine Ergänzung möglich, 
und einige Erklärung Eann nidt unnüg oder überflüßig 
ſcheinen, da trotz jenes Gefühle der Anfang und der Schluß 
des Werkes faft allgemein feltfam und unbefriedigend, 
und eines und das andre in. der Mitte überflüßig und 
unzufammenbangend gefunden wird, und da felbft ber, 
welder das anerkannte Götterrecht des Dichters und eis 
ner dichterifhen und geiſtig gebildeten Willkür zu ums 
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terſcheiden und zu ehren weiß, beym erſten und beym 
letzten Leſen etwas Iſolirtes fühlt, als ob bey der ſchön— 
ften und innigften Uebereinftimmung und Einheit nur bie 
legte Verknüpfung der Gedanken und ber Gefühle fehlte. 
Mander, dem man den Sinn nicht abfpreden kann, 
wird ſich in vieles lange nicht finden Eönnen; denn bey 
fortfhreitenden Naturen erweitern, fhärfen und bilden 
fih Begriff und Sinn oft nur gegenfeitig. 

Ueber die eigentliche Structur und den innern orgas 
nifhen Zufammenhang des Werks muß der verfciedene 
Charakter der einzelnen Maffen viel Licht geben Eönnen. 
Doch darf fih die Beobadhtung und Zergliederung, um 
von den Theilen zum Ganzen gefeßmäßig fortzufcpreiten, 
eben nicht ind unendlich Kleine verlieren. Sie muß viel: 
mehr, als wären ed ſchlechthin einfache Theile, bey je: 
nen größern Mailen fteben bleiben, deren Selbititändig- 
Feit fih auch dur ihre freye Behandlung, Geſtaltung 
und Verwandlung deſſen, was fie von den vorbergehen- 
den überfamen, bewährt, und deren innre abſichtsloſe 
Gleichartigkeit und urſprüngliche Einheit der Dichter ſelbſt 
durch das abſichtliche Beſtreben, ſie durch ſehr verſchieden— 
artige, doch immer poetiſche Mittel zu einem in ſich volls 
endeten Ganzen zu runden, anerkannt hat. Durch jene 
Fortbildung iſt der Zuſammenhang, durch dieſe Einfaſſung 
iſt die Verſchiedenheit der einzelnen Maſſen geſichert und 
beſtätigt; und ſo wird jeder nothwendige Theil des einen 
und untheilbaren Romans ein Syſtem für ſich. Die Mit: 
tel der Verknüpfung und der FZortfchreitung find unge: 
fähr überall diefelben. Auch im zweyten Bande loden 
Jarno und die Erfheinung der Amazone, wie der Fremde 
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und Mignon im erften Bande, unfre Erwartung und 
unfer Intereſſe in die weite Ferne, und deuten auf eine 
noch nicht fihtbare Höhe der Bildung; aud bier öffnet 
fih mit jedem Buch eine andere Scene und eine neue 
Welt; immer kommen die alten Geſtalten verjüngt wies 
der; und es enthält jedes Buch die Keime des Fünftigen 
und verarbeitet den reinen Ertrag des vorigen mit lebens 
diger Kraft in fein eigenthümliches Wefen. Das dritte 
Bud, welches fih durd das frifchefte und fröhlichfte Co⸗ 
lorit auszeichnet, erhält durch Mignond Dahin und durch 
Wilhelms und der Bräfin erften Kuß eine fehöne Einfafs 
fung wie von den höchſten Blüthen der noch Eeimenden, 
und der ſchon reifen Zugendfülle. Wo fo unendlich viel 
zu bemerken ift, wäre es unzweckmäßig, irgend etwas bes 
merken zu wollen, was ſchon da gewefen ift, oder mit 
wenigen Veränderungen immer aͤhnlich wiederkommt. Nur 
was ganz neu und eigen ift, bedarf der Erläuterungen, 
die aber keinesweges alles allen hell und klar maden fol: 
Ien. Sie dürften vielmehr eben dann richtig genannt zu 
werden verdienen, wenn fiedem , welcher den Meifter ganz 
verftebt, fehon bekannt, und dem, welcher ihn gar nicht ver⸗ 
fteht , eben fo gemein und leer, wie bad, waß fie er- 
läutern wollen, vorfämen; dem hingegen, welder das 
Werk bald verfteht, auch nur halb verftändlich wären, 
ihn über einiges aufklärten , über andres aber vielleicht 
noch tiefer verwirrten, damit aus der Unruhe und dem 
Zweifeln die Erkenntniß bervorgehe , oder damit das 
Subjekt wenigftens feiner Halbheit, fo viel das möglich 
ift, inne werde. Der zweyte Band infonderheit bedarf 
der Erläuterungen am wenigften ; er ift der reichte, und 
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zugleich der reizendfte; er ift voll Verftand, aber doc) 
fehr verftandlich. | 

In dem Ötufengange ber Lehrjahre der Lebenskunit 
ift diefer Band für Wilhelmen der höhere Grad der Verſu— 
dungen, und die Zeit. der Verirrungen und lehrreichen, 
aber Eoitbaren Erfahrungen. Freylich laufen feine Vorfäge 
und feine Handlungen vor wie nad in parallellen Linien 


neben einander her, ohne ſich je zu ſtören oder zu berüh— 


ten. Indeſſen hat, er. doch endlich das gewomen, daß er 
fi aus der Gemeinheit, die au den edelften Naturen 
urfprünglich anhängt oder fie durch Zufall umgiebt, mehr 
und mehr erhoben, oder fih doch aus ihr zu. erheben 
ernft!ich bemüht hat. Nahdem Wilhelms unendlicher Bil: 
dungstrieb zuerit bloß in feinem eignen Innern gewebt 
und gelebt Hatte, bis zur Selbſtvernichtung feiner erften 
Künftlerhoffnung, und fi dann weit genug in die Welt 
gewagt, war es natürlih, dafi er nun vor allen Dingen 
in die Höhe firebte, follte es aud nur die Höhe einer 
gewöhnligen Bühne feyn, daß das Edle und Vornehme 
fein vorzüglichftes Augenmerk ward, follte ed aud nur 
die Repräſentation eines nicht fehr gebildeten Adels feyn. 
Anders Eonnte der Erfolg diefes feinem Urfprunge nad 
abtungswürdigen Strebens nicht wohl ausfallen , da 
Wilhelm noch fo unfhuldig und neu war. Daher mußte 
das dritte Buch eine ſtarke Annäherung zur Komödie: er: 
halten; um fo mehr, ald ed darauf angelegt war, Wils 
heims Unbekanntfhaft mit der Welt, ynd den Gegerfat 
. zwifchen dem Zauber bes Schaufpield und der Niedrigkeit 
des gewöhnlichen Scaufpielerlebend in das hellſte Licht 
ju ſetzen. Sn den vorigen Maffen waren nur einzelne 
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Züge entfhieden komiſch, etwa ein paar Geſtalten zum 
Vorgrunde oder ein Etwas in noch unbeftimmter Ferne. 
Hier it das Ganze, die Scene und Handlung felbft von dies 
fer Art; ja man möchte ed eine komiſche Welt nennen, da 
des Luſtigen tarin in der Thar unendlich viel ift, und da bie 
Adelihen und die Komödianten zwey abgefonberte Corps 
bilden, deren keines dem andern den Preis der Laͤcherlichkeit 
abtreten darf, und die auf das drolligite gegen einander 
mandvriren. Die Beftandtheile dieſes Komifhen find fei« 
neswegs vorzüglich fein und zart und edel. Mandes it 
vielmehr von der Art, worüber jeder gemeiniglih von 
Herzen zu laden pflegt, wie der Contraſt zwifhen den 
fhönften Erwartungen und einer ſchlechten Bemwirthung. 
Der Gegenfag zwiſchen der Hoffnung und dem Erfolg, 
der Einbildung und der Wirklichkeit fpielt hier überhaupt 
eine große Rolle; die Rechte der Wirklichkeit werden mit 
unbarmpherziger Strenge darchgeſetzt, und der Pedant be: 
komme fogar Schläge, weil er doh auch ein Sdealiit ift. 
- Aus wahrer Affenliebe begrüßt ihn fein College , der Graf, 
mit gnaͤdigen Blicken, über die ungeheure Kluft der Vers 
fcpiedenheit des Standes; der Baron darf an geiſtiger 
Albernheit und die Baroneffe an fittliher Gemeinpeit nier 
manden weiden ; die Gräfin felbit ift höchſtens eine reis 
zende Veranlaſſung zu der fhönften Rechtfertigung des 
Putzes; und diefe Adlihen find, den Stand abgereds 
net, den Schaufpielern nur darin vorzuziehen, daß fie 
gründficher gemein find. Aber diefe Menfchen, die man 
lieber Figuren ald Menihen nennen dürfte, find mit leichs 
ter Hand und mit zartem Pinfel fo hingedruckt, wieman 
ſich die zierlichften Garicaruren der edelften Mahlerey den» 
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fen möchte. Es ift eine bis zum Durchſichtigen gebildete 
Albernheit. Diefes Friſche der Farben, dieſes Eindlich 
Bunte, diefe Liebe zum Pug und Schmuck, diefer geift« 
veihe Leichtſinn und flühtige Muchwillen haben etwas, 
was man Aether der Fröhlichkeit nennen könnte und 
was zu zart und fein ift, als daß der Buchflabe feinen 
Eindruck nachbilden und wiederholen dürfte. Nur dem, 
der vorlefen fann, und fie polllommen verſteht, muß es 
überlaffen bleiben, die Sronie, die über dem ganzen Werke 
fhwebt, bier aber vorzüglich laut wird, denen, die den 
Sinn dafür haben, ganz fühlbar zu maden. Dieſer ſich 
felbit. belädyelnde Schein von Würde und Bedeutfamkeit 
in dem periodifhen Styl, diefe ſcheinbaren Nadyläffigkeis 
ten und Qautologien, welche die Bedingungen fo vollen» 
den, daß fie mit dem Bedingten wieder Eins werden, 
und, wie es die Gelegenheit gibt, Alles oder Nichts zu 
fagen oder fagen ju wollen ſeheinen, biefes höchſt Pro: 
faifche mitten in der poetifhen Stimmung des darge: 
fielten oder Eomödirten Subjects , der abſichtliche Ans 
baudy von poetifhen Prunke bey fehr profaifhen Veran⸗ 
laſſungen: fie beruhen oft auf einem einzigen Wort, je 
auf einem Accent. 

Vielleicht ift Feine Maffe des Werks fo frey und un- 
abhängig vom Ganzen als eben das dritte Bud. Dod 
ift nicht alles darin Spiel und nur auf dem augenblidlis 
chen Genuß gerichtet. Sarno gibt Wilhelmen und dem 
Lefer eine mächtige Slaubensbeftätigung an eine würdige 
große Wirklichkeit und ernftere Thätigkeit in der Welt 
und in den Werke. Sein fchlichter trocdner Verftand ift 
dad vollkommne Gegentheil von Aureliens fpiefindiger 
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Empfindfamkeit, die ihr halb natürlich ift und halb ers 
zwungen. Sie ift dur und durch Scaufpielerin, auch 
von Charakter, fie Eann nichts, und mag nichts, als dars 
ftellen und aufführen, am liebften ſich ſelbſt, und fie trägt 
alles zur Schau, auch ihre Weiblichkeit und ihre Liebe; 
Beyde haben nur Verftand, denn aud Aurelien gibt der 
Dichter ein großes Maaß von Scharffinn; aber es fehlt 
ihr fo ganz an Urtheil und am Gefühl des Schicklichen, 
wie dem Jarno an Einbildungskraft. Es find fehr ausges 
zeichnete ‚- aber faft beſchränkte, durchaus nicht großartis 
ge oder edle Menfchen ; und daß dad Buch felbit auf jene 
Befchränktheit fo beftimmt hindeutet, beweift, mie wenig 
es bloß Lobrede auf den Verſtand fey, ald es wohl ans 
fänglih feinen könnte. Beyde find fih fo vollfommen 
entgegengefeßt, wie die tiefe innige Marianne und die 
leichte allgemeine Philine ; und beyde treten gleich diefen 
ftärker hervor, als nöthig wäre, um die dargeftellte Kunſt⸗ 
lehre mit Bepfpielen und die Verwicklung des Ganzen 
mit Perfonren zu verforgen. E& find Hauptfiguren, die 
jede in ihrer Maſſe gleichfam den Ton angeben. Sie be: 
zahlen ihre Stelle dadurch, daß fie Wilhelms Geiſt auch 
bilden wollen, und ſich feine gefammte Erziehung vor: 
züglich angelegen feyn laſſen. Wenn nun glei der Zög— 
ling troßg des redlihen Beyſtandes fo vieler Erzieher in 
feiner perſoͤnlichen und fittlichen Ausbildung wenig mehr 
gewonnen zu haben ſcheint, als die Äußere Gewandheit, 
welche er fih durch den mannigfaltigen Umgang und durch 
die Uebungen im Tanzen und Fechten erworben zu haben 
glaubt; fo macht er doch, dem Anfcheine nah, in dem 
was wir Kunft nennen, bedeutende Fortſchritte, und zwar 
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mehr durd bie natürliche Entfaltung feines Geiſtes als 
auf fremde Veranlaffung. Er lernt nun aud eigentliche 
Birtuofen kennen, und die fünftlerifhen Sefprade unter 
ihnen find, außer daß fie ohne den fchwerfälligen Prunf 
der fogenannten gedrängten Kürze, unendlich viel Geiſt, 
Sinn und Gehalt haben, auch wahre Geſpräche; viels 
flimmig und in einander greifend, nicht bloß einfeitige 
Scheingeſpraͤche. Serlo ift in gewilfem Sinne ein allger 
meingültiger- Menſch, und felbft feine Jugendgeſchichte 
ift, wie fie feyn kann, und feyn foll bey entſchiedenem 
Zalent und eben fo entfchiedenem Mangel an Sinn. für 
das Höchſte. Darin ift er Zarno gleich; Beyde haben am 
Ende dod nur das Medanifhe ihrer Kunit in ter Ges 
walt. Von den erften Wahrnehmungen und Elementen 
der Poefie, mit denen der erfte Band Wilbelmen und den 
Lefer befchäftigte, bi! zu dem Punft, wo der Menſch füs 
big wird, das Höchſte und das Tieffte zu fajfen, it ein 
unermeßlich weiter Zwifhenraum , und wenn der Ueber⸗ 
gang, der immerein Sprung feyn muß, wie: billig durch 
ein großes Vorbild vermittelt werden foilte; durch wel⸗ 
hen Dichter Eonnte dieß wohl ſchicklicher gefheben , als 
durd den, welcher vorzugsweife der Unendliche genannt 
zu werden verdient? Grade diefe Seite des Shakſpeare 
wird von Wilhelmen zuerft aufgefaßt, und daes in diefer 
Runftlehre weniger auf feine große Natur ald auf feine 
tiefe KünftlichEeit und Abſichtlichkeit ankam, fo mußte die 
Wahl den Hamlet treffen, da wohl Eein Stück zu fo viele 
fachem unt intereffanten Streit, was die verborgne Ab— 
ficht des Künſtlers, oder was zufälliger Mangel des Werks 
ſeyn möchte, Veranlaſſung geben kann, als eben diefes , 
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welches auch in die theatralifche Verwicklung und Umge⸗ 
bung des Romans am ſchoͤnſten eingreift, und unter an- 
dern die Frage von der Möglichkeit, ein vollendetes Meis 
ſterwerk zu verändern odet unverändert auf der Bühne 
zu geben, gleichſam von felbft aufwirft. Durd feine re— 
tardirende Natur kann das Stück dem Roman, der fein 
Weſen eben darin fegt, bis zu Verwechfelungen verwandt 
feinen. Auch iſt eben dieſer Geiſt der Betrachtung und 
der Nückkehr in ſich felbft, von dem das Ganze voll ift, 
fo fehr eine gemeinfame Eigenthümlichkeit aller fehr gei⸗— 
ftigen Pocfie, daß dadurd felbft diefes fürchterliche Trauer- 
fpiel, welches zwiſchen Verbrechen und Wahnſinn ſchwan⸗ 
kend, die ſichtbare Erde wie einen verwilderten Garten 
der lüſternen Sünde, und ihr hohles Innres, als den 
Wohnſitz der Strafe und der Pein darſtellt, und auf 
den haͤrteſten Begriffen von Ehre und Pflicht ruht, wer 
nigftens in Einer Eigenſchaft fih den fröhlichen Lehrjah—⸗ 
ren eines jungen Künftlers anneigen Eann. 

Die in diefem und dem erften Bude des naächſten 
Bandes zerftreute Anficht des Hamlet it nicht” fowopf 
Kririt ald hohe Poefie. Und was kann wohl anders ent: 
fieben als ein Gedicht, wenn ein Dichter, als ſolcher, 
ein Werk der Dichtkunſt anfhauend darftelli? Es liegt 
nicht darin, daß dieſe Anficht über die Öränzen des ſi chtba⸗ 
ren Werkes mit Vermuthungen und Behauptungen bin» 
"ausgeht. Das muß alle Kritik, weil jedes vortrefflihe Werk, 
von welcher Art es auch fey, mehr weiß , als es fagt, und 
mebr will, als ed weiß. Es liegt in der gänzlihen Ver— 
finiedenheit des Zwecks und des Verfahrens. Jene poetir 
ſche Kritik will gar nicht wie eine bloße Inſchrift nur far 
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gen, was die Sache eigentlich fey, wo fie in ber Welt 
ſtehe und fiehen folle; dazu bedarf es nur eines vollftän« 
digen ungetheilten Menſchen, welder das Werk fo lange als 
nöthig ift, zum Mittelpunkt feiner Thätigkeit made. 
Wenn ein folder mündliche oder ſchriftliche Mittheilung 
liebt, fo mag es ihm wohl Vergnügen gewähren, eine 
Wahrnehmung, die im Grunde nur Eine und untheilbar 
ift, weitläuftig zu. entwideln, und fo entfieht eine eigente 
liche Charafteriftif. Der Dichter und Künftler hingegen 
wird die Darftellung von Neuem darftellen, das ſchon 
Gebildete noch einmal bilden wollen; er wird das Werk 
ergänzen, verjüngen, neu geſtalten. Er wird dad Ganze 
nur in lieder und Maſſen und Stüde theilen, -nie in 
feine urfprüngliden Beitandtbeile zerlegen, die in Bes 
ziehung auf das Werk todt find, weil fie nicht mehr Ein- 
heiten derfelben Art wie das Ganze enthalten, in Bezies 
hung auf das Weltall aber allerdings lebendig und lies 
der oder Maſſen deſſelben feyn Eönnten. Auf foldye bezieht 
der gewöhnliche Kritiker den Gegenftand feiner Kunft ,. 
und muß daher feine lebendige Einheit unvermeidlich zers 
ftören, ihn bald in feine Elemente zerfegen, bald felbit - 
nur ald ein Atom einer größern Maffe. betrachten. 

Im fünften Buche kömmt ed von der Theorie zu einer 
durchdachten und nach Grundſätzen verfahrenden Ausübung; 
und auch Serlo's und der andern Robheit und Eigennutz, 
Philinens Leichtſinn, Aureliens Ueberſpannung, des Alten 
Schwermuth, und Mignons Sehnſucht gehen in Handlung 
über. Daher die nicht ſeltne Annäherung zum Wahnſinn, 
die eine Lieblingsbeziehung und vorherrſchender Ton die— 
ſes Theils ſcheinen dürfte. Mignon als Mänade iſt ein 
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glänzend lichter Punkr,- deren es hier mehrere giebt, aber 
im Ganzen fheint das Werk von der Höhe des zweyten 
Bandes zu finken. Es bereitet fi gleichſam ſchon vor, in 
die außerften Tiefen des innern Menfhen zu graben, und 
von da wieder einenoc größere und fhlechthin große Hör 
be zu eriteigen, wo es bleiben Eann. Ueberhaupt ſcheint 
es an einem Scheidepunkte zu ſtehen, und in einer wich— 
tigen Krife begriffen zu feyn. Die Verwicklung und Vers | 
wirrung fteigt am höchſten, und aud die gefpannte Er: 
wartung über den endlichen Aufſchluß fo vieler interef- 
fanten Rathfel und ſchönen Wunder. Auch, Wilhelms falz 
ſche Tendenz bildet fih zu Marimen; aber die feltfame 
Warnung warnt auch den Lefer, ihn nicht zu leichtfinnig 
fhon am Ziel oder auf dem rechten Wege dahin zu glaus 
ben. Kein Theil des Ganzen ſcheint fo abhängig von dier 
fem zu feyn, und nur als Mittel gebraucht zu werden, 
wie das fünfte Bud. Es erlaubt fi) fogar bloß theoretis 
fhe Nachträge und Ergänzungen wie dad Ideal eines 
Soufleurs, die Skizze der Liebhaber der Schauſpiel— 
Eunft, die Grundfage über den Unterſchied des Drama 
und des Romans. | 

Die Bekenntniſſe der fhönen Seele überrafchen im 
Segentheil durd ihre unbefangne Einzelnheit, ſcheinbare 
Beziehungslofigkeit auf das Ganze und in den früheren 
Theilen ded Romans, beyfpiellofe Willführlichkeit der 
Verflehtung mit dem Ganzen oder vielmehr der Aufnabs 
me in daffeibe. Genauer erwogen aber, dürfte Wilhelm 
aud wohl vor feiner Verheirathung nicht ohne alle Vers 
wandfhaft mit der Tante feyn, wie ihre Bekenntniſſe mit 
dem ganzen Bud. Es find doch auch Lehrjahre, in denen 
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nichts gelernt wird, als zu exiſtiren, nad feinen befons 
dern Grundfäßen oder feiner unabänderlihen Natur zu 
leben; und wenn Wilhelm und nur durd die Fähigkeit, 
fi für alles zu intereſſiren, interejjant bleibt, fo darf 
auch die Tante durch die Art, wie fie fih für ſich ſelbſt 
interefirt, Anſprüche darauf machen, ihr Gefühl witzu—⸗ 
theilen. Ja ſie lebt im Grunde auch auf eine ganz dramati⸗ 
ſche Art und Weiſe mit ſich, nur mit dem Unterſchiede, daß 
fie die ſämmtlichen Rollen vereinigt, die in dem gräflis 
chen Schloſſe, wo alle agirten, und Komödie mit fich ſel⸗ 
ber unter einander fpielten, unter viele Figuren vertheilt 
waren, und daß ihr Inneres bie Bühne bildet, auf der 
fie Schaufpieler und Zuſchauer zugleich if, und auch noch 
die Zwiſchenreden und Bemerkungen in der Couliſſe be— 
ſorgt. Sie ſteht beſtändig vor dem Spiegel des Gewiſ⸗ 
ſens, und iſt beſchäftigt, ihr Gemüth zu putzen und zu 
ſchmücken. Ueberhaupt iſt in ihr das äußerfte Maaß der 
Innerlichkeit erreicht, wie es doc auch geſchehen mußte, 
da dad Werk von Anfang an einen fo entfchiedenen Hang 
offenbart, dad Innere und das Außere fcharf zu trennen 
undentgegen zu fegen. Hier hat fi dad Innre nun gleich— 
fam ſelbſt ausgehöhlt. Es ift der Gipfel der einfeitig aus— 
gebildeten Innerlichfeit, dem das Bild reifer Allgemein: 
beit eines großen Sinns gegenüberftehet. Der Onkel 
naͤhmlich ruht im Hintergrunde dieſes Gemähldes , -wie 
ein gewaltiged Gebäude der Lebenskunft im großen alten 
Styl, von edeln einfachen Verhältniffen, aus dem rein⸗ 
ften gediegenften Marmor. Er ifteine ganz neue Erſchei— 
nung in diefer Reihenfolge von Bildungsitücen. Bekennt—⸗ 
niſſe zu ſchreiben, wäre wohl nicht feine Liebhaberey ges 


wefen; unb ba er fein eigner Lehrer war, Eann er Eeine 
Lehrjahre gehabt haben, wie Wilhelm. Aber mir männlis 
her Kraft bat er fih die umgebende Natur zu einer clajlis 
fhen Welt gebildet, die ſich um feinen felöftftändigen Geift 
wie um den Mittelpunfe bewegt, | 
Daß auch die Religion, in diefen Bekenntniſſen eis 
ner fhönen Seele hier ald angebohrne Liebhaberey dar— 
getellt wird, die ſich durch ſich felbft freyen Spielraum 
ſchafft und ftufenweife zur Kunft vollendet, ſtimmt voll 
Eommen zu dem Eünftlerifhen Geiſt des Ganzen, und e3 
wird nun dadurch, wie an dem auffallendften Benfpiele ges 
zeigt ‚daßer durchaus alles fo behandelt wiſſen, und behan⸗ 
deln möchte. Die Schonung des Oheims gegen die Tante ift 
die ſtärkſte Verfinnlihung der unglaublichen Toleranz jes 
ner großen Männer, in denen ſich der Weltgeiit des Werks 
am unmittelbariten offendart. Die Daritellung einer fi 
wie ins Unendlihe immer wieder felbit anfhauenden Na— 
tur war der fhönfte Beweis, den ein Künſtler von der 
unergründlichen Tiefe feines Vermögens geben Eonnte. 
Selbſt die fremden Begenitände mahlte er in der Beleuch— 
tung und Farbe, und mit folhen Schlagfchatten, wie fie 
fid in diefem alles in feinem eignen Widerſcheine fhauen« 
den Seiite abfpiegeln und darftellen mußten. Doch Eonnte 
ed nicht feine Abfiht feyn, bier tiefer und voller darzu— 
ftellen, als für den Zweck des Ganzen nöthig und gut 
wäre; und noch weniger Eonnte es feine Pflicht feyn, eis 
ner beſtimmten Wirflichfeit zu gleichen. Ueberhaupt glei— 
chen die Charaktere in diefem Noman jwar durch die Art 
der Darftellung dem Porträt, ihrem Weſen nad aber 
find fie mehr oder minder allgemein und allegoriſch. Eben 
| 10 * 
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daher ſind ſie ein unerſchöpflicher Stoff und die vortreff⸗ 
lichſte Beyſpielſammlung für ſittliche und geſellſchaftliche 
Unterſuchungen. Für dieſen Zweck müßten Geſpräche über 
die Charaktere im Meiſter ſehr intereſſant ſeyn Eönnen, 
obgleich fie zum Verſtändniß des Werks ſelbſt nur etwa 
epifodifch mitwirken Eönnten; aber Gefpräche müßten es 
feyn, um ſchon durd die Form alle Einfeitigfeit zu vers 
bannen. Denn wenn ein Eingelner nur aus dem Stande 
punkte feiner Eigenthümlichkeit über jede diefer Perfonen 
bin und ber reden und ein moralifhes Gutachten fallen 
wollte; dad ware gewiß die unfruchtbarfte unter allen 
möglichen Arten, den Wilhelm Meifter anzufeben; und 
man würde am Ende nicht mehr daraus lernen, ald daß 
der Redner über diefe Gegenftände fo, wie e8 nun laus 
tete, gefinnt fey. 

Mit dem vierten Bande feheint das Werk gleichfam 
marnbar und mündig geworden. Wir ſehen nun Ear, 
daß es nicht bloß, was wir Theater oder Poeſie nennen, 
ſondern das große Schauſpiel der Menſchheit ſelbſt, und 
die Kunſt aller Künſte, die Kunſt zu leben, umfaſſen ſoll. 
Wir ſehen auch, daß dieſe Lehrjahre eher jeden andern 
zum tüchtigen Künſtler, oder zum tüchtigen Mann bilden 
wollen und bilden können, als Wilhelmen ſelbſt. Nicht 
dieſer oder jener Menſch ſollte erzogen, fondern die Na: 
tur, die Bildung ſelbſt ſollte in mannigfachen Beyſpielen 
dargeſtellt, und in einfache Grundſätze zufammengedrängt 
werden. Wie wir uns in den Bekenntniſſen plötzlich aus 
der Poeſie in das Gebiet der Moral verſetzt wahnten , 
fo ſtehn hier die gediegnen Nefultate einer Philoſophie 
vor und, die ſich auf den höhern Sinn und Geiſt grüns 
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det, und gleich fehr nad firenger Abfonderung und nad 
erbabner Allgemeinheit aller menſchlichen Kräfte und Kün⸗ 
fte firebt. Zur Wilhelm wird wohl endlidy auch geforgt; 
aber man bat ihn, fall mehr als billig oder höflich iſt, 
zum beiten. Selbſt der Eleine Felix hilfe ihn erziehen und 
befhamen, indem er ihm feine vielfache Unwiffenheit fühls 
bar macht. Nach einigen leichten Krämpfen von Angſt, 
Zroß und Reue verfhwindet feine Selbitftändigkeit aus 
der Öefellfchats der Lebendigen. Er leiſtet völlig Verzicht 
darauf, einen eignen, Willen zu haben; und nun find 
feine Lehrjahre wirklich vollendet, und Nathalia wirb 
Supplement des Romans. Als die fhönfte Form der reis 
nen Weiblichkeit und Güte macht fie einen angenehmen 
Contraft mit der etwas materiellen Therefe. Nathalie ver- 
breitet ihre wohlthätigen Wirkungen durch ihr bloßes Das 
feyn in der Sefellihaft ; Therefe bildet eine abnlihe Welt 
um fi her wie der Obeim. Es find Benfpiele und Vers 
anlaffungen zu der Theorie der Weiblichkeit, die in jener 
reich entfalteten Lebenskunſtlehre nicht fehlen durfte. Sitt— 
liche ©efelligkeit und häusliche Thätigkeit, beyde in ro— 
mantifch ſchöner Geftalt, find die benden Webilder, oder 
die beyden Hälften eines Urbildes, welde bier für diefen 
heil der Menfchheit aufgeftellt werden. 

Wie mögen ſich die Lefer diefes Romans beym Schluß 
deſſelben getäufcht fühlen, da aus allen diefen Erziehungs 
anftalten nichts berausfommt,, als befcheidne Liebenswür— 
digkeit, da hinter allen diefen wunderbaren Zufällen,. 
weiſſagenden Winken und gebeimnißvollen Erfheinungen 
nichts ſteckt als die Earfte Lebend- Poefie, und da die 
legten Raben des Ganzen nur dur die Willkühr eines 
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bis zur Wollendung gebildeten Geiſtes ‚gelenkt werden ! 
In der That erlaube ſich dieſe bier, wie es fcheint 
mit gutem Bedacht, fait alles, und liebt die feltfam= 
ftien Verknüpfungen. Die Reden einer Barbara wir 
fen mit der Krafı der alten Tragödie ; von dem be— 
deutendften Menfben im ganzen Bub wird fait nichts 
ausführlich erwäbnt,, als fein Verbältniß mit einer Pöch— 
terstochter; gleih nah dem Untergang Mariannens, 
die und nicht ald Marianne, fondern als das verlaß- 
ne zerrifne Weib überhaupt intereffirt, ergötzt uns 
der Anblick des Ducatenzäblenden Laertes; und felbit die 
unbedeutendften MNebengeitalten, wie der Wunbarzt, find 
mir Abiiche höchſt wunderlich. Der eigentlihe Mittelpunkt 
diefer Willkührlichkeit it die geheime Geſellſchaft des rei- 
nen VBerftandes, die Wilhelmen und fi felbft zum Ber 
ftien bat, und zulegt noch rechtlich und nüßli und öko— 
nomiſch wird. Dagegen iſt aber der Zufall felbit bier ein 
gebildeter Mann, und da die Darftellung alles andere 
. im Ganzen und Großen nimmt und giebt, warum follte 
fie fih nicht auch der hergebrachten Sreyheiten der Poefie im 
Großen bedienen? Es verftcht ſich von felbit, daß eine 
Behandlung diefer Art und diefes Geiltes nicht alle Fäden 
lang und langfam ausfpinnen wird. Indeſſen erinnert 
doch auch der erft eilende, dann aber unerwartet zögernde 
Schluß des vierten Bandes, wie Wilhelms allegorifcher 
Zraum im Anfang beifelden, an vieles von allem, was 
das bervorftechendite und bedeutendite im Ganzen tit. Unter 
andern find der fegnende Graf, die fhwangere Philine 
vor dem Spiegel, ald ein warnendes Benfpiel der Eomis 
ſchen Nemefis, und der fterbend geglaubte Knabe, wek 
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‚her ein Butterbrodt verlangt , gleihfam die ganz burless 
Een Spitzen des Luſtigen und Läderlichen. 

Wenn befheidner Reiz den erften Band dieſes Ros 
mans, glänzende Schönbeit den zweyten, , und tiefe Künſt— 
lichkeit und Abſichtlichkeit den dritten unterſcheidet; fo ift 
das reich Umfaſſende der eigentlihe Charakter des letzten, 
und mit ihm des ganzen Werks. Selbſt der Gliederbau 
ift erbabner und Licht und Farben heller und höher; alles 
ift gediegen und binreifend, und die Heberrafchungen dräns 
gen fi. Aber nicht bloß der Maafftab der Darftellung 
ift erweitert, auch die Menſchen find von größerm Schla— 
ge. Lothario, der AbbE und der Oheim find gewiffermaßen 
jeder auf feine Weife der Genius bes Buchs felbit; die 
andern find nur feine Gefhöpfe. Darum treten fie aud 
wie der alte Meifter neben feinem Gemählde beſcheiden in 
den Hintergrund zurück, obgleich fie aus diefem Geſichts— 
punkte eigentlich die Hauptperfonen find. Der Oheim bat 
einen großen Sinn, ber Abbe hat einen großen Ver— 
ftand, und ſchwebt über dem Ganzen wie der im Verborg« 
nen alles lenkende Geift. Weil er gern das Schickſal fpielt, 
muß er auc im Buch bie Rolle des Schickſals übernehmen. 
Lothario wird ung als ein Menſch von großer Art und 
Kraft gefhildert ; der Oheim bat noch etwas Schmerfäls 
liges, Breited, der Abbe etwas Mageres, aber Lothario 
ift vollendet in der Form, feine Erſcheinung ift einfach, 
fein Geiſt ift immer im Fortfchreiten, und er bat Eeinen 
Fehler, als den Erbfehler folcyer großartigen Naturen, die 
Fähigkeit, auch zerftören zu können. Er iſt die hochauf— 
firebende Kuppel, jene find die feften Grundfäulen, auf 
denen fie rubt. Diefe architektoniſchen Naturen umfaſſen, 


se 152 ers 


tragen, und erhalten das Ganze. Die andern, welche 
nah dem Maaß von Ausführlichkeit der Daritellung die 
wichtigften feheinen können, find nur. die Eleinen Bilder 
und Verzierungen im ganzen Gebäude. Cie intereiliren 
den Geiſt unendlih , und es läßt fih auch gut darüber 
fprehen, ob man fie achten oder lieben foll und Eann; 
aber für dad Gemüth felbft bleiben e8 Marionetten, alles 
goriſches Spielwerk. Nichte fo Mignon, Sperata und 
Auguſtino, eine im Leiden geheiligte Familie der tiefſten 
Gefühlspoeſie, welche dem Ganzen, romantiſchen Zauber 
und Muſik geben, und im Uebermaoß ihrer eignen Sees 
lengluth zu Grunde geben. Es ift als wollte dieſer 
Schmerz; unfer Gemüth aus allen feinen Fugen reißen; 
aber diefer Schmerz bat die Geſtalt, den Ton einer Has 
genden ©eifterftimme, und raufht auf den Wogen der 
Melodie daher , wie das Andachtsgefühl würdiger Chöre. 

Es ift als fey alles vorhergehende nur ein geiftreis 
ches intereffantes Spiel gewefen, und ald würde es nun 
Ernft. Der vierte Band ift eigentlih das Werk felbit; 
die vorigen Theile find nur MWorbereitung. Hier öffnet 
fih der Vorhang des Allerheiligften, und pir befinden 
uns plößli auf einer Höhe, wo alles ſchön, gelaifen 
und rein ift, und von der Mignons Erequien fo wichtig 
und fo bedeutend erfheinen, als ihr nothwendiger Un—⸗ 
tergang. 
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Anzeige von Goethe's Werken 1808. 
Nach der Cottaſchen Ausgabe von 1b06. 


Erſter bis bierter Band. 


Erſter Band. Lieder. Vermiſchte Gedichte. Balladen und Roman⸗ 
zen. Elegieen. Epifteln. Epigramme.3Zwenyter und dritter 
Band. Wilbelm Meifters Lehriahre. Vierter Band, Die 
Laune des Berlichten. Die Mitfhuldigen. Die Geſcyhwiſter. 
Mahomet. Tancered. Elpenor, Fragment. 


Es⸗ iſt keine leichte Aufgabe, die Werke eines Dichters, 
der ein Menſchenalter hindurch ſo bedeutend und mächtig 
auf ſeine Zeitgenoſſen gewirkt hat, ich will nicht ſagen 
zu beurtheilen, und ihnen ihr wahres Verhältniß in der 
Bildungsgeſchichte der Kunſt und des Zeitalters zu be— 
ſtimmen, ſondern auch nur auf eine ſolche Weiſe über ſie 
zu reden, welche den Leſer wirklich fördert, ihm manches 
im Einzelnen verſtaͤndlicher macht, und im Ganzen der 
böhern Erkenntniß des wahren Wefens der Poefie näher 
führe. Es gehört ein Entſchluß, ja eine Art von &elbit: 
verfäugnung dazu. Zwar wenn der Beurtbeiler zu feinen 
andern Vorzügen auch noch den der Jugend und Liner: 
fahrenheit beſitzt, fo gebt es beträchtlich leichter von Stat— 
ten. Er wird fi) alsdann vor allen Dingen ein philofos 
phiſches Syſtem, es fey nun über die Dichtfunft und 
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Schönheit überhaupt „oder über eine befondre Art ders 
felben , über die Tragödie, den Roman, u. f. w. erfins 
nen. Jener unverfieglihe Strom, welder der afademis 
fben Jugend nad einander , Kategorien und Ideale, Por 
laritaten und Indifftrenzen, naives Genie und abfolutes 
Wiffen mit gleicher Ergiebigkeit lieferte, wird es ihm an 
Materialien dazu niemapls fehlen laifen. Er genießt das 
unbefcreiblihe Vergnügen, feine Eleine Theorie in em— 
bryonifcher Geftalt , gleih in ber Sreude des erften Ems 
pfangniffes vorzutragen. Der Dichter und fein Werk müf- 
fen jih ſchon darnad fügen; bleibt ja eine beträchtliche Qüs 
ce, fo wird fie durch ungemeffene Lobfprüde ausgefüllt, 
oder wenigitens um fo minder fühlbar feyn, je mehr der 
unbefangene Geift in ſich felbft und in die glücklich ent— 
deckte Übereinftimmung verfunfen, und in das Wefen 
eines Andern einzudringen, unfähig ift. Wie aber, wenn 
der Beurtbeiler jene beneidenswertbe litterarifche Unſchuld 
unwiberbringlich verlohren hat, wenn es ihm nicht mehr 
‚möglich iſt, die Urtheife und Anfichten ber anders, oder 
auc der gleihgefinnten zu vergeffen, wenn er felbit in 
der Litteratur befangen ift, wenn er vielleidht einen be— 
trächtlichen Theil feines Lebens mit bem Zeitalter in freunds 
licher und in feindliger Berührung verlebte; weıtn er fich 
endlich durch forgfältige Beobachtung überzeugt bat, daß 
ed grade die aftherifhen Beurtbeilungen find, oder tiber: 
baupt die in den letztern Jahren wieder mehr ald je herr— 
fhend gewordene Wuth nah wiffenfhaftlihden Formeln 
und leeren Paradorieen, woburd bey einer von Natur tief 
fühlenden Nation das lebendige poetiihe Gefühl täglich 
mehr abgeftumpft und verfhwemmt wird! Was foll er 
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dann tbun? Soll er das Befte, Bedeutendite und Edel- 
fie mit Stillſchweigen übergeben , dad Mittelmäßige, wie 
es etwa die eignen kleinen Zwede erfordern‘, begünftigen 
und befhügen, das Erbärmliche aber lobpreiien, um ſich 
das angenehme Gefühl zu verfchaffen, daß fein Einfluß 
wohl hinreichend fey, auch dem, was an fih nichts it, 
einen Schein des Daſeyns zu verleihen ? Eine ſolche nad 
Abſicht und Belegenheit beftimmte Kritik überlaffen wir 
andern, und wenden unfer betrachtendes Kunititudium 
lieber gleich zu dem Vortrefflihen und Wichtigſten, was 
die Zeit eben dardieter, zudiefer neuen Ausgabe von Goe— 
the's fammtlihen Werken. 

Es fey ung vergönnt, zuerſt unfre Ereude über dies 
fe Erfheinung in Beziehung aufden gefammten Zuftand 
der Deutſchen Poefie überhaupt und die Fortfchritte ders 
felben, in den zunächſt verfloßnen Jahren fund zu geben. 
In der That, feit Schiller durch fein leßtes vortreffliches 
Werk, Wilhelm Tell,nod die vorigen übertraf und krön— 
te, war die Ausbeute der Deutſchen Litteratur für Poe— 
fle nicht fehr reih. Zwar fehlte e8 nit an mancherley 
neuer Erfceheinungen. Tieck, und was A. W. Schlegel 
aus dem Spaniſchen überfeßte, fanden mehrere Nachah— 
mer, denen man gewiß nicht allen dad Dichter - Talent 
abiprechen kann; nur daß fie ung die romantifhe Schön— 
beit des Spaniſchen Drama’s in einer gar zu diminutis 
ven Geſtalt wieder gaben. Neben den Spanifchen fehlte 
e8 auch nicht an Griechiſchen, jaan wahrhaft Hypergrie— 
chiſchen eben fo verfehlten,, und eben fo gehaltleeren tras 
gifhen Dramoletts, da die Verfuche und die Aufferun: 
gen mehrerer Dishter von verfhiedenen Seiten ber zufams 
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mentrafen, um den alten Wunſch nah der Wieberher- 
ftelung der Griechiſchen Tragödie, ganz im der ftreng- 
fien Form, fogar die Chöre mit eingerechnet , von neuem 
zu beleben. Es liegt in der Natur der Sache, daß ber 
Nahahmer eher den mißlungnen Verſuch, ald das vols 
Iendete Werk des Meifters zu feinem Vorbilde wählen 
wird. Was fhon auf der Spige fteht, und gefährlih an 
den äußerften Gränzen ſchwebt, wird er noch übertreiben 
wollen; bis der redliche Kunftfreund nur gar zu deutlich 
inne wird, wo das Verfehlte auch fhon in dem eriten 
noch aus wahrem Dichtergefühl hervorgehenden, nur in 
den Mitteln itrendem Streben lag ; der gleihgültige Le— 
fer aber, ohne viel zu unterſcheiden, alles unter der Be: 
nennung der Abgeſchmacktheit der neuen Zeit zufammen- 
wirft. | 

Es fehlte auch nicht an Verſuchen, die große Lücke, 
welche Schillers Verluft auf der Deutfhen Bühne ließ, 
aus zufüllen; Verſuche, an denen bis jegt der gute Wils 
le wohl am meiften zu loben war. Sogar aus Pohlen, 
von den alten heidnifhen Preußen, und aus der Rum— 
pelEammer geheimer Geſellſchaften, und ihrer vielbedeu- 
tenden Geremonien wurden die Sngredienzien zu jenem 
dramatifchen Allerley berbeygefuht, worin man das wah- 
re Geheimniß des romantifhen Scaufpiels ergriffen zu 
haben wähnte. Unzählig endlih war au in den legten 
Jahren die Menge der neu auftretenden, durchaus genia= 
liſchen Kunftjünger, die innigft überzeugt von der Schäd— 
lichkeit des Studiums für das wahre Genie, den Nabe 
rungsftoff ihrer Originalität, denn ganz ohne folden mag 
fie doch auch nicht bleiben , nur in den berühmteften 
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Schriftſtellern und Werken des legten Decenniums ſuch— 
ten, und jeden neuen Gedanken wie eine beliebte Melo- 
die, fo lange abzujagen verſtehen, bis er den Geiſt wohl 
aufgeben muß. Diefe Gattung ift unvergänglich, nur hat 
auch fie ihre Zeiten, wo fie jichtbarer wird, andre wo 
fie wieder in dad Dunkel zurückritt. 

Zwar ließen mitten in diefer Verwirrung noch eins 
zelne, früher bekannte Dichter ihre Stimme wieder ver- 
nehmen , aber unfer Publikum ift fo fehr gewohnt, Meir 
fterwerke auf Meifterwerke in einer fletigen Reihe folgen 
zu feben, daß ein Schriftiteller, der nicht von Meffe zu 
Meſſe mit einem gewicdtigen. Bande auftritt, gar leicht 
in Vergeſſenheit, oder wohl gar in Gefahr geräth, nad 
einer neuerdings beliebten Formel, für nunmehr todt, 
und fo gut al$ geitorben, erklärt zu werden. 

Wie dem auch fey; mande, die am meiften Beruf 
gehabt hätten zu reden, ſchwiegen wirklich. Won Goethe 
war in einer Reihe ber legten Jahre, Eugenie das eins 
zige größere Werk, was erfhien aber unvollendet blieb. 

Defto erfreulicher ift diefe neue Ausgabe von Goes 
the's Werken, die ung ohne Zweifel manches ganz Neue ges 
ben, mandes Aeltere in noch reinerer Geſtalt, oder audy 
in derfelben, aber durch die Gefellihaft des Neuen mit 
erneuert, wieberbringen wird ; und kann ung die Erfchei« 
nung derfelben auf jeden Fall in der immer mehr verbreis 
teten Liebe zu einem Dichter , der fehr oft weniger nach 
dem allgemeinen Benfall firebte, als vielmehr die felbft 
erkannten Grundfüge obne Rückſicht zu befolgen bemüht 
war, einen ſchönen Beweis von den Fortfaritten des 
Kunftfinns in Deutſchland gewähren. 
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Des Neuen, was die ältere Ausgabe nicht enthielt, 
und was auch noch fonft nicht gedrucdt war, iftin den vor— 
liegenden vier Bänden nur wenig ; wir glauben dem Wun— 
(he des Lefers zu entfprehen, wenn wir unfre Anzeige 
nicht bloß auf diefes befchränfen. Das Urtheil der Nation 
über einen clafjifhen Schriftiteller, befonders einen Dich— 
ter, fann nur allmahlig reifen und fi bilden. So viel 
Treffendes und Geiftvolles auch fehon über die Werke 
des Verfaſſers und feinen Dichtergeift im Allgemeinen ges 
fagt worden ift, fo glauben wir doc keineswegs, daß 
das Urtheil über ihn ſchon vollender, ein durchaus richtie 
ger Begriff von ihm und feinen Werken fhon vorhanden 
wäre. Die Zeit erit kann einen folhen zur Reife bringen, 
nicht der Einzelne muß ihn allein entſcheidend feſtſetzen 
wollen; aber ihn an unferm Theil mit entwickeln zu hel« 
fen, das werden wir in diefen Blättern verfuchen. 

Sehr zweckmäßig beginnt die ganze Sammlung mit 
den Liedern, den Igrifhen Gedichten, und dem Meifter ; 
denn wenn uns fein andres Werk des Verfallers fogenau 
und fo vielfeitig mit den Anfichten deifelben von der Welt 
und der Kunft, ja mit den Grundfägen und Abſichten, nach 
denen er feine Werke bildete, befannt macht, als der ges 
nannte Roman; fo finden wir dagegen in den Liedern Ihn _ 
Gelbit, fein eigenited Wefen nah allen Verſchiedenheiten 
beionderer Stimmungen und Zuitände fait noch Flarer und 
in der verſchiedenartigſten Marnigraltigkeit ausgefproden. 

Es liegt dies ganz in der Marur der Sache. Das 
lyriſche Gedicht, das Lied, iſt die freyeite Heußerung der 
Poeſie; und wenn wir bey großeren voetifchen Werken , 
befonders wenn diefelben nicht unjer ganzes Wejen leivens 
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ſchaftlich oder begeiitert ergreifen und mit ſich fortreißen, 
fo«dern dur die ruhige Behandlungsart auch uns indie 
Stimmung gefammelter Betrahtung und befonnener 

Aufmerkſamkeit verjegen; wenn wir bey folgen Werten 
nur gar zu leicht von dem poetiſchen Eindruck felbft , 
auf den Gegenſtand des Gedichts, auf die Grundſätze, 
Borbilder und Zwecke des Künſtlers, auf die Geſe— 
Be und die Idee der Gattung, welder bad Werk ans 
gehors, hinübergleiten, fo iſt das Lied dagegen ganz 
tein von folhen feffelnden Beziehungen. Frey von den 
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meinen Wirklichkeit, tönt die Stimme bes Liedes aus 
der gebeimnißvollen Tiefe ded Menfchengeiftes und der 
Poeſie hervor; abgeriffen und einzeln, ja räthſelhaft für 
den Beritand , dem Gefühl aber deutlich, und fo beftimmt , 
daß wo ein folder Ton einmahl eindrang, er für immer 
in der Seele bleibt, und wo er aud zu [hlummern ſcheint, 
durch die leiſeſte Erregung body leicht wieder hervorgeru— 
fen, und als derſelbe, deralte von ehemahls, wieder er 
Eannt wird, 

Freylich, welches Schöne und Freye fuchte nicht der 
bloß mechaniſche Bildungstrieb in feine Sphäre herab zu 
ziehen, und durd wohlgemeinte Vervielfältigung zu ents 
adeln und zu entfeelen! Man glaube nicht, daß wir hiers 
mit bloß und allein auf die nie verfiegenden Nahahmuns 
gen oder Ergiefungen der unberufenen Sänger» Zunft 
zielen; etwas ähnliches wiederfährt wohl aud dem wahren 
Künftler, der in andern Rückſichten auf eine hohe, auf 
die erfte Stufe mir Recht geftellt wird. Wir könnten bes 
rühmte Dichter nennen, die es nicht erft ihren Nacahs 
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mern überlaffen haben, ihre Meledieen zu Tobe zu fin- 
gen. Es geichieht diefe Entfeelung des Liedes um fo leich— 
ter, je mehr der Dichter eine gleichmäßig beftimmte ‚ Eünft- 
lihere oder gar ausländiihe Form erwahlt. Der Ausdruck 
wird alsdann meiſtens charakterlos, allgemein und kalt, 
wo doc oft ein fehr wahres und tiefes Gefühl zum Grune- 
de lag ; oder er wird, wo die Eigenthümlichkeit dennoch 
hindurch bricht, ald Manier erfcheinen. 

Bon den Gedichten des Verfaſſers in elegifhem Syl⸗ 
benmaaß werden wir nachher noch insbefondere reden ;von 

den andern vermifhten Gedichten aber, und eigentliden 
Liedern glauben wir ohne Übertreibung ſagen zu dürfen, 
daß jedes derſelben ein Weſen eigner Art, jedes derſelben 
ganz eigenthümlich ſey; dieſen einfachen Lobſpruch wür— 
den wir vielleicht nur wenigen unter den erwaͤhlteſten Dich— 
tern aller Zeiten zugeſtehen. 

Der VBerfaffer hat die lyriſchen Gedichte des erften 
Bandes unſrer Sammlung unter die Rubriken, Lieder, 
vermifchte Gedichte, Nomanzen und Balladen eingetheilt. 
Man denke ſich die Seele des Dichters wie einen reihen 
Grund, wo neben der hodyanitrebenden, und reich entfals 
teten Ceder, auch mande unfdeinbare Gewädfe und Ges 
ſträuche den Boden ſchmücken, deren Anmuth oder Eigen— 
heit den Sinnigen nicht minder erfreut, und wo in der 
Fülle oft manches zurückgedrängt wird, und in der hal—⸗ 
ben Entfaltung fteben bleibt. Was auf diefe Art fragmens 
tarifh von dem Dichter hervorgebrapt wird ; oder wenn 
man lieber will, in ihm entiteht, ift darum. noch nicht 
immer ein Lied; denn es ift nicht genug , daß diefes aus 
einer befondern Stimmung des Dichters hervorgegangen 
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ſey, es muß ſich aud von der Seele bes Dichters ablöfen , 
und ein unabhängiges Leben in fi tragen, um zur Sa— 
ge werden, und im Munde des Sefanges die Jahrhun— 
derte durchwandeln zu können. Ganz beſtimmt iſt alſo der 
Unterſchied zwiſchen vermiſchten Gedichten, fragmentari— 
ſchen, ſubjektiven Ergießungen des Dichters und Lie— 
dern, den objektiven Stimmen der innern Poeſie, wenn 
uns anders dieſer Ausdruck vergönnt iſt; denn auch das 
Gefühl hat ſeine Tiefen und ewig bleibenden Grundzüge, 
welche ſich wie ein Sagenftrom durch alle Zeiten hin— 
durchziehen. Der Unterſchied felbft it beftimmt ; doch giebt 
es einzelne Gedichte genug, die zwiſchen dem gar nicht 
mehr an dem Dichter Elebenden, ganz in fich felbit Elaren 
und befeelten Liede, das Aller Eigenthum iſt, und ter bloß 
perfönlichen Ergiefung ungewiß und unentfchieden in der 
Mitte ſchweben. 

Nun bliebe noch die NE zwiſchen dem Liede und 
der Nomanze feitzufegen ; aber ohne ung bier in allgemeis 
ne Unrerfuhungen zu verliehren, dürfen wir wohl ber 
baupten, daß diefer Unterſchied, in dem vorliegenden Fall 
wenigitens, nicht immer ganz beſtimmt, und überall ans 
wenvbar iſt. Ein Lied, das fih an irgendeine Volksmelo— 
die anſchließt, das nicht im der eignen Perfon gedichtet 
ift, fondern in irgend einer, mehr oder minder aus der 
romantifhen Sage entlebnten, befonders wenn in diefem 
mpytdiihen Hintergrund irgend eine Geſchichte anteutend 
vorausgeſetzt, oder wohl gar theilweife erzählt wird , nüs 
hert ſich durch dieie Bedingungen ftufenweile immer mehr 
der Romanze, und gebt endlich gan; in diefelbe über, 
wie des Schäfers Klagelied oder das Bergſchloß. Weit 
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entfernt, dieſes für eine unvollkommne Mittelgattung zu 
halten, glauben wir vielmehr, daß diejenigen Lieder oder 
Romanzen die vollkommenſten ſind, von denen es ſchwer 
ſeyn würde, zu entſcheiden, ob ſie das eine oder dos an⸗ 
dre ſeyen; weil fi beyde Elemente, die tiefe Eigenbeit 
des Gefühls, und die geheimnißvolle Andeutung der Fan— 
tafie, nad Art des Volks und der alten Cage, fo innig 
durchdrungen haben , daß fie nicht mehr gefchieden werden 
können. Umfaßtja doch der Nahme des Liedes in feinem urs 
fprünglien Sinne den erzählenden Dichtergeſang eben fo 
wohl als den des bloßen Gefühls. 

Wir erlauben und daher für unfre Anſicht einer ans 
dern Eintbeilung zu folgen; wir nehmen die. objektiven 
Lieder gleich mit zu den Romanzen, und rechnen dagegen 
nod außer den vermifchten Gedichten auch mande Stü— 
ke, welde der Verfaffer mit zu diefen geftellt bat, zu den 
bloß perſönlichen Gelegenheitsgedichten und unfertig ges 
bliebenen Dichtungsfragmenten. 

Unter den früher bekannten Liedern, würden wir dem 
König von Thule,dem Sänger, dem Fifcher , und nächſt⸗ 
dem dem Erlfönig den Preiß zuerkennen. Lieder wie die: 
fe find es vorzüglich, die wenn anders die jekige Dicht 
Eunft irgend Unvergängliches hervorbringen mag, im les 
bendigen Munde des Gefanges als ein Eigenthum des ges 
fammten Volks die Jahrhunderte überdauern mögen , wähs 
rend der Roman vom Beifte der Zeit, die Bühne von 
der äußern Rage der Nation, die höhere Dichtkunſt von 
Religion und Philoſophie abhängig find. Ja wenn die Fra—⸗ 
ge davon ift, ob eine Nation mitten unter allen profaie 
fhen Verhältniffen und Beſchränkungen der jegigen Zeit 
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doch noch eine Erinnerung von Poeſie befiße; fo wird es 
vorzüglich darauf anfommen, ob fie einen reihen Vor— 
ratb, eınen zureichenden Cyklus folder Lieder bejike. Da 
ſich jetzt io viele Freunde der Poefte mit der Auffuhung 
alter Volkslieder befchäftigen , fo wäre eg erwünfdt, wenn 
einer oder der andre,dem die Hülfsmittel dazubey Hans 
den find, und belehrte, welches alte Bruchſtück, wel: 
her Zug der Gage etwa bey dem einen oder dem andern 
jener Liever dem Dichter vorgefihwebt haben kann. Das 
Verdienſt deifelben würde dadurd gewiß nicht gemindert 
werden, fondern unitreitig in nod erhöbtem Lichte erſchei⸗— 
nen. Auch Bürger bat troß der Einſeitigkeit feines Zins 
nes, und der Uebertriebenbeit feiner Webandlungsart , 
große unläugbare Verdienfte um dad Volkslied, deilen 
Ziefe zu erforfchen er redlich beitrebi war. Stollbergs Ro⸗ 
manzen find leichter, geflügelter, und daritellender; be— 
fonders zeichnen fie ſich durch den ritterlihen Adel aus, 
Goethe aber behauptet wohl vor allen den Vorzug der 
Mannidfaltigkeit und der Tiefe. Einen magiſchen Reiz 
giebt feinen Liedern das Abgerißne, Geheimnißvolle, 
Rathſelhafte des Gedanken oder der Geſchichte, bey der 
vollfommenften äußern Klarheit. Freylich kann dieß, for 
batd es mir Bewußtſeyn geſchieht, gar bald in abficdte 
lie Seltſamkeit ausarten, die denn auch ben den Nach— 
abmern und Nacdäffern Goethe's im Volksliede, in fo 
reibem Maafie und in der vollen Begleitung aller nach— 
folgenden Verkehriheit angetroffen wird. Bey Goethe felbit 
aber find die fhönften Lieder dDurdgängig bis zur volltome 
meniten Klarheit durchgefübrt, und nur. einige der mine 
der vollfommnen find auf dem Wege dahin ftehen gehlies 
11 * 
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den. Wie viele andre Eönnten neben ben erwähnten Lies 
dern noch mit Ruhm genannt werden! Heidenröslein ‚das 
Veilchen, der untreue Knabe, find jedem bekannt; das 
Blümlein Wunderfhon ift fo zart ſpielend, ald liebevoll 
herzlich. Der Junggeſell und der Mühlbach fpriht uns 
wunderbar mufifalifh an; ja wenn wir zu fo vielen vors 
treffliben der früheren, den Reichthum der in diefer Aus— 
gabe neu hinzugekommnen, wenn wir die Verſchiedenheit 
aller ‚und die Vortrefflichkeit der einzelnen betrachten, fo 
möchten wir uns beynah zu dem Ausfprud berechtigt hafe 
ten: daß Goethe wohl in Feiner Art der Poefie einen hö— 
beren, oder auch nur einen gleichen Grad der Wolkoms 
menbeit erreihthabe , ald in den Liedern, wenn nicht ans 
ders ein fo beitimmter und bedingter Lobſpruch ſchon ges 
eignet it, von Unverftändigen ald Tadel mißdenter zu 
werden. Ä 

Unter den neu binzugefommenen , zog und vorzüge 
lih an, des Schäfers fehnfüchtiges Klagelied ; no mehr 
aber , daß alte , verfallne Bergihloß. Dielen beyden 
Liedern giebt das magifhe Dunkel einen eignen Reiz. 
In dem Hochzeitslied fcheint uns die Dunkelheit mehr 
ganz lofal und perſönlich, als romantiſch zu feyn; doch 
ift die Fülle der Fantaſie darin, welche auch der Vers 
angemeſſen ausdrüct. Zur vollendetſten Klarheit durch— 
gedrungen ift das Lied: Vanitas! vanitatum vani- 
tas! dem wir nur eine einfachere Weberfchrift wünſch— 
ten; ein ergößliches Beyſpiel ächt deutſchen Volkswitzes! 
Voll frober Laune und Luſtigkeit iſt auch Ritter Curts 
Brautfahrt, das würdige Stiftungslied, und der unver— 
gleichliche Rattenfänger. Vor allen würde die Kriegser— 
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klaͤrung den Preiß der Anmuth und Lieblichkeit davon tras 
gen, wenn die nachfolgenden Strophen mit den beyden 
eriten von gleiher Schönheit wären. Wir haben einiges 
mal bemerkt, daß die Lieder des Verfaſſers aus einem 
fehr gefüblvollen und romantifchen Auffluge im Anfange, 
gegen das Ende mehr in das Profaifhe und Sroniiche 
berabfinfen; wie died auch unfers Bedünkens in den äle 
tern fhönen Liedern, Willkommen und Abſchied, Neue 
Liebe, neues Leben der Fall ift. 

Diefed wären nun die vortrefflichiten unter den ei- 
gentlihen Liedern. Noch find einige Nomanzen zurück; 
der Wandrer und die Pächterin, deifen Beziehung ganz 
perfönlich feyn mag ; die Walpurgisnacht, wo nur die allzu 
profaifhe Erklärung des bekannten Volksaberglaubens wohl 
durch Feine, auch noch fo dichterifche Behandlung der Poefie 
angeeignet werden Eonnte; die Bräut von Korinth, die 
fih dur die hohe Vollfommenbeit der Darftellung , bey 
‚einem widerftrebenden Stoff, und ber Gott und die Bajas 
dere, die fih, wo nicht durch die innere Tiefe, indem 
der eigentliche ſchöne Sinn der indiihen Sage gan; dar 
rin verfehlt ift , doch wenigfteng ‚von dem Stoff und deſſen 
dichteriſchem Verſtändniß abgefeben, durch die äußere mu— 
ſikaliſche Fülle empfiehlt. Wir haben diefer fetten beyden 
nicht neben den antern eigentlihen Liedern erwähnen 
wollen, weil fie aus einer fremden Mythologie entlehnt find, 
oder auf eine weniger bekannte Beſonderheit des alten 
Griechiſchen Volksglaubens ſich beziehen. Wie weit ed auch 
in andern Gattungen der Poefte vergönnt feyn mag, um 
ſich zu greifen, und auch die enilegenere und gan; frem⸗ 
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be Sage in ihren Kreis zu ziehen; von dem Eiebe fors 
bern wir, daß ed Deutich fey. 

Wir geyen nun zu der zweyten ungleich zabfreichern 
Klaſſe der perſonlichen Gelegenheitsgedichte, und vermifch- 
ten dichteriſchen fragmente über Biele derfelben find wohl 
ald wahre eigentlide Lieder gemeynt ‚und es nur deswegen 
nicht völlig geworden, weil fie nicht ganz; aus dem Dichter 
herausgetreten, und nicht objektiv geworden , fondern nur 
ſubiektiv verſtändlich, oder nad Gelegenheit auch ganz 
unverftändlih geblieben find. Für die größere Zahl aber 
befonders derer, die der Verraffer unter den Nabmen der 
vermiſchten Gedichte zufammengeftellt bat, dürfte der rich— 
tigfte Gefihtspunkt wohl der fenn, wenn wir fie al& den 
eriten Anfaß der Gerichte im elegiihen Sylbenmaaß be: 
traten. Hieber zählen wir befonders die ganze Reihe der 
reimfrenen Monodieen in mythiſchen Sihnbildern , unter 
denen Promerbeus an Reichthum des Gedankens, die ers 
fie Stelle einnimmt. Je abweichender je ausgefekter dem 
Zadel die in diefen. Fragmenten herrſchende Anficht der 
Dinge iſt, je mehr wünſchten wir, daf fie voßfommen 
ausgeſorochen und entfaltet, und alle die Bruchſtücke i in 
ein Ganzes verbunden feyn möchten. 

Unter den neu hinzu gekommenen ‚ vermifchten ſubjek— 
tiven Liedern , empfehlen fih : Zum neuen Zahr Tiſchlied, 
Generalbeichte, Dauer im Wechſel und die glücklichen Gate 
ten durch ihre Klarheit und frohe Laune. Mehr nur indivi- 
duell jheint der Nachtgeſang. In dem Dithyrambus ift der 
Gegenſatz der mit Alarheit befonnenen und der bafchifch 
begeifterten Dichter mit ſtarken Farben dargeftellt; und 
auch blos fo genommen das Fragment nicht ohne Werth, 
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bob mag ber Dichter auch noch einen andern Sinn das 
mit verbunden haben. Das begeiſterte Gedicht Weltfeele, 
erregt um fo mehr den Wunſch nad einer vollitändigen 
poerifhen Daritellung der Naturanfiht des Dichters, je 
weniger es diefe gan; Elar ausfpricht. 

Das Sonett iſt ein Wort recht zu feiner Zeit; eine 
vortrefflihde Parodie der vielen holprichten und finnlofen 
Sonette, womit ung bie legten Sahre ‚feit A. W. Schle⸗ 
gel diefe Gattung wieder einführte, die Schaar der Nah: 
abmer überfhwemmt hat. Eonderbar iſt ed, wie der In— 
ſtinkt diefer Unermüdlichen immer auf das Kleine, das 
Einzelne und auf diejenigen Formen geht, die dem Vers 
einzeln günitig find. Anden ungleich ſchwerern Terzinen has 
ben ſich eben fo viele nicht verfeben ; Dagegen welche Ueber 
ſchwemmung von Gonetten! Eben fo ging es mirden als 
ten Sylbenmaaßen. An umfaffenden Gedichten in Hexa— 
metern, haben wir, wenn wir aud die bloß pbilologi« 
hen Arbeiten und die ganz; mißlungenen Verſuche mits 
zählen, einen fo gtoßen Ueberfluß eben nicht ; dagegen wel« 
he Anzahl von finnreihen und finnlofen, wigigen und 
oberwigigen Diſtichen! 

Wir fließen mit der allgemeinen Bemerfung , daß 
alle diefe vermiſchten Gedichte und Lieder auf einem ges 
meinf&aftliden Grunde ruhen welches zugleich das eigents 
liche Weſen des Volksliedes bilder ; diefes iſt aber die ties 
fe Eigenheit des Gefühls, verwebt mit abgeriffenen Ans 
deutungen der höchſten Zantajie. Es giebt noch ein gan; 
andres Element oder wenn man will, eine andre Gar: 
tung der Igrifhen Dichtkunſt; wenn diefelbe nabmlich 
nicht aus einem befondern , fonbern in feiner alles mit forts 
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reißenden Kraft gemeinfbaftlihem Gefühle hervorgebt, 
und fih durch Würde und Ernit und Begeilterung auch 
aͤußerlich gleich unterfcheidend ankündigt. Diefen Ton har 
ben mebrere Deutſche Dichter angegeben, am meiften 
Ktopftod, obwohl in ungünstigen Formen und Verhälts 
niffen; ganz durchgeführt hat ihn nod feiner. Aus be= 
greifliben Gründen : das Volkslied kann als die legte Erin» 
nerung an die ehemalige Poeſie noch fortdauern, aud 
bey einem, den äußern VBerhaltniffen nad, ganz zeritör« 
ten Zuitante; zu begeiſterten Nationalgefängen bedarf es 
aber außer dem Dichter noch antrer Verhältniffe, und 
zum wenigiten einer mitfühlenden Narion, 

Segen die Elegieen war anfangs viel Einrede von 
Seiten der ftrengen Sittlichkeit; wenn aber dem Dich— 
ter nichts zu fagen erlaubt wäre, ald was fih in Gegen— 
wart junger Srauenzimmer fagen laßt; fo möchte wohl 
überhaupt Feine Poeſie möglich feyn, am wenigften aber 
eine, wie die der Alten. Mach diefem Grundfage müßte 
man benn au, die Ueberſetzungen der claffifhen Dichter, 
mit geringer Ausnahme, für etwas ganz Unerlaubtes ers 
Haren. Im Allgemeinen iſt der Sinnenreiz in der Poe— 
fie, da wo er abſichtlich geſucht wird, umd vielleicht gar der 
Mangel an eigenthümlicher Erfindung , an fonftiger Kunſt 
und Fantaſie, durd ein fo ſchlechtes Surrogat unedel er: 
feßt werden foll, wie diefed bey manchen modernen Sinn—⸗ 
lichkeitsdichtern wohl der Kall iſt, ım höchſten Grade ver: 
werflib und verdammungswiürdig. Die jugendlihe Anmuth 
der Gefühle und alles finnlih Reizende aber, an der rech⸗ 
ten Stelle, die es im Leben einnimmt und in dem bes 
ſcheidnen Maaße eines gebilderen Gefühls, darf man ber 
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Poeſie, ald einer barftellenden Kunft, nicht ganz entzier 
ben wollen, ohne ihr eigentliches Wefen , als volles les 
bensgemäblde der Fantaſie mir zu vernichten. Es it eine 
‚zarte Gränze bier, worauf das ſittliche Ebenmaaß beruht, 
und nicht in der Pedanterey des Scicliden ‚die fih an ein 
einzelnes Wort oder. Bild hängt, um irgend ein Aergerniß 
zu finden. In der poetiihen Abficht felbit,, find die großen 
Dichter des Alterthums vielleicht ftrenger , wenigitens reis 
ner und unbefangener als die neuern Poeten ;aber im Styl 
und Ausdrucd war ihnen eine fregere Gränze gezogen. Am 
fonderbarften dünkte es ung daher , diefen moralifhen Ein: 
wurf auch von folden zu hören, die da glaubten , daß unf- 
rer Poefie durch Nachbildungen der alten Dichter vorzügs 
lich geholfen und gerathen fey,und ihr doch einen, wenn 
gleich fehr mäßigen Gebrauch der antiken Freyheit nicht 
vergönnten. Noch giebt ed eine andere mehr aus der Ges 
fhihte der Deutfchen Litteratur bergenommene Antwort 
auf diefen Tadel. Nachdem die Lohenfteinifhe Schule in 
eine fpielende Ueppigkeit entartet war, die nur zu oft in 
das wirklich Unſittliche, ja Schmutzige überging , fo ſuch— 
ten nun -Rlopftoc und die gleihgefinnten mit allem Ernit 
die Würde der Deutſchen Poefie wieder berzuftellen, nur 
daf fie dabey leider in das entgegengrfeßte Extrem einer 
zu einförmigen Würde und durchgehenden Zeyerlichkeit ge— 
rietben. Sollte die Deutſche Poeſie nicht ganz im diefer 
Monotonie untergehen, fo mußte fie ſich wieder auf eine 
freyere Weife bewegen, und aus den unermejlenen Pe: 
. gionen bed Himmeld wieder auf die Aluren der Erde zu: 
rückkehren. Es fehlte auch nicht an Schriftitellern , weldye 
dem Sinnenreis, den Klopftocd verfhmäht hatte, aus⸗ 
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i fhließend ‚ oder vorzüglich nachjagten; aber auf eine durch⸗ 
ous profaifge Art. Auf eine poetiſche Weile geſchah es 
vorzüglich dur Goetbe, den wir in dieſer Rückſicht nicht 
bloß ın der Elegie, ſondern auch in vielen andern Wers 
fen als den vollfommnen und morhwendigen Gegenſatz 
Klopitocts für dad Ganze der deutfchen Qitteratur bes 
trachten. Denn daß eine ganze Litteratur oder auch nur alle 
Poejie einer Nation, fi immerfort in jener einförmie 
gen Würde und dem feyerliben rnit fortbewegen und 
darauf befhränfe bleiben folle, wie Klopitocd den Ton 
fo doc und fireng angegeben hatte , das wird Niemand 
verlangen wollen, oder auch nur felbft irgend wünſchens⸗ 
wertb finden fünnen. | 
Die fümmtlihen Goethiſchen Gedichte in elegifhem 
Sylbenmaaß Fann man aus einem zwiefachen Geſichtspunkte 
beurtbeilen. Entweder als einzelne lyriſche Gedichte, oder 
aber, indem man fie alle zufammen nimmt, und fie als 
ein zufammenhängendes Ganzes betrachtet. Unter dem 
eriten Geſichtspunkte, als Igrifhe Gedichte , würden wir fie 
febr weit unter die gelungenften Lieder ded Dichters feßen. 
Eie find weniger eigen und unmittelbar, esift nicht die— 
fes frifhe Gefühl, diefe Lebendigkeit darin. Am nächſten 
kommen darın den Liedern wohl Aleris und der neue Paus 
fias , überhaupt die in diefer Abtheilung zufammengeftell: 
ten. In den Römifcben Elegieen finden wir dagegen weit 
mehr Unebenheiten und Dishbarmonifches. Das Geheime 
nißvolle der Fantaſie aber fehlt in allen, muß fhon der 
Form und der Gattung nad fehlen; denn das Räthſel— 
hafte in den Weiffagungen des Bakis, gehört wohl mehr 
der fubjectiven Unverftändlichkeit individueller Zuneiguns 
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gen und Abneigungen an, deren wir auch bey den ver—⸗ 
fönligen Gelegendeitsgedichten erwähnten. Diefer gebeime 
nißvolle Rei; der Fantaſie bewirkt es wohl , wenn wir mebr 
Poeſie in der Art finden, wie die Sehnſucht nah tar 
lien in dem fihönen Liede: Kennit du das Land, wo die 
‚Eitronen blühn? u. f. w. ausgedrückt it, als in dem 
wirklichen Befis und ruhigen Genuß des Aurft- und Nas 
turbeglücten Landes, wie ihn alle diefe Römiſchen Eles 
gieen und Benetianifhen Epigramme f&ildern. Ja man 
kann wohl vorausjehen, daß manche der fchönften Goethi⸗ 
fen Lieder vielleicht nach vielen Zahren no im Munde 
bed Geſanges leben werden, während diele antiken Nach— 
bildungen nur als eine vielleicht notbwentige,, aber vors 
übergegangene Stufe der Biltung in der Deutfhen Kunfts 
geihicte ihre Stelle finden werden. 

In diefem Sinne würden wir ungefähr urtbeilen , 
wenn wir dieſe Elegieen als einzelne lyriſche Gedichte 
in Vergleich mit den andern Iyrifhen Gedichten und 
Liedern unferd Dichters betrachteten. Als Nacbilduns 
gen des Antiken aber betrachtet, verdienen fie gewiß als 
le die Lobſprüche, welche man ihnen in djefer Rückſicht 
ertbeilt bat. Der größte Unterſchied dürfte ſeyn, daß in 
den Römiſchen Eleaieen, wo man am beftinmteiten an 
die Triumvirn der alten Elegie erinnert wird, bier und 
da ein Anhauch von Parodie, ein leifer Eomifcher Anftricy 
beygemifht ift, der fi bey den Alten nicht findet, der 
fi aber gan; natürlich einftellt, wenn man nidt in der 
eignen Weife und Sitte, fondern in einer halb in Ernit, 
halb zum Spiel angenommenen Maſke redet. Sollen aber 
lyriſche Gedichte antike Nachbildungen ſeyn? Oder müſſen 


fie nicht vielmehr ihrer Entftehung nad) ganz aus dem 
Innern des Dichters hervorgehen, in der äußern Erſchei⸗ 
nung aber nicht fremd und gelehrt, fondern durchaus nas 
tional feyn, wenn fie auch wieder in das Innere eins 
greifen follen ? | | 

Diefes iſt der Punkt, aufden es eigentlid ankommt. 
Mir glauben, man müſſe alle diefe Elegieen und Epigrams 
me nicht ald einzelne Gedichte, einjedes für ih, fondern 
fie alle al$ ein zufammenhängendes Ganzes betrachten, 
den nur die legte Einheit und Verknüpfung fehlt, um 
wirklich und in der That Ein Werk zu ſeyn, weldes dann 
weit mehr von ber didaktifhen, ald von der Igrifchen Art feyn 
würde. Mehrere der ohnehin fhon verknüpften Reihen 
‚von Epigrammen, oder Maſſen von Elegieen erhalten 
ihren gemeinfhaftlihden Mittelpunkt durch die Beziehung 
auf Stalien. Es athmet in allen ein und derfelbe Geiſt; 
es dürfte das Xndividuelle, welches ohnehin nur ſchwach 
angedeutet iff, nur noch etwas mehr entfernt, es dürfe 
ten die allgemeinen Anfichten ‚welde einzeln überall ber: 
vorblicfen, in der Metamorphofe der Pflanzen aber, wie 
in einen Kern zufammengebrängt find, nur gleihmäßiger 
entwickelt und entfaltet feyn, fo würden wir ein Lehr— 
gedicht vor ung ſehen, welches uns die Anficht des Dichters 
von der Natur und ber Kunft, ihrem Leben und ihrer 
Bildung, einmal vollftandig baritellend , von jedem ans 
deren, älteren oder neuen Lehrgedicht durchaus verfdieden 
feyn, an Würde und Gehalt der Poefie aber gewiß kei» 
nem andern größern dramatifchen oder epiſchen Werke un: 
ſers Dichters nachſtehen würde. Ein ſolches Ganzes fheint 
und in diefen gehaltvollen Gedichten im Keime zu liegen, 


und diefes offenbar das Ziel zu ſeyn, nachdem fie mehr 
oder weniger alle ftreben. 

Es ſcheint fonderbar, etwas andres von dem Dich 
ter zu begehren, als das, was er uns wirklich giebt und 
darbieret. Wenn man aber geiltigen Servorbringungen 
nicht einen falſchen Werth leihen, fondern ihnen ibren 
wahren Werth erhalten will, fo ift ed notbwendig zu eis 
gen, wohin jie eigentlich ſtreben, gefett auch, daß dies 
ſes Streben nicht ganz bis zur vollfommenften Geitals 
tung äußerlih durchgeführt wäre. Aus diefem Geſichts— 
punft angefehben, erhält auch die gewählte Form des ans 
tiken Sylbenmaaßes ein ganz neues Licht. Wir hoffen 
überhaupt nit, daß man unfre obigen Aeuferungen fo 
mißverftanden haben Eönnte, als ob wir ben Gebraud 
des antiken Sylbenmaaßes der Elegie, entweder über: 
baupt, oder in dem vorliegenden Kalle, ganz verwerflid 
fänden. Um die Deutfche Sprache aus der Gemeinheit, 
in der fie noch in der erften Hälfte des achtzehnten Jahr— 
bunderts dur alte Vernagläffigung und die Verwirrung 
des Zeitgeiftes verfunken war, herauszuarbeiten, gab es 
zunädhit wohl kein wirkſameres Mittel, ald jene Nachbil⸗ 
dungen der ſtrengſten Kunſtformen, wozu ihre Bildſam⸗ 
Eeit felbft reihen Anlaß aab ‚ und wodurd fo manche Meiſter 
ſich ein unvergangliches Verdienſt um fie erworben haben, 
Als nothwendige Bildungsitufe der Deutfhen Sprade und 
Kunft müſſen diefe gelehrten Nachbildungen zum mindeiten 
gewiß in ihrem Werth bleiben. Aus dem gleihen Gruns 
de iſt auch die ſpäterhin erfolgte Nachbildung der Funite 
reihen romantifben Sylbenmaaße der Jtaliäner und Spa⸗ 

» nier ‚ algeine kaum entbehrlige, wenn gleih auch nur vor« 
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Abergebende Bildungsitufe der Deutfchen Poefie unfrer 
Zeit zu betrachten ; um nur erft das Gefühl für den Zauber. 
des Reims und des romantifhen Gefanges , für alle diefe 
magiſchen Anklänge der Fantaſie, und ihre finnreibe Were 
fhlingung in den mannidfaltigiten Kunſtformen wieder 
anzuregen; wohin ihon das Bedürfniß feibit leiten mußte , 
grade ald Gegenſatz der früherhin vorberrfchenden antiken 
Trockenheit. Wollte man nun aber fagen, es feyen der 
Studien und der vorläufigen Bildung endlich jetzt genug, 
die Poeſie müſſe nun anfangen, und es fey nichts mehr 
zu wünfden und nichts mehr an der Zeit, als daß diejes 
nigen, die dazu vorzüglich berufen find, ung endlich eins 
mal flatt aller Nadhbildungen der fremden, eine Deuts 
ſche Poeſie geben; fo läßt ſich dagegen für den vorliegen» 
den Fall folgendes mit Recht erwiedern: möge fid die 
Deutſche Poefie Deutfber Weifen und Formen bedienen , 
in allen. Arten und Werken, die zunächſt auf die ganze 
Nation wirken follen ; aber der Umfang der Dichtkunſt ift 
nicht fo eng zu beſchränken, es giebt Ausnahmen, es giebt 
Halle, wo Styl und Sylbenmaaß der Alten durch dag 
innere Wefen des Gedichtes felbft nothwendig gefordert 
werden. Der Reim ift in der Deutſchen Sprache einbeis- 
miſch, iſt ihr eingebobhren und wefentlih. Der Reim 
aber, obwohl die ſchönſte Zierde der Poefie, ift nit mit 
allen Krartäußerungen derfelben verträglid) ; es giebt eine 
Poefie der Wahrheit, wenn ung diefer Ausdruck vergonnt 
iR; fie it es, obne dramatiſche Hantlung, Leidenſchaft 
und Verwiclung, ja ohne alles Spiel der Fantaſie, 
bloß durdy die beitere und gediegene Anſchauung, durch 
die wahrhaft poetiſche Anfigs der Dinge. Das even ver _ 
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ftehen wir unter dem Lehrgedicht, und diefen hoben Wer 
griff deifelben Hatten wir im Sinn, indem wir die Ver— 
mutbung aufitellten , die elegiſchen Studien unferd Di: 
ters neigen ſich nach diefer Seite bin. Für ein folwes 
Lehrgedicht aber, welches in der Fülle der gediegeniten Wahrs 
heit ſeldſt des Sinnbildlichen nicht bedürfte, odercod nur 
mit einer leifen Andeutung deffelben fih begnügte, würs 
de die fpielende Umbüllung des Reims vielieiht nicht ims 
mer und üderall fo angemeifen ſeyn, als die gediegene 
Schönheit und Eraftvolle Würde des alten Hexameters, 
oder der Elegie. Auf diefe Weiſe läßt ſich vielleicht die 
noch fernere Beybehaltung des antiken Eylbenmaafes in 
unfrer Poejie, wenigitens für einzelne alle noch am bes 
ften begründen und herleiten. | 

Ueberhaupt follte man niemals an dem einzelnen es 
dichte eined wahren Künfllers die Wahl des Sylbenmaa⸗ 
ßes tadeln, mag man aub im Allgemeinen, tiber dag. 
Sylbenmaaß felbit, und das Verhältniß deifelben zur Nas 
tur und ferneren Bildung unfrer Sprache denfen, wie 
man will; denn ber wahre Künftler wird feiner Form, 
auch der weniger günftigen, doch Meifter, jo wie des 
Stoffes, und es verfhmilzt alles zu einem Ganzen, wo 
fih nun nidt mebr trennen und fcheiden läßt, und das 
man ganz bey Seite feßen, oder fo nehmen muß, wie 
es nun einmal iit. Für das Individuelle in den elegiſchen 
Werken unferd Dichters ift dieſes Sylbenmaaß, grade 
wie es bier behandelt worden, denn auch fo anpaſſend, 
als ob es recht eigentlich dazu gebilder wäre, fo daß fi 
ſchwerlich eine andre eben fo angemeßne Form aud nur 
in Gedanken erfinnen ließe. Es hat das elegiſche Spiben: 
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maaß, wenn es fo wie bier, nicht in der grö ößten Strens 
ge behandelt wird, etwas fo angenehm gefälliges und 
nachläfligeö, daß es bey der harmonifchen Weichheit, die 
ibm doch von feinem Urfprung ber bleibt, recht dazu ges 
macht ſcheint, jene ſelbſtgenießende Behaglichkeit auszu— 
drücken , welche als Grundton ber mannidfaltig wechfelnden 
Empfindungen, die allgemeine MAN der meiften 
diefer Sedichte if. 

Die rigoriftifhe Prüfung des Sylbenmaaßes nach 
den Geſetzen ber alten Rhyothmik überlaffen wir andern 
Beurtheilern , fo wie aud die Vergleichung der verfchie- 
denen Lesarten der ältern und der neuen Ausgabe ; nur 
eine fiel und nad) der bloßen Erinnerung fo fehr auf, daß 
wir fie im Vorbeygehen bemerken: 

„Dichten ift ein luſtig Metier ‚” 
wo es fonft hieß: 

„Dichten ift ein fuftiges Handwerk,” 
und wir dem Dichter nicht beyſtimmen Eönnen, daß er 
dem Sylbenmaaße die ganze Zierlicpkeit und Anmuth des 
Ausdrucks aufzuopfern wählte. 

Nur eine allgemeine Bemerkung über das elegifche 
Sylbenmaaß, fo wie es fi in Deutfher Sprache offens 
bart, fey uns nod zum Edluffe vergönnt. Wenn es 
nicht ſtrenge, fondern freyer und lofe behandelt wird, 
wie es bier der Fall ift, fo zerfällt e8 meiſtens in einzels 
ne Diſtichen, und auch diefe haben viel Einförmiges; es 
neigt daber ‚zum Vereinzeln, und finkt aus der anfang: 
Iihen Würde oft ind Gemeinere. Wird aber nah dem 
Vorbilde der Alten einer - Eunftreichen Verſchlingung der 


ne 177 neere 


Verſe und Perioden, und der größten rhythmifhen Mans 
nichfaltigkeit und Strenge nachgeitrebt , fo fehen wir kaum, 
wie der Abweg eined durchaus gelehrten und ſchweren 
Styls wird zu vermeiden ſeyn. Man Eönnte vielleicht eis 
ne oder die andere Elegie von A. W. Schlegel anfüh— 
ren , zum Beweife, daß auch bey größerer metrifhen Stren- 
ge die Klarheit des Styls in diefem Sylbenmaaß erbale 
ten werden Eönne; aber ed kann diejed Gelingen wohl 
nur ald eine befondere Ausnahme, nicht als eine allge⸗ 
meine Regel angeſehen werden. 

Dürften wir unſrer Stimme alſo einiges Gewicht 
im Rathe der ſterblichen Götter und Heroen unſrer Kunſt 
beymeſſen, fo würden wir den Wunſch äußern, die Mei— 
fter der Sprache möchten, wenn ihnen die alten Sylben⸗ 
maaße denn einmal unentbehrlich find, lieber dem weitern . 
Anbau des Herameters ihre Kraft zuwenden, ald dem ans 
fangs gefälligen und einfhmeichelnden elegifhem Sylben⸗ 
maaß das ſich aber bald als ein gefährlich abwärts fühe 
rendes und unheilbar widerftrebendes für die Deutfche 
Sprache offenbart. Daß ein ſolches Lehrgedicht, deifen 
dee wir anzudeuten verfudht, in hexametriſchem Rhyth— 
mus eben fo würdig und mannichfaltig als im efegifhen 
fi darftellen Eönne, wird jeder gern zugeben. Nur zwis 
fen diefen beyden Sylbenmaaßen Eann da die Wahl, nur 
von diefen die Rede ſeyn; denn der Fall, daß ein wah— 
ved Bedürfniß des Gebrauchs aller der vielen Inrifchen 
und dramatifhen Sylbenmaaße der Griechen fi begrüns 
den ließe, wirb wohl nie eintreten. Der wahre Künfts 
(er, mag ſich, wie bier und ba einzeln gefcheben iſt, durch 
einen vorübergebenden Verſuch damit befannt machen; 

gr. Schlegel’: Werte. X, - 12 
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die weitere Ausführung dieſes Fehlgriffs, und der voll⸗ 
fländige Mißbrauch deſſelben aber ſollte den Neulingen 
überlaſſen bleiben, die um das andere unbekümmert, nach 
der Schwierigkeit der äußern Form zuerſt haſchen; oder 
jenen rhythmiſchen Philologen, bey deren halsbrechenden 
metriſchen Verſuchen, wenn ſie kühn durchgeführt ſind, 
es immer lehrreich bleibt zu ſehen, wie ſich unſre edle 
Sprache zu der methodiſchen Mißhandlung gebehrdet. 
Doch ſchon zu viel haben wir uns der Epiſoden und 
der Rückblicke auf den allgemeinen Zuſtand der Deut 
fhen Poefie erlaubt; wir haben nod über Wilhelm Meie 
fterd Lehrjahre zu reden, über die noch manches zu fagen 
ift, fo fehr wir aud vieles als bekannt vorausfegen, und 
um fo eher vorausfegen können, da diefes Buch jegt nicht 
bloß als ein vortreffliher Roman, fondern überhaupt als 
eines der reihhaltigften und geiftvollfien Werke, melde 
die Deutfche Litteratur befigt, allgemein anerfannt und 
verebrt wird, und auch fehon mehrere ausführliche Beur- 
‚theilungen und Charakteriftiten deſſelben vorhanden find; 
wie ich felbft eine foldhe, im frifhen Gefühl des erften 
Eindruds , bald nad der Erfcheinung des Werkes felbft , 
aus mannichfacher Anfhauung und Durchdenkung deſſel— 
ben in allen feinen Einzelnheiten und dem Gliederbau des 
Ganzen, vor einer Reihe von Jahren verſucht habe. 
Wenn mir fragen, warum die Größe der Wirkung, 
welde die Werke unſers Dichters hervorgebracht haben, 
nicht allemal der Größe der darin-erfcheinenden poetifchen 
Krafs ganz entſprach; fo feheint uns. der Grund davon 
keinesweges, wie einige frühere Beurtheiler glauben 
möchten, einzig und allein in der poetifhen Unempfäng« 
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Aichkeit des Publikums zu liegen, noch weniger in det 
Unfähigkeit der Deutfhen Sprade, wieder Dichter felbft 
in einem befannten Epigramme zu verſtehen giebt; ges 
bört er ja felbft nebft Klopftoc zu denjenigen , welche die 
alte Anmuth und die angebohrne Naturfülle der edeln 
Sprache, aus der Verworrenheit und Mißgeftalt, in die 
fie gerathen war, zum Theil wenigftens wieder entdeck⸗ 
ten, und von neuem and Licht ftellten. Wir finden den 
Grund jenes, eine lange Zeit hindurch fogar nicht, und 
vielleicht auch jetzt noch nicht ganz angemeffenen Erfolges 
unfers Dichters darin, daß er die Größe feiner Kraft zu 
oft in bloße Skizzen, Umriffe, Sragmente, Eleinere , bloß 
zum Verſuch oder zum Gpiel gebildete Werke vereinzelt, 
‚und felbft zerfplittert bat; er zeigt ſich auch in diefer Eis 
genſchaft ald der Gegenſatz Klopſtocks, der alle Kraft feis 
nes Geiſtes und feines Lebens auf ein einziges großes Gens 
tralwerk wandte, in dejjen Begriff leider nur gleich von 
‘ Anfang , Beitimmungen und Bedingungen aufgenoms 
men waren , bie ein volfommnes Gelingen unmöglich 
machten. 

So oft Goethe aber feine Kraft nicht felbit theilte ‚fo 
oft er feinen Reichthum mehr zufammendrängte, war auch 
die Wirkung entſprechend. Taſſo und Egmont haben Schil⸗ 
lers Talent von neuem gewedt, und zur Kunſt geſteigert, 
haben ung den Anfang eines Theaters verihafft. Der Meie 
fter aber hat auf das Ganze der Deutſchen Ritreratur ſicht⸗ 
"bar'wie wenige andere Erfcheinungen gewirkt, undredt eis 
gentlih Epoche gemacht, indem er diefelbe mit der Bile 
"dung und dem Geiſt der guten und ſchlechten Gefelliaft in 
Berührung fegte, und die Sprache nach einer ganz neuen 
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Seite bin mehr bereicherte, als es vielleicht in irgend einer 
Gattung durd ein einzelnes Werk auf einmal gefhehen 
ift. Das Verdienſt des Styls in diefem Werke ift von 
der Art, daß vielleicht nur derjenige, der ſich aus ber 
immer fortfchreitenden Erforfhung und Ausbildung der 
Sprache ein eignes Geſchäft gemacht hat, die ganze Grd« 
fie deifelben zu würdigen im Stande ift. Aber auch an 
Reichthum der Erfindung, an Sorgfalt der Ausführung 
und befonders an Fülle der innern Durdbildung gebt der 
Meifter vielleicht jedem andern Werke unfers Dichters vor, 
feines ıft in dem Grade ein Werk. 

" Anfangs war auch gegen diefes Bud viel Einrede; 
zuerſt von Seiten der Sittlichkeit, und ber darin dars 
geftellten zum Theil ſchlechten Gefellfchaft. Was den er: 
fien Punkt anberrift, fo erinnern wir nochmals an bie 
zu einförmige Geyerlichkeit der Klopftocdifhen Art und Ans 
fit der Dinge, und das Bedürfniß einer nicht fo gar 
eng beihränkten Freyheit für die Entwiclung der Poefie. 
Befonders hat der Meifter darin ein großes Verdienſt, 
daß er das deutfhe Auge mehr geübt hat, die Poefie 
nicht bloß da zu erbliden, wo fie in aller Pradt und 
Würde erhaben einherfchreitet, fondern auch in der näch— 
fien und gewöhnlichiten Umgebung ihre verborgenen Spu— 
ren und flüdtigen Umriſſe gewahr zu werden. Der Mei: 
fer gehört dem Anjchein und der äußern Form nad, zu 
der gewöhnlichen Gattung der Romane, und doch iſt die 
Anſicht, und noch mehr die Darftellungsart ‚ felbit da, wo 
das Werk gegen die Poefie, eigentlib aber nur gegen 
eine Art derfelben, gegen die Poefie des Gefühls and 
ber Liebe, zu flreiten ſcheint, eine durchaus poetiſche; 
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und wenn der gewiß poetiſch gemeynte Werther in feinen 
näbften Folgen und Nachbildungen gleich wieder in das 
ganz Profaifhe herabgezogen ward, jo war in dem Wer⸗ 
Ee ſelbſt ſchon dafür geſorgt, daß diefes dem Meifter nicht 
‚widerfahren Fonnte. 

Was die gute oder Tchlechte Geſellſchaft betrift, ſo 
haͤtte man ſich erinnern mögen, daß von Fielding, Scar⸗ 
ron, und Leſage, ja von dem ſpaniſchen Alfarache und 
Lazarillo an, des Don Quixote nicht einmal zu erwähs 
nen, Männer, die zum Theil mit der beften und. edels 
ften Gejellihaft ihrer Zeit fehr wohl befannt waren , und 
in ihr lebten, doch die wunderlich gemifchte, oder gar die 
ſchlechte, als günſtiger für komiſche Abentheuer und viele 
leicht überhaupt als reiher für die Fantaſie, mit Abſicht 
in folhen Dichtungen gewählt haben, | 

Am meiſten Einrede aber war gegen die Form des. 
Werks, deſſen Geftalt fi fo ganz an die des gemöhnli« 
hen Romans anſchloß und nachher do die darauf ge— 
gründeten Erwarturigen Eeinedweges befriedigte, fondern 
"vielmehr abſichtlich zu täufhen ſchien. Der Tadel traf den 
Anfang des Werks, am meiften aber den Schluß deilelben. 
Uns ſchien vielmehr ‚die Gelindigkeit diefes Anfangs eine 
Schönheit zu feyn, und wer in einem Werke nad ber 
Hand aud wohl die Weife, wie es gearbeitet und gebile 
det worden, zu erkennen weiß, der mochte leicht ſehen, 
daß der Dichter den Schluß und die letzte Maſſe keines⸗ 
weges ſparſam und geitzig abgefertigt, ſondern vielmehr 
mit allem Reichthum, ſo gut der Stoff ihn nur darbot 
und der Gegenſtand es zuließ/ ausgeſtattet, und alle 
Kunft daran verwendet und aufgebeten hatte, Bleibt hier 
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alſo dennod etwas Disharmoniſches für das Gefühl vies 
fer Leſer, wie dieß denn wirklich auch bey ſolchen der Fall 
ift, denen man den poetifhen Sinn durchaus nicht abfpres 
Gen kann; fo muß der Grund davon viel tiefer liegen, 
als blos im der äußern Form. Sollten wir in Rüdficht 
auf diefe etwas tadeln oder als minder vollendet aus» 
zeichnen, fo würden wir eher in der Mitte des Werks, 
da wo der Lebergang vontem Leben bey Serlo und Aures 
lie zu. dem auf Lothario's Schloß geſucht wird, bier und 
da etwas Ungleihes, Lückenhaftes, oder nur gewaltfam 
und willkührlid Verknüpftes bemerken. Doch kann auch 
dieſes nur von einigen Uebergängen gelten; die Daritels 
lung Aureliens und Serlo's, iſt in ihrer Art gewiß nicht 
minder vortrefflich. als die dee komiſchen Schaufpielertrei« 
bens im Schloſſe des Grafen, die wohl felbit dem eigens 
finnigften Sinne nichts zu wünſchen übrig läßt. 

Worin liegt denn aber der Grund des Zwiefpaltes 
der fo vielen, diefidh ftark von dem Werk angezogen fühls 
ten und fih gan; mit demfelben durchdrungen hatten, 
doch zulegt übrig blieb, und fie wieder davon zurückftieß ? 
Einige baben geglaubt, ihn in der Ungunft zu finden , 
mit der Gefühl und Liebe bier behandelt werden , in der 
anfheinenden Partheylichkeit des Dichters für den Ealten 
Verſtand, und- haben das Ganze deshalb einer durchaus 
antipoetifhen Richtung beſchuldigt. Diefe Anficht aber 
trift den eigentliben Punkt; unſers Eradıtens, nicht, 
und ift auch nicht ohne Einſchränkung wahr. Erſtlich hat 
ed feine vollfommne objective Nichtigkeit und Wahrheit, 
daß eine ſolche Liebe, ein foldhes Gefühl wie das der uns 
tergebenden Perfonen, in einer folhen Welt und Umge: 


I 


.e. ı 83 nes 


bung wie diefe hier, ohne Rettung untergehen mußten; 
und ed wird der Verſtand bier auch Eeinesweges als das 
Höchſte und Letzte dargeftellt, fondern vielmehr ald etwas 
allein ganz unzulaͤngliches, einfeitiges und dürftiges. Das⸗ 
jenige aber, was ald das Höchfte und Erfte aufgeftellt wird, 
die Bildung, it, wie fehr au der Verſtand darin über: 
wiegen mag, doch gewiß auch nicht ohne das andre Ele« 
ment bes empfänglihen Sinns zu denken, offenbar alfo 
als ein Mittleres zwifhen Gefühl und Verftand gemeynt, 
was fie beyde umfaßt. Diefe Bildung nun, fo wenig fie 
ganz vollftändig in dem Werke entwidelt ift, muß un- 
ftreitig ald eine durchaus Eünftlerifche,, ja poetifche, aufs 
gefaßt werden, und es flreitet wohl nicht mit der Abficht 
des Verfaſſers, wenn wir und den bloß angedeuteten 
Umriß diefes Begriffs durd jenen Geiſt künſtleriſcher Bil« 
bung ergangen, der aud andre, befonders aber die ans 
tiken Gedichte des Verfaſſers befeelt. So Eann man denn 
gewiß nicht behaupten, die Abficht des Werfaflers fey ges 
gen die Poefie gerichtet, ob man gleich allenfalls fagen 
könnte; es fey ein Roman gegen das Momantifche, der 
uns auf dem Ummweg der modernen Empfindfamkeit und 
Schwäche zur antiken Gediegenheit und Würde, oder wenig« 
ftens zu dem Begriffdavon zurüdführen fol. Aber es kommt 
weniger darauf an, die fonderbaren Eigenthümlichkeiten 
des Werks unter einer auffallenden Formel zu faflen , als 
vielmehr den eigentlihen Punkt des Streits zu treffen, 
woran ed liegt, daß fo viele vorzüglihe Menfhen, wels 
che die andern Werke unfers Dichters wohl zu empfinden 
und zu ſchätzen wiſſen, fi von diefem mit einer bleiben« 
ben Abneigung getrennt fühlen. Die Antwort auf diefe 


Srage, fo weit fie fi beantworten läßt, fcheint uns fol« 
gende zu feyn: Bildung ift der Hauptbegriff, wohin als 
les in dem Werke zielt und wie in einen Mittelpunft zue 
fammengebt ; diejer Begriff aber ift gerade fo, wie er ſich 
bier vor ums entfalter, ein fehr vielfinniger, vieldeuti- 
> ger und mißveriändlicher. Jene innere Bildung, welcher 
die alten Weiſen der Griehen ihr äußeres Leben ganz 
widmeten und aufopferten, ging fireng und unerbittlich 
auf ein Ewiges, auf ein mehr oder minder richtig erfanne 
tes Unſichtbares. Dieje Bildung gedeihtnur in abgeſchie— 
dener Einfamkeit, wo fie diejenigen ſtets gefucht baben, 
die fich zu ihr berufen fühlten; und bier it es nicht fo» 
wohl der Menſch felbft, der künftlihe Verſuche mit ſich 
anſtellt und fi felbit bilden will, fondern die Idee, die 
Gottheit, der er ſich ergab, ift ed, die ihn bildet oder von 
der er ſich bilden und beftimmen läßt. Es giebt aber noch 
eine andre, mehr außerlihe und gelellige Bildung , die 
nidt eine fo bobe Richtung und Würde bat, oft fogar 
in etwas ganz Reeres ſich auflöft. Was fehen wir über⸗ 
haupt in dem Menfcenteben vor und? Die meiſten wers 
den durch allerley Neigungen und Meinungen durd eins 
ander getrieben, ohne daß fi da eine bedeutende Kraft 
oder ein tieferer Zweck zeigte; etwa irgend ein Genuß 
oder Spiel wird etwas heftiger ergriffen, und nur einige 
feititehende Grundſätze und Geſetze halten die verworrne 
Maſſe glücklicherweife noch in einer leidlichen Ordnung. 
Andre fehen wir fodann durch feidenfchaftliche Liebe, wenig- 
ftens vorübergehend in ein ganz anderes, höheres und Erafte 
vollered Dafeyn emporgeriffen , noch andre aber durd 
- Ruhmbegierde und Herrſchſucht zu ungebeuren Anftrene 
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gungen dauerhaft angetrieben , oder durch ben mie vers 
fiegenden Trieb der Erkenntniß im Stiller noch inniger 
befeelt und bereichert; weldyer Trieb der Erfenntnif wies 
der auf der einen Seite nah verwandt ift mit der Meie 
gung zur Abgefchiedenheit und zum Unſichtbaren, woraus 
jene innere Bildung bervorgebt , deren wir oben erwähns 
ten, auf der andern Seite aber verwandt mit dem ber= . 
vorbringenden Bildungstrieb des Künſtlers. In allen dies 
fen Geſtalten ſehen wir Leben und eben darum ſprechen 
fie unſer Mitgefühl leicht an, wo wir fie nur irgend kraft— 
voll dargeitellt finden, fey es in der Wirklichkeit oder im 
Bilde. So wie es nun aber etwas MWiderfinniges, und 
deshalb Lächerliches bat, wenn ein leidenfchaftliches Strer 
ben des eignen Zwecks vergeffend, fi) wie der Bei; nur 
auf die Mittel wirft, foift dad Streben der jungen Ges 
mütber nad) fogenannter Bildung da fie auf ihren Fähig— 
keiten und Empfindungen berumprobiren, welches wohl 
die rechte feyn möchte, meiſtentheils mehr eine vorläufige 
Anſtalt zum Leben, als felbit Leben, fo wie das &tim« 
men der nftrumente vor der Mufif. Ein Mann binges 
gen,der mit ftörkerer Kraft gefährlichere Verſuche mit feis 
nem Innern anftellt, geräth unfehlbar in den Fall desje— 
nigen , der ſtatt fich eine zweckmaͤßige Bewegung zu vers 
ſchaffen „ an feiner eigenen Geſundheit experimentirt, ale 
lerley Arzneyen durdeinander nimmt und fi dadurd) am 
Ente eine wirklibe Krankheit ‚oder doc ein entfchiedenes. 
Uebelbefinden zuziebt. Das behaglihe zurückſchauende Ges 
fühl aber ſolcher Alten, die fich felbft ale durchgehende ger 
bildet und vollendet vorfommen , weil fie die mannichfal- 
tigften Anregungen von allen Seiten her auf bem Wege 
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ihres Lebens erfuhren, ift mit dem Gefühl des Reiſen⸗ 
den zu vergleihen, der nach überftandener Durchſchütte⸗ 
lung endlih, wenn auch nidt an das Ziel feiner Reife, 
doch in einem fihern Wirthshauſe anlangt. In dem we—⸗ 
niger würdigen Sinn ift der Begriff der Bildung offen- 
bar an einigen Eomifchen Stellen ded Meifter genommen, 
befonders da wo das Mislingen geſchildert ift, weldes 
dem Streben des liebenswürdigen Jünglings inder Schau⸗ 
fpielerwelt zu Theil werden mußte; und wenn der Genius 
des Werks die einzelnen Geftalten nicht immer bloß mit 
einer fanften Sronie zu umſchweben, fondern ſchonungs— 
los oft feine eignen Hervorbringungen zu zerftöcen ſcheint, 
fo ift dadurd nur der natürlide Erfolg jener Bildungser- 
perimente mit fi und mit andern der Wahrheit gemäß dars 
geitellt. Wie leicht aber würde derjenige, der den höhern, 
jaden höchſten Begriff der Bildung dem Werke abfprechen 
wollte, duch das Ganze ſowohl, ald durch viele einzelne: 
Stellen deſſelben zu widerlegen feyn! Daß wahre und 
falfhe Bildung in dem Buche oft fo nab an einander 
gränzen, fo ganz in einander verfließen, dürfte auch Bein 
Tadel ſeyn, denn es iftdieß die eigentliche Beſchaffenheit 
der Art von feinern Geſellſchaft, die hier dargeftellt werden 
fol. Die falfche Vielfeitigkeit in dem bloßen Streben nad 
dem äußern Vielerley ift vielleicht , wenigftens für Deutſch⸗ 
land, daseinzige Allgemeine diefer gefelfhaftlihen Bil- 
dung, bie übrigens viel Willführliches bat, und größtens 
theils auf ber Meynung berubt; und wer hat nichr irgend 
einen großen ober Eleinen Cirkel gefehen , der ſich durd 
eine gegenfeitige , ftillfihweigende Werabredung , und 
gleihfam harmonifhe Eindiltung vollkommen überzeugt 
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hatte, er fey einer der Hauptmittelpunfte der großen 
Welt, während andre vielleiht noch fogar ben Adel der 
Sitte vermißten,, der eine Geſellſchaft erit zur guten macht ! 

Doch wir fürdten den Lefer durch diefe Ausführliche 
Beit zu ermüden, und. wir würden fie und kaum erlaubt 
baben, wenn nicht einer Seits von einem Mißveritändniß 
bie Rede wäre, was ganz geeignet it, bey der jüngern 
- Melt den Geiſt einer falfhen Vielfeitigkeit und des ein» 
gebildeten Scheins zu erregen und andrer Seits von dem 
"innerftien Zufammenbange und der eigentlihen Einheit . 
eines fo geiftreihen Werks als das vorliegende. Wir glaus 
ben aber wenigſtens das Reſultat unſerer Zweifel mit volle 
kommner Deutlichkeit in eine Bemerkung zufammen fafs 
fen zu Eönnen, wenn es uns vergönnt ift, einen Wink, 
der in dem Werke felbft vorkommt, dazu zu benußen. 
Hätte es dem Verfaſſer gefallen, Lothario's Lehrjahre, 
deren im Vorbeygehen als eines vorhandnen Manufcripts 
erwähnt wird, dem Meifter einzuverleiben, oder als Korte 
ſetzung darauf folgen zu laffen, fo würde aller Mißver: 
fand und damit wahrfgeinlih auch aller Tadel, wegge— 
fallen feyn; denn das iftder einzige Einwurf welchen die 
Unzufriedenen mit einigem Schein gegen diefes Werk 
machen Eönnen,, daß es feinen eignen Hauptbegriff nicht 
ganz vollftändig ausfpricht und entfaltet. An einem Cha: 
rakter, wie Lothario, würde es ſich, wie an einem kraft— 
vollen und reihen Beyſpiele erft zeigen, ob es nebenten 
Lebrjahren des Künſtlers, auch noch Lehrjahre des Men: 
fhen, eine Kunft zu leben, und eine Bildung zu dieſer 
Kunſt geben könne, nach den bier aufgeftellten Anfichten 
und Örundfäagen vom Leben namlih , und ganz in 
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dem Sinn, den diefe Begriffe bey dem Verfaſſer haben, 
welber Sinn an der Bildungsgeſchichte ber übrigen Pers 
fonen fih nicht vollftändig entwideln Eonnte; denn ber 
Charakter der ſchönen Seele ift theild zu einfeitig, theils 
zu abweihend von dem übrigen Geiſte des Buchs; Wils 
beim jelbit aber bey aller Liebenswürdigkeit zu ſchwach und 
unjelbiiitandig. 

Noch vor einem andern Mißverftand glauben wir 
das vortrefflihe Werk bewahren zu müſſen, das in feis 
ner Verbindung von Darjtellung und Kunfts Anficht den 
beiten Commentar zu den übrigen Werken unfers Dich— 
ters giebt, und den Gent deffelben vollitändiger vielleicht 
als jedes andre abfpiegelt. Es befteht diefes Mißverftänd- 
niß darin, daß man den Roman ju einer Gattung der 
‚Poefie macht, und fih dadurd zu Vergleihungen verfühe 
ren läßt, die immer unflatthaft find, und den wahren 
Geſichtspunkt durchaus ‚verrücfen , weil jeder Roman ein 
ganz eigenthlimliches, und fo zu fagen perfönliches Werk, 
ja eigentlih ein abgefonderted Individuum für ſich ift, 
und grade darin das Wefen deſſelben beiteht. So denkt 
man fih z. ©. ben Künftlerroman noch ald eine Unter« 
art der ganzen Gattung; dahin gehören denn Arding« 
hello, der Sternbald, ja aud wohl der Meifter. Wir 
geben ed zu, daß es Kunſtanſichten giebt, die in einem 
wiſſenſchaftlichen oder geſchichtlichen Werke nicht in der Arc 
entwickelt werden können, und nicht foan ihrer Stelle find , 
als in einem Werke der Darftellung, doc aber der Theos 
rie und Kritik zu nah verwandt, als daß fie ih dem mes 
trifgen Ausdruck fügen fönnten. Es muß alfo das Werk 
alsdann ein darſtellendes, aberdod ganz oder zum Theil 
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ein in Proſa darftellendes feyn, und die Nothwendigkeit 
der Form des Romans iſt damit für diefen einzelnen Fall bes 
gründet. Der Roman behauptet aber dennoch feine indie 
viduellen Rechte; wie wenig die oben genannten Romane 
eine Vergleihung zulaffen, wie incommenfurabel fie find, 
leuchtet wohl jedem ein, und das würden und Eönnten- 
fie doch nicht ſeyn, wenn der Künftlerroman wirklich eine 
Gattung oder die Unterart: einer ſolchen ware. Wir wol⸗ 
len ein Benfpielanführen, wodurd es noch deutlicher wer— 
den wird, in wiefern diefer falfhe Gattungsbegriff das 
Urtheil mißleitet, Halten wir den Künftlerroman für eine 
beftimmte Gattung und beurtheilen wir nad dieſem Ber 
griff den Sternbald,, fo werden wir unfehlbar mehr biftori- 
ſche Ausführlihkeit und Begründung von demfelben for: 
dern, wozu das gewählte Zeitalter fo reiche Gelegenheit 
darbot, und den Mungel derfelben für einen Fehler hal: 
ten. Es ift fehr möglih, daß ein andrer Dihter einen 
Roman in derfelbigen Zeit und ähnlicher Umgebung her— 
vorbringen und ausbilden Eönnte, der ungleich geſchichtli— 
cher wäre. Am Sternbald würde dieſe Gründlichkeit und 
gelehrte Behandlung aber grade das Eigenthümliche und 
Perſonliche zerftören, alfo das Befte und das eigentliche Wes 
fen deifelben, diefe ibm eigne Anmuth und Lieblichkeit, 
die fi fo leicht bewegt, wie man im Frühling die ers 
frifchende Blumenluft ohne alle weitere Kritik einathmet. 

Der Meifter darf um fo weniger als ein Künftlers 
roman betrachtet werden, da die Kunſtanſicht des ers 
fafferd an der gewählten Deutfhen Schaufpielerwelt, unges 
fähr nach den Sitten und dem Zuflante in den ſechziger, 
fiebziger und achtziger. Jahren , unmöglid einen Träger 
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fand, der fie ganz zu fallen und ganz auszuſprechen ver« 
mochte ; und wie bald wird der Künftler im Meifter über 
dem Menſchen vergejfen ! Und wenn diefer Roman in der 
mittlern Region einigemal ſich denjenigen anzunähern 
fiheint , die vorzüglich auf Unterhaltung durch Iuftige und 
feltfame Abentheuer ausgeben , wohin fo viele, befonders 
der ültern Romane feit dem Don Quirote zu zielen pflegen ; 
fo trifft er in derlegten Hälfte und gegen das Ende wies 
der mehr zufammen mit denen, die dem Ernſt und Tiefs 
ſinn des Deutfhen Charakters gemäß, fogar die Metas 
phyſik und Religionsgefühle zum Gegenftande des Ro— 
mans gemadt haben, wie Jung Stilling oder Jakobi; 
nur daß bier freylih aud die geitigften Beziehungen 
in der klarſten Anfchaulichfeit ung vor Augen treten. 

Es mag feyn, daß der Dichter felbit in einer geles 
gentliden Aeuferung, ben Roman als eine Gattung zu 
erkennen und aufzuftellen ſcheint; die eigenthümliche Na« 
tur des Werks bleibt darum doch was fie ift. Ja et liegt 
vielleicht in der ganzen empirifch Eünftlerifch auf die Bil— 
dungsgeſchichte der Poeſie ausfhließlih gegründeten Mes 
thode unfers Dichters felbit ein Grund, daß er Formen 
der Dichtkunſt, die wir für bloß biftorifge und vorüber: 
gehende halten, als ewige allgemeine Öattungen betrach⸗ 
tet und behandelt, wie es wobl auch mit der Elegie 
der Fall ſeyn mag, die wir eigentlich nicht genz als eine 
ſolche anerkennen möchten. Ja es waͤre möglich, daß dem 
Künſtler bey Hervorbringung und Ausführung des Mei— 
ſters ſelbſt, Werke in Rückſicht auf die außere Form als 
Vorbilder vorgeſchwebt hätten, die dieſer Ehre auf keine 
Weiſe würdig feinen dürften; diefes iſt um fo weniger 
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von Bebeutung, je mehr unfer Dichter faft überall zwar 
an fremde Formen ſich anſchließt und fie in einem gewifs 
fen Sinne nadbildet, aber mit fo felbftthätiger Aneig⸗ 
nung, daß die Nachbildung vielmehr eine durchgehende 
innere Umwandlung genannt werden Eann. Vielleicht ers 
Hart fihb dad, was an einigen Stellen des Buchs ben 
Schein der Willkührlichkeit hervorbringt, am beiten aus 
diefer Art, wie die außere Form deffelben entftanden feyn 
mag, indem alles diefes nur auf die einmal als gültig 
angenommene Form berechnet, und nicht aus der dee 
bes Werkes felbit hervorgegangen, fondern derfelben nur 
außerlih angefügt war, fo wie im Werther hingegen 
troß der anſcheinenden Formlofigkeit, das Werk darin 
doch einfacher und leichter zu fallen iſt, daß alles in 
demfelben aus der innern Einheit defjelben hervorgeht. 
Uebrigens aber weld ein Abftand zwifchen beyden 
Geiſteserzeugniſſen! Werther erhebt fih nur in einigen 
einzelnen Stellen fehr beſtimmt und weit über das Zeit: 
alter, aus welchem er hervorging, mit deifen Denkart 
und Schwäde er im Ganzen body wieder zufammenfällt,, 
und felbit größtentheils mit darin befangen ift. Dagegen wir 
im Meifter die ganze Verworrenheit deffelben mit allem, 
was ihm von alter Vernadläfligung geblieben, und zu— 
füllig. geworden war, und was ed fchon an kaum nod 
ſichtbaren gahrenden Bewegungen für Keime eines Neu— 
en enthält, fo objectiv ergriffen feben, daß man ſchwer—⸗ 
lid) eine reichere und wahrhaftere Darftellung diefer Zeit 
erwarten, oder auch nur begehten kann; denn das darf 
man bey der Betrabtung des Meiiters durchaus nicht 
vergeffen, daß obwohl Feine beftimmte Orte genannt find, 
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und auch Eeine Jahreszahl erwähnt wird, doch eine ganz 
beitimmte Zeit gemeynt und geſchildert fey. Diefes find, 
den Andeutungen ded Werks zufolge, wenn wir die früs 
beren Begebenheiten , und die Bildungsgefhichte der 
ältern Perionen mir hinzunehmen, etwa die ſechziger, 
fiebziger und achtziger Jahre, bis nad dem Amerikanis 
ſchen Kriege. Was diefe Zeit für feinen Zwed geben konn⸗ 
te, bat der Dichter auf das reidite genußt und geſpen— 
det. Wenn wir nun z. B. in Herrmann und Dorothea 
eine fanftere Sronie, eine gleichmaͤßiger verbreitete Wär— 
me bes Gefühls antreffen, als im Meifter ‚fo mag diefes 
zum Theil von der harmoniſchen Mitwirkung der äußern 
Poefie des Verſes herrühren; die größere und freyere Ans 
fiht des Lebens aber, die uns aus demfelben anſpricht, 
kommt zum Theil wenigitens auf Rechnung der fegeren, 
und lebensreihern Zeit, an die jenes ſchöne Gedicht 
ſich bezieht. 

Schon bdiefer Zeit wegen, auf welche der Meiiter 
fi bezieht, würden wir nicht gern eine Vergleichung defe 
felben mit dem Don QDuirote anitellen, wenn wir aud 
nicht ſchon überhaupt alle ſolche Vergleihungen für durch— 
aus unitatthaft und verkehrt hielten. Der Don Quirote 
findet, wir mögen nun aufden Reichthum der. Erfindung; 
den Adel der Sprache und Behandlung, oder auf die funf: 
reiche Vollendung fehen, nur weniges in der Qitteratur 
aller Zeiten und Nationen, was ihm an die Seite ge: 
ftellt werden Eönnte. Getrauten wir und nun audy die 
Vorliebe für unfern Dichter an einem fo großen Maafs 
ftabe mit dem vollfommeniten Erfolg durchzuführen, fo 
würde dies doch nur auf Unkoften der Zeit geſchehen kön— 
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nen; denn der Roman iſt oftmals, wie das epiſche Ge— 
dicht, nicht bloß das Werk des Künſtlers und feiner Abe 
ſicht, fondern das gemeinfhaftlihe Erzeugniß des Dice 
ters und des Zeitalterd, dem er fi und fein Werk wids 
met, Nun würde es aber Eeinen andern, ald einen ſehr 
niederichlagenden Eindruck machen können, wenn wir die 
Bildung der gemifchten höheren Gefellfhaft, wie dieſel— 
be in dem bezeichneten Zeitraume in Deutfchland befhafe 
fen war, mit dem Öitten= und Beiftes = Adel der Spanis 
[hen Nation , fo wie ſich derfelbe unter Philipp dem 
Zweyten und Philipp dem Dritten ‚obgleich ſchon damals 
den Keim des Verfalls in ſich tragend, doch noch herrlich 
daritellte, nah der Fülle der biftorifhen Wahrheit ins 
Licht fegen wollten, 

Ueberhaupt dürfte und diefe Vergleihung zwiſchen 
dem Meifter, und Don Quirote leicht ganz irre führen. 
Zwar findet fih der Contraſt zwifchen dem eingebildetren 
Ziele, welchem der Spanifhe Ritter nachſtrebt, und dem 
was ihm wirklid begegnet, in vielen der fpätern Romane 
wieder, und wenn Cervantes bier und baim Don Quirote 
an feine eigene jugendliche Täuſchung, und an die ritter- 
lihe Schwärmerey, mit'der er felbit den Kriegesitand 
noch unerfahren ergriffen haben mochte, gedacht hat; fo 
ließe ſich vielleicht auch etwas ähnliches unter andern Vers 
baltniffen im Meifter bemerken. Aber diejes.ift nur eine 
oberflählihe Aehnlichkeit; beyde Werke find dennoch im 
Grunde wefentlih unabhnlih, ja fie gehören einer ganz 
verſchiedenen Poefie an. Der Don Quixote ift durchaus ro⸗ 
mantiſch, ja troß der Sronie, an der es au im Arioft 
nicht fehle, ein Rittergedicht zu nennen; und wenn ein 
Sr. Schlegel’s Werte, X. 19 
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Dichter noch jet fein Leben darauf verwenden wollte, mit 
dem Arioft um den Kranz der romantiihen Dichtfunft zu 
wetteifern , fo würden wir ihm rathen , den Cervantes nicht 
weniger wie den Arioft felbft, als lieblihes Worbild und 
unerfhöpflihd belehrenden Kunftgefährten feiner Fanta— 
fie. gegenwärtig zu erhalten ; denn wenn Cervantes 
freylich hier und da noch komiſcher, noch wißiger iſt als 
der ſinnreiche Staliäner, fo übertrifft er den Arioft auch in 
dem ernjtern Elemente der romantifchen Dichtkunſt bey 
weitem an Tiefe und Adel, an Kunft und Fülle der 
Erfindung. 

Der Meifter aber, in feiner Verbindung und Vermi— 
fhung von darftellender Kunſt und Künſtler-Anſicht und 
Bildung gehört aud in diefer Hinſicht durchaus ſchon 
der modernen Kunſt an, die von der romantiiden we: 
fentlih gefhieden, unb wie durch eine große Kluft ge: 
trennt iſt. Ein unterfheidendes Merkmal der modernen 
Digtkunft ift ihr genaues Verhältniß zur Kritik und Theos 
tie, und der beitimmende Einfluß der letzteren. Zwar kann— 
ten auch wohl die romantifhen Dichter die großen Auso- 
ven des Alterthums, und fhon von Boccaz und Petrar⸗ 
ca an, Eann man einzelne Bepfpiele verfehlter Nachbil: 
dungen und irriger Combinationsverfuche anführen. Aber 
in denjenigen Werfen, modurd die beyden genannten 
eigentlich ihre Stelle in der Geſchichte der Poeſie behaup— 
ten, nahmen fie Inhalt und Form des Werks bis auf das 
Einzelne des Ausdrucks ganz aus ihrem eignen, und dent 
fie umgebenden Leben, auf das auc fie wieder lebendig 
einwirkten. Höchſtens die allgemeine dee eines edeln und 
gediegenen Styls, und der gebildeten Form eines durch— 
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aus organiſchen und vollendeten Werks entlehnten ſie von 
den Alten, oder beſtätigten ſich darin durch das Studium 
derſelben. Auch noch im Arioſt, Camoens, Taſſo, Ger: 
vantes, Calderon, war der Geiſt und das Leben des Rit— 
terthums und des Mittelalters zu kraftvoll und rege, als 
daß ihnen Ariſtoteles und die Schule der Alten, als Vorbild 
und Regel, irgend hätte ſchaden, oder ſie irre leiten kön— 
nen. Nun folgte aber ein anderes Geſchlecht von Men— 
ſchen, und auch von Dichtern, welche letztere wir nun 
nicht mehr zu den romantiſchen zählen können, und als 
die modernen, bis ein treffenderes Beywort gefunden 
iſt, von ihnen unterſcheiden. In Corneille und Racine iſt 
die Herrſchaft, und der ſchädliche Einfluß des alten Studi— 
ums, ſo wie es damals war, und der falſchen Kritik ganz 
deutlich. Wir möchten darum keinesweges dem erſten die tra— 
giſche Kraft des Genies, dem andern das harmonifche Ges 
fühl des Schönen in der Poefie abfpredhen, ungeachtet fie 
größtentheild Grundſätze, und ein Syſtem befolgten, 
deffen Irrigkeit zu erweifen nicht ſchwer feyn dürfte. Viel 
tiefer in das innerite Wefen der böberen Poefie find un— 
ftreitig Milton, noch mehr aber Klopſtock eingedrungen ; 
doch wird man auch hier entſchiedene Mißgriffe der Form, 
duch falihe Nachbildung und falfhes Studium nicht 
läugnen Eonnen. Die Lait der Selehrfamkeit, noch mehr 
aber der Glan; fo vieler mit Recht bewunderten Bordils 
der , Eonnte das Genie, dad jege nur die Wahl hatte zwi: 

ſchen rober Formloſigkeit und gründlichem Studium, wohl 
blenden, verwirren, mißleiten, hemmen, aber unter: 
drücken Eonnten ſie es nicht. In Goethe, dem ſich Schiller, 
obwohl, auf einem andern Wege in dieſer Hinſicht anſchloß, 
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fing die Poefie zuerft wieder an, ihren Flug freyer und 
fiegreich zu erheben, und das Studium nicht mehr, als 
eine Zeifel zu tragen, fondern ald Werkzeug zu gebraus 
hen. Wenn aber die geſchichtliche Kenniniß der eignen 
Kunft und die reiche Erbſchaft fo vieler Zeitalter auch dem 
Dichter wie jedem andern Künftler viele Vortheile gewähren; 
fo ift die Gefahr einzelner, falfher Verbindungen, Nach— 
bildungen und Fehlgriffe auch durch die legten Fortſchritte 
noch nidt ganz befeitigt, und es muß das vornehmite 
Augenmerk der Kritik feyn, die Abwege zu bezeichnen, 
auf denen das Genie oft feine ſchönſte Kraft an eine falſch 
berechnete Abſicht nußlos verfhwendet. Zwey allgemeine 
Abwege begleiten diefe moderne Poeſie, die unter dem Eins 
fluß der Kritik fteht, nothwendig, und werden unfehlbar 
nod lange fortdauern. Der erite ift der einer bloß grammas 
tifchen Poefie, oder Verskunſt, die von ſolchen herrührt, 
welche fih wegen ihrer Sprachkünſtlichkeit und Künfteley 
für Dichter halten; und ba ein Ertrem immer das ent: 
gegengefeßte herbeyzuführen pflegt, fo ſtellen wir dane— 
ben den zwepten Abweg der alles Studium verwerfene 
den, ja verabfheuenden, ihr Heil in der rohen Formloſig— 
keit fuchenden,, fennwollenden Volks- und Naturdichter. 
Diefe Verirrungen werden, wie gefagt, nod lange fort: 
dauern, es find aber doc nur Nebenerſcheinungen die zur 
Seite liegen ; die Poeſie felbit und ihre Geſchichte, wird 
dur alle Zeiten von den Künftlern gebildet, bey des 
nen Studium und Genie in Eintradt wirken, 

Diefe Eure Erörterung, glaubten wir, würde un— 
fre eigentlihe Anſicht von Meifters Lehrjahren erft redet 
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beutlih machen. Mit der Entitehung und Geſchichte des 
Romans aber, der fid) durch beyde Epochen der romanti« 
fhen und der modernen Poeſie hindurch fortgehend ent— 
wicelte, bat es folgendes Bewandniß. Der Roman ent: 
ftand urfprünglich bloß aus der Auflöfung der Poeſie, da 
die Abfajfer ſowohl, ald die Lefer der Ritterbücher, der 
metrifchen Feſſeln müde, die Profa bequemer fanden. Der 
Inhalt blieb Tange noch abentheuerlich, doch näherte auch 
er fih immer mehr dem Profaifhen; da das Lefen zur 
Unterhaltung befonders nur in den höheren und müſſigen 
Ständen ſtatt fand, fo ward der gefellfchaftlihe Sinn und 
jedesmal vorherrfhende Geſchmack der Zeit für den Ro— 
man beitimmend. Er diente befonders im achtzehnten Jahre 
hundert der gefellfchaftlihen Mode, und ward endlich durch 
die Verhältniſſe des Buchhandels zur Fitterarifhen Manu: 
factur, in welcher legten Rückſicht er befonders in Engs 
land wohl den höchſten Grad der- merhanifhen Vollkom⸗ 
menheit erreicht bat. Die zahlloſe, felbjt die geprüfteite 
Geduld des Litterators überfteigende Menge, aller diefer 
feit fünf oder ſechs Sahrhunderten erzeugten Producte hat 
wenig oder nichts mit der Poefte zu thun. Aber fo unbes 
grängt und allumfaffend iſt das Weſen der Poefie, daß 
der Dichter gleihfam zum Beweife, daß- diefelbe an kei⸗ 
nen Gegenſtand und an feine äußere Form und Bedin— 
gung gebunden fey , oft feine höchſten Hervorbringungen 
dieſer, dem Anichein nad, formlofen Form einverleibte, 
und in ihr niederlegte. Und wenn es einzelne Falle giebt, 
wo man denken möchte, der Dichter hätte feinem Werke 
eben fo gut oder noch beffer aud den außern Schmuck der 
Poefie leihen mögen; fo giebt ed andre, wo die Wahl 
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der Profa durch das eigenthümliche Wefen, und die ins 
nere Idee des Werks, ganz; nothwendig bedingt iſt. Und 
eben weil beyde, der Roman, fo wie das Lehrgedicht 
eigentlib außerhalb der natürlihen Gränzen der Poeſie 
liegen, fo find es keine Gattungen ‚ fondern jeder Koman, 
jedes Lehrgedicht, das wahrhaft poerifch ift, bilder ein 
eignes Individuum für ſich; fo wie aus einem ähnlichen 
Grunde die ihnen eben darum etwas verwandte epiſche 
Dichtung, weil fie die Wurzel und den Urfprung afler 
Poefie enthält, auch ihre eigne Art von Formlofigkeit hat, 
wenigitens durchaus Feine jo beitimmte Theorie, und fo 
feite Grundfäße haben Eann , als die dramatifche Dicht» 
kunſt wohl leidet und für die firhere Ausbildung des Thea— 
ters fogar erbeifht. Die alten Tragddien find, fo zu far 
gen, nur verſchiedene Fremplare einer und derfelben dee, 
vartirende Ausdrücke für ein und daſſelbe Thema, und 
dajfelbe gilt fogar mit einigen Einſchränkungen auch von 
dem romantifhen Drama, wahrend Dante’s Werk und 
Don Quirote einzeln in der Geſchichte der Poefie dafte- 
ben, und uns die ganz individuelle Beſchauffenheit des 
Lehrgedichts und des Romans im bellften Lichte anfdhaus 
lih vor Augen ftellen. 

So laſſe man denn auch den Meiſter als ein in ſei— 
ner Art einziges Individuum für ſich befteben, und ents 
balte fi aller für die meiiten Lefer verwirrenden Vers 
gleihungen, beren das vortrefflihe Werk zu feinem Lobe 
ohnehin nicht bedarf. Der romantifhe Dichter bat ein 
durchaus poetifhes Leben, in bem er felbft wurzelt, und 
ganz:davon durddrungen ift, von allen Seiten ber zur 
Umgebung, worin fich feine Fantafie wie in einem befreun: 
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beten Element leicht und gefällig bewegen Eann. Dieſes 
war felbit bey dem Cervantes noch der Fall, ungeadtet 
feine Dichtung ſchon auf jenen Zwiefpalt einer unpoetiſch 
gewordbnen Wirklichkeit mir der altritterlihen Fantaſie eins 
gebt. In dem neuern Roman aber ıft es nicht bloß diefer 
innere Zwiefpalt und profaifhe Gegenſatz, der mit in 
die Poefie aufgenommen , ihr einverleibt und durch den 
Zauber der Darftellung felbit in Poeſie verwandelt wer: 
den fol; fondern es it die ganze, verwidelte moderne 
Veritandeswelt, mit allen ihren Eleinlihen Einzefnheiten, 
wie fie aus den vielfach die Fantaſie erdrücenden oder doch 
ftorenden Verhaͤltniſſen des gefellfchaftlichen Lebens hervor⸗ 
gebt, an welcher der Dichter feinen poetifhen Sinn ber 
währen, und an fo widerftrebendem Stoff fiegreich durch— 
führen oder ihn in andren, an fi ganz proſaiſch geftimm: 
ten Naturen von unten beraufanregen und entwideln fol, 

Bey Öelegenheit der neuen Ausgabe hätten wir uns 
ſers Theils wohl gewünſcht, der Verfaffer hätte eine Ans 
zahl der vielen ausländifchen ‚, befonders franzöſiſchen, Wors 
te weggenommen, die und ald geringe, aber doch immer 
ftörende Flecken an bem reinen Glan; diefer fonft fo voll« 
Eommnen Sprache erfheinen. Wir befcheiden uns gern, 
daß diefes einer von den Punkten fey, die fih nidt fo 
leicht durch ein allgemeines Geſetz entfcheiden laffen ; wir 
fehen die größten Meifter der Sprade in diefem Stücke 
ganz verfchiedene Grundfäge befolgen. Man halte ed dar 
ber mehr für eine Anfrage, als für einen Zabel, wenn 
wir ein Verzeichniß der im Meifter gebrauchten auslän⸗ 
difhen und franzöfifhen Worte herfegen. Produciren , 
beterminiren, vecitiren, rebuciren, Snfpiration, Sen⸗ 


„ns 200 rn 


fation, Dieproportion , Compofition , perfonificiren , auas 
lificiren,, corrigiren, Illuſion, Operationen , concentri: 
ren, eriftiren, variiren und unzählige andre, jind in der 
Vücerfpradhe aufgenommen ; wenn fie aber in einer Ab 
bandlung, wo nicht unentbehrlich, doch unfhadlic find, 
follte ein darftellendes Werk fie nicht lieber eher vermeis 
den, als beynahe auffuchen und im Uebermaaß anwen: 
den? Unter denen, die mehr der Geſellſchaftsſprache an⸗ 
geboren , wie Equipage, Engagement, Neglige , Man: 
tille, logiren, arrangiren, opplaudiren, Route, Dous 
ceur, refpectiren, Galculs, fecundiren, tractiren für 
bewirchen,, undelicat, Indiscretion, Conferenzen, Die 
. locationsplan, imponiren, affecuriren, paradiren, res 
pröfentiren, Sukkurs, Gage, Detaild, Societät, — 
find doch nur fehr wenige, die fich nicht leicht und ganz 
ungezwungen durch deutſche Worte geben liefen. Wir be— 
merken nod aus mehreren andern: bonorabel, Confi⸗ 
benz, Condeſcendenz, brouillirt, Sagacitaͤt, ſouteni— 
ren und Myſtificationen, welches letzte wohl nicht einmal 
in der Geſellſchaftsſprache aufgenommen iſt, deren Geiſt 
und Art im Ganzen der darſtellende Dichter wohl aus⸗ 
drücken mag, ohne ihre ſprachwidrigen Unarten mit aufs - 
zunehmen. Haben doc Meifters Lehrjahre von diefer Geiz 
te grade ein fo großes Verdienft, indem fie die Schrift⸗ 
ſprache unermeßlich bereicherten, durch eine Menge der 
glücklichſten Ausdrücke und Wendungen für geſellſchaftli— 
che Beziehungen und Anſichten, für die vorher entweder 
gar keine Bezeichnung vorhanden, oder doch in keinem ge⸗ 
druckten Buche anzutreffen war, und der Meiſter ſelbſt 
iſt in unzähligen Stellen der beſte Beweis, wie wenig 
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die franzöfifchen Worte zur Wahrheit der Darftellung ges 
fellihaftliher Begebenheiten und Geſpräche, weſentlich 
nothwendig und unentbehrlich find. Je mehr nun aber die 
Eprade im Meiiter fi über die gewöhnliche Geſellſchafts— 
“ Sprache, dur Sorgfalt und Bildung erhebt, je mehr 
ſcheint uns die erwähnte Einmifhung , obwohl an ſich 
vielleicht geringfügig, eine Eleine Störung, in ber fonft 
fo vollendeten Gleichmäßigkeit zu verurfahen. Worte wie 
ſchwadroniren, oder Redensarten, wie: der Cavalier fand 
Avprobation, meine Nennomee zu menagiren, würden 
und in manchem andern Buche gar nicht einmal bemerk— 
lich werden; aber im Meilter, in Goethe's Sprache fals 
len fie dem Gefühl auf. Man wird fagen, daß oft indem 
mit Fleiß gewählten fremden Wort ein befondrer Auss 
druck liege; aber es wird fich fhwerlich irgend eine Stel— 
le auffinden laflen, wo dieſes nicht auch, wie an fo un« 
zäblig vielen andern Stellen, in dem reinſten Deutſch 
fih Hatte erreihen und ſagen laſſen, ohne zu der barbarir 
fihen Avantage ausländifcper Redensphraſen * Zuflucht 
nehmen zu müſſen. 

Der vierte Theil dieſer neuen Ausgabe enthält eini— 
ge Eleinere dramatifhe Werke, und die Ueberfeßungen 
nah Voltaire. Betrachte und beurtheile der Lefer, was 
derfelbe enthält, mit eben dem Gefühle, was er haben 
würde ,. wenn ein großer Künftler ihn in feine Werkitätte 
. einführen wollte, und ihn nun zuvor nodeinige Augen 
blicke im Vorſaale verweilen ließe, wo neben einigen gu— 
ten Gopien etwa noch ein Verſuch des Künſtlers felbft, 
aber aus feiner früheſten Jugendzeit, ein zierlid ausge— 
führtes Stück, aber nur ſcherzhaften Inhalts nach der ges 
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wöhnlihen Natur, endlidy.einige idealiſche Umriffe, die 
aber Sragment geblieben, aufgeitellt waren. 

Das Schäferſpiel, die Laune des Verliebten, erhalt 
fein Intereffe wohl vorzüglich durch die Zeit, aus wels 
cher ed berrübren mag, und duch die Art von Aehn— 
lichkeit, die es bey fehr verfchiedener Form und Behand— 
lungsart dem Inhalt nah, mit dem anmuthigen Sing: 
fpiel Erwin und Elmire hat. Das Fragment eines Trauers 
fpiels, Elpenor, worin befonderd der Knabe ſchön dar— 
geftellt it, bat einige Öeiftesverwandtfhaft mit der Iphi—⸗ 
genie; auch der Styl ſcheint uns größtentheils derfelbe, 
nur nit fo volllommen, 

In dem Mahomet und Tancred wird der beurtbeilende 
Franzoſe ohne Zweifel noch bier und da Stellen finden, 
wo er glauben wird, daß feinem Autor der Vorzug ges 
bühre, und ihm Unrecht gefchehen fey. Wir dürfen aber 
wohl auch aufdie Einftimmung faft aller Deutſchen Lefer 
rechnen, wenn ed uns fdeint, als hätte der Dichter in 
vielen Stellen und Neden beyder Stücke, befonders des 
Mahomet, das Original, durch Weglaffung zu empören— 
der Gedanken oder zu harter Ausdrücke, im Einzelnen 
nicht wenig gemildert und veredelt, oder ibm durch Eleie 
ne Zufäge fehr glücklich nachgeholfen. Es Eönntedie Bes 
urtbeilung nun auf Voltaire felbft gerichtet, und unters 
ſucht werden, ob die firengere franzöfifhe Parthey, die 
ibn als tragiſchen Dichter ganz vermwerflich findet, Recht 
babe ; oder ob die immer noch fehr ftarfe Zahl derer rich: 
tiger urtheilt, die feine Tragödie vorzüglich wegen des 
Romantiſchen, was fie darin finden, lieben. vertheidis 
gen, und fehr hoch ftellen. Für beyde Anfichten wäre bier 
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Anlaß genug und ein fhlagendes Beyfpiel, um bie eine 
wie die andere geltend zu maden; denn eine unwürdigere 
und widerjinnigere Entjtellung eines in feiner Kraft gro- 
Gen und in jedem Sinne welthiftorifhen Charakters, hat 
der Partheygeiſt nicht leicht zum Behuf feiner Abfihten 
hervorgebracht, als diefen Mahomet. Dem Tancred aber 
fehlt vielleiht nur nod etwas von dem außern Glanz der 
Santafie, fo würde er für einerecht gute romantifche Tra= 
gödie gelten können, wo die Motive der Ehre und der 
Liebe fehr wirkfam angewandt find. 

Doch da unfer Dichter mit beyden Trauerfpielen Eei- 
ne verwandelnde Amgeftaltung vorgenommen,. fondern 
nur eine freye, und bier und da verbeffernde Ueberfegung 
davon gegeben bat, fo würde die weitere Analnfe diefes 
Gegenitandes uns Über den Umkreis der gegenwärtigen 
Eritifchen Betrachtung hinausführen. 





3. 


Ueber die Deutſche Kunſtausſtellung zu Rom; 
| in Jahre 1819. 


Zu den bemerkenswerthen Erfheinungen , welde die An—⸗ 
wefenbeit des Kaiferlichen Hofes in der Hauptſtadt der alten 
Melt, welche bis auf die neuefte Zeit der Mittelpunkt 
der Künfte und aller Kunftfreunde geblieben ift, auss 
gezeichnet haben, gebört aud die Ausitellung der Deut— 
fben Künſtler im Pallafte Caffareli, in weldem die 
königlich Preußifhe Gefandtfhaft das Lokale dazu hatte ein— 
richten laſſen. 

Es ift damaliger Zeit auh von dem Beſuche, mit 
welchem des Kaiſers Moajeftät diefe Ausitelung beehrt 
haben, in den öffentlichen Blättern Nachricht gegeben 
worden. Eine ausführliche Kunſtbeurtheilung davon 
indeſſen iſt noch nirgends erſchienen; wenigſtens keine 
ſolche, welche dieſen Namen irgend verdienen könnte, 
und der Sache einigermaßen Genüge leiſtete. Gleich— 
wohl verdient die Deutſche Ausſtellung, ſchon als eine 
merkwürdige Erſcheinung der Zeit, in Beziehung auf 
den gegenwärtigen Stand und Zuſtand der Kunſt übers 
haupt, eine folche gründlichere Betradhtung in hohem Gra⸗ 
des wie fie denn aud an innerm Werth eine der reichhal⸗ 
tigften und bedeutendfien gewefen iſt, die man wohl feit 
geraumer Zeit von einer angehenden Kunſtſchule gefehen 
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bat. Das gemeinfame Aufftreben fo mannichfach empor; 
blühender Talente iſt ein eben fo erfreulicher als belohnen— 
der Anblick. Es verfteht fih dabey für die Unterrichteten 
ohnehin, da das Vortreffliche in der Kunft eben nie in 
folder Menge wie das Gras auf dem Felde von felbft zu 
wachfen pflegt: daß wenn eine ſolche SKunitausitellung 
neben mandhem Mittelmößigen und Tadelnswerthen, 
welches überall mitzuftrömen pflegt , auch vieles Gute 
und einiged Wortrefflihe darbietet , dadurch ſchon das 
geleitet und erreicht wird, was man von einer gemeins 
famen Beftrebung fo verfhiedener Naturanfagen billiger: 
weife irgend erwarten kann. 
In Hinfiht auf das von Einzelnen Geleiitete und 
die hier zum erftenmale in größeren Werken oder doch 
in einem weitern Kreife auftretenden Zalente , wurde 
die Deutfhe Ausftellung au von Seite des Publikums 
durdhaus günſtig aufgenommen, was fih in dem, meh: 
‚rern Künftlern ‚wie den beyden Schadows, Philipp Veit, 
Wah u. a. reichlid ertheilten Lobe unverkennbar zeige 
te; wie denn das Publitum , fo fange es unbefangen ge: 
laſſen wird, im Ganzen immer liebevoll und mehrentheils 
billig zu urtheilen pflegt. Von einer andern Seite aber 
waren die Meynungen fehr geheilt und erhoben ſich auch 
viele tadelnde Stimmen gegen die Ausftellung. Es ward 
nähmlich der neuen Kunftfhule im Allgemeinen zur Laſt 
gelegt und der Vorwurf gemadt , daß fie in eine altdeuts 
fhe Manier verfallen und daber ‚fo viel Lob auch die eins 
zelnen Talente verdienen möchten, denn diefes wurde von 
dem bey weiten größern und bejfern Theile des Publikumg 
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Feineöwegs verfannt , im Ganzen genommen dennod 
durchaus auf einem unrichtigen und falſchen Wege fey. 

Diefen allgemeinen Tadel iſt ed meine Abſicht, hier 
genauer und ausführlich zu prüfen. In wiefern er auf 
die neue Kunſtſchule und Deutfhe Ausitellung überhaupt, 
oder doch auf einzelne Werke und Künftler anwendbar fey 
oder nicht, und wie mancherley Einfchränfungen in jes 
dem Halle dabey zu maden feyn dürften, darüber werde 
ich weiterhin das Nöthige erinnern. Ehe aber von der 
richtigen oder unrichtigen Anwendung die Rede ſeyn kann, 
müffen wir vor allen Dingen diefen fehr zuſammengeſetz— 
ten Begriff fharfer zu faſſen und genau zu beſtimmen fus 
hen; um dann prüfen zu Eönnen , was eigentlihd mit 
folhem Tadel und Urtheil gemeynt und darunter zu vers 
fieben, und was endlich von der Sache feibit zu halten 
und darüber anzunehmen ſey. 

Wenn davon die Rede iſt, daß in einem Gemählde 
ober aud in allen Werken eines Künitlers überhaupt, 
die Zeichnung unrichtig, der Ausdruck gemein oder über: 
trieben, das Colorit kalt oder unwahr fey , oder von ir- 
gend andern pofitiven Fehlern ; fo wird man fi leicht 
darüber verfiehen können, ob der Vorwurf gegründet 
fey oder nicht; wenigftens diejenigen werden es, die den 
Sinn und ein Auge für Gemählde haben, und daß 
Vortreffliche Eennen. Anders iſt es ſchon, wenn der 
Begriff der Manier oder des Manierirten, auch nur 
‘im Allgemeinen , mit in das Urtheil aufgenommen 
wird; denn diefer bekanntlich nicht fo ganz leicht zu bes 
fiimmende Begriff ift, wo diefe genauere Beſtimmüng 
feble, fhon an ſich der vieldeutigiten Anwendung und 
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Auslegung fähig. Iſt aber vollends von einer beitimm: 
ten , gefhichtlih einmal vorhanden gewefenen Manier, 
in Anwendung auf ein Kunſtwerk, ald Urtheil oder Ta— 
del die Rede, fo ift der Mißverſtaͤndniſſe fat Eein Ende, 
die fih an eine fo bequem nachzuſprechende Kormel auf 
das leichtefte anfchließen Eönnen, und das Urtheil verwirs 
ven. Um aber diefe mancherleyg Mißverftandniife zu löſen, 
und die Klarheit des Urtheils in die Verworrenheit der 
Meynungen zu bringen, iſt es durchaus nothwendig ‚Lies 
fer in die Örundfäge einzugehen, auf melde es dabey 
ankommt; und das wollen wir denn bier in der Kürze 
verſuchen. | 

So wie jede andere, auf das Höhere gerichtete Wil: 
fenfhaft oder Kunft, fo kann auch die bildende Kunft fid 
nicht von dem Faden der Ueberlieferung losreißen, und 
alles Vergangene vernichtend, mit einemmale ganz nen 
und von vorne anfangen. Vielmehr fließt fi jeder Mei— 
ſter an einen früberen an, und felbit da, wo die Kunit 
fih neue Bahnen und Wege zu eröffnen ſucht, um eine 
bisher nod nicht gekannte Vortrefflichkeit zu erreichen, 
oder in einer gefunkenen Zeit, und aus einem verwilders 
ten Geſchmack heraus, das Rechte wiederzufinden und das 
wahrhaft Große neu herzuſtellen, thut fie diefes nie ohne 
Beziehung auf irgend ein Vergangenes und lebendige Be: | 
nußung eines früher ©eleifteren. Mannihmal gefchieht 
dabey ein großer Sprung, indem man fih, wenn es 
auf Einem Wege gar nicht mehr fort will, oder die bis— 
berige Bildungsweife ganz erihöpft und erlojchen zu feyn 
ſcheint, auf einmal in ein weit entlegenes Fremdes oder 
auch fehr Altes wirft , welches eben dadurd wieder 
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als ein Neues erſcheint. So neigte man ſich, zur Zeit 

des Kaiſers Hadrian, als dieſer die Kunſt wieder herſtel— 

len wollte, zurück zu dem alten agyptifchen Styl, wo: 

bey jedoch Religionszwecke eben fo fehr oder noch mehr 
als das Runitbedürfnig mitwirken mochten. Da uns Dies 

fe bier nur als Beyſpiel dienen ſoll, ſo laſſen wir die 

nähere Unterſuchung darüber an ſeinen Ort geſtellt ſeyn; 

ſo wie auch für jetzt wenigſtens die Frage auf ſich beruhen 

mag, ob die Kunſt durch jenen ſonderbaren Sprung oder 

kühnen Verſuch der Rückkehr in ihren eignen Urſprung 

damals weſentlich gefördert ſey oder nicht. Genug, daß 

auch jenes Zeitalter, wie in der letzten Kraftäußerung des 

noch einmal auflodernden alten Geiſtes vor dem bald nach⸗ 

ber erfolgenden gänzlichen Erlöſchen der heidniſchen Kunit, 

noch manches der Betrachtung und des Bemerkens Würs 

dige und wenigftens relativ Vortrefflihe hervorgebracht hat. 

Was nun die Mahlerkunſt in unfrer neuern driftligen 

Zeit betrifft, fo iſt unter denen, melde fie kennen, längſt 
entſchieden und allgemein anerkannt, daß diefelbe zu En— 
de des funfzebnten und im der eriten Hälfte des ſechzehn— 

ten Jahrhunderts, mit den großen Meiitern diefer Zeit, 

Naphael, Leonardo , Michel Angelo, Zizian und Correg— 

gio, den Gipfel der Vollkommenheit erftiegen, und ob— 

wohl fie auch im nodfolgenden Zeitalter in der Schule 

der Carracci's, unter Guido, Dominidino und einigen 

der beflern Florentiner noch mir Ruhm fortgedauert, 

doch nie wieder die gleihe Höhe der Vortrefflichkeit jener 

eriten Großen erreicht babe. Darüber iſt nun wenigitend 

jegt Eein Streit mebr; als daher auch jene leute Schu— 

Je erlofhen , und ihre Zeit vorüber war, und man im 


achtzehnten Jahrhundert das Bedürfniß einer großen Wie 
derheritellung der fo fehr gefunfenen Kunft zu fühlen ans 
fing, fo ging man allerdings von jener richtigen Annah⸗ 
me aus, machte aber nicht gleich die richtige Anwendung 
davon. Mengs, der unter und das Werk der Wiederhers 
fteiung unternahm; glaubte, daß wenn ein Mahler die 
lebendige Carnation des Tizian und die magifhe Beleuch— 
tung ded Gorreggio mit der ſchönen Form und reichen 
Compofition ded Raphael zu vereinigen wiſſe, er dann 
das Ziel erreicht babe, und daß der wahre Weg, um 
die Kunft neu zu beleben, nach dieſem Ziele gerichtet feyn 
müffe. Ein neues Leben aber kann nur aus der Tiefe ei— 
ner neuen Liebe hervorgehen, und bas Vortreffliche in der 
Kunft läßt fih nicht fo aus verfdiedenartigen Ingrediens 
zen zufammenfegen und bereiten, wie ein Heiltrank in der 
Medicin. Daher denn aud die Werke von Mengs, bey 
mandem für feine Zeit unverfennbarem Verdienft und dem 
angeftrengteften,, an ſich ſehr lobenswerthen, Eünftlerifchen 
Fleiß, froftig 'erfcheinen ; fo wie er auch felbit Eeine ei— 
gentlihe Schule hat fliften Eönnen. Wenn nachgehends 
das Recept zur Wiederheritellung der Kunit dahin an» 
ders modificirt, oder noch näher beitimmt ward, daf man 
verlangte, der Künftler folle die Antike mit dem Nas 
phael und der Natur d. h. mebhrentheild dem Modell, 
vereinigen; fo ift au auf diefe Wendung des neueren 
Kunſtſtrebens das ‚gleiche Urtheil anwendbar. Was die 
Antike betrifft, fo verfannte man babey noch obendrein 
die unermeßlich große und ewige Verſchiedenheit der bey— 
den verwandten Schweſterkünſte, der Sculptur und Maps 
lerey; oder es konnte wenigftens die vorgerragne Kunfls 
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lehre ſehr leicht zu einer foIhen Verkennung führen ‚was 
jedoch bey Mengs noch nicht eigentlich der Fall war, da 
er mebrentheils noch in den Gränzen der Mahlerey geblies 
ben ift. Winkelmanns herrliche Begeifterung für das Antike, 
die auf diefem Gebiete eine neue Epoche berrorrief, gab 
ebenfallö zu mancher irrigen Anwendung Anlaß , und leites 
te die Mahler mehr und mehr von dem Ziele ihrer Kunſt ab. 

Am meiften aber entfernte fi davon die franzöſiſche 
Schule, welche eine ganz eigne und noch durdaus von 
der bisher befchriedenen verfchiedene Wendung nahm. Die 
Vorbilder der Antike ftanden bier, wenn aud dem eins 
zeinen in Nom gebildeten Künftler bekannt, wenigftens 
dem Sinne der Nation nicht in gleicher Fülle und Herrs 
lihEeit vor Augen; defto mehr aber richtete ſich diefer in 
fieigender Bewunderung auf das republifanifhe Alter— 
tbum, fo wie wir es gefchichtlih Eennen und verebren. 
Die tragiihen Helden der Griechen und Römer, in theas 
tralifher Uebertreibung auf der Bühne herrſchend, was 
ren das Idol des Tages; und fo warf fi denn nun auch 
die Kunſt auf das republikaniſch Antike, mit beſonderer 
Vorliebe für das Tragiſche und in der ganzen Fülle thea— 
traliſcher Uebertreibung. In der That ein gewaltiger und 
tödtlich gewagter Sprung, ſeltſamer noch als jenes aͤgypti— 
ſche Weſen in der Sculptur unter Hadrian; wenigſtens 
weiter ab von allem, was für uns und nach unſern Sitten 
und unſern Verhältniſſen, der Kunſt als Kunſt und auch 
dem Menſchen als Menſchen angemeſſen ſeyn kann; es 
müßte denn das ganze neuere Europa zuvor erſt wieder 
heidniſch werden, wie man ed in der Revolution allers 
dings wohl hoffte und auch zu verfudhen anfing. Das 
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ift nun die franzöfifhe Schule ; eine gewiß Eraftvolle und 
merkwürdige aber durchaus falfche Tendenz, deren gan» 
zes Wefen nad allen feinen Eigenthümlichkeiten man am 
beften an David, dem großen Meiiter diefer Schule, er- 
Eennt. Sie ift Eeineswegs auf Frankreich befhränkt, fons 
dern im Grunde bisjekt noch die berrfchende in Europa; 
wie auch nicht zu verwundern ift, weil fie in fehr vieler 
Hinfiht dem Sinne des Zeitalterd am beften entſpricht, 
da ed noch nicht zu der Ruhe gelangt iſt, aus welcher der. 
Sinn für das Schöne hervorgeht. Selbft in Stalien ift 
diefe franzöfifhe Manier ftark eingedrungen, und des vor: 
trefflichen Camuccini Gemälde, wenigftens die aus der 
Geſchichte und Mythologie entlehnten, gehören nad) der 
darın berrfchenden Auffaflung und Bebandlungsweife , 0b: 
wohl der edlere Kunftjinn oftmals durchblickt, aflerdings 
der franzöfifhen Schule an; einige neuere Arbeiten diefes 
berühmten Künftlers , befonders Kirchenbilder, find jedoch 
von mehr Einfalt, und dem ſchlichten Styl der Wahr: 

beit naber. | 
Wie aber der Geift der franzöfiihen Schule, in aus: 
ſchließender Lehre, aufdiejüngere Generation wirkt ‚das 
batten wir Gelegenheit zu Rom ander franzöfifchen Aus: 
ftelung dieſes Jahres zu feben; befonders an dem aus— 
gezeichnetften Bilde derfelben, „einen umgeftülpten jun: 
gen Griechen” daritellend, un jeune Grec renverse, 
wie es in der Aufſchrift hieß; wobey man nur das arme 
Modell bedauern mußte, welches ſichtbar ſein Alles zu der 
nackten Heldenfigur in der tödtlichen Stellung Kopfuns 
terwärts hergegeben hatte. Der Scharffinn des Künſtlers 
batte fi vorzüglid nur an dem Schwerdt gezeigt, wels 
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ches in feiner Breite queer über dem Körper liegend ‚jus 
gleich ald Feigenblatt des Anftandes benugt war. Won diefer 
Höhe des Manierirten hat man doc außerhalb der franzöfi- 
ſchen Schule Faum einen Begriff. 

Indeſſen fehlt es nicht leiht, wo ein faliher Ge— 
ſchmack herrſchend iſt, an einzelnen glücklichen Ausnahmen 
und befferen Beſtrebungen, die aber frehlich mehrentheils 
einzeln bleiben, bis jene Herrſchaft gebrochen, und der 
ihr zum runde liegende irrige Begriff megaeräumt ift. 
| Selbſt i in Frankreich, wie jedes unnatürlide Ertrem gern 
feinen Gegenfaß hervorruft, Hat fi neben jener, halb 
der Antike halb der Nevolution entfprungenen tragifch- 
tbeatralifhen Mahlermanier , eine andere befheidnere Dar⸗ 
ftellungsweife geſchichtlich oder gemüthlich anziehender , 
aber Eleinerer biftorifher Gegenftände in treuefter Natür— 
lichkeit entwicelt, in jenen Gemählden, welde man da 
genre nennt, und worin aud gegenwärtig zu Nom Gras 
net mit Recht fo geachtet ift. 

Aud in der Porträtmahlerey , ald eine eigne' Profef- 
fion betrachtet, die in ihrem befcpränkteren Kreife von dem 
großen Streben der Kunft und feinen Verirrungen ent: 
fernter liegt, zeigen ſich oftmals glückliche Talente, bie 
es zu einer bewundrungsmwürdigen Fertigkeit bringen ‚ und 
wenn es auch bloß Inſtinkt ift, ohne allen Anſpruch auf 
böbere Kunſt, durch die Tebendigfte Aehnlichkeit und den 
glanzvolften Effekt das Zeitalterin Erftaunen ſetzen, wie 
in unfern Tagen der berühmte Eönigl. großbrittannifce 
Portrötmabler , Lawrence. Aber foldhe glänzende Mer 
teore verfhwinden oft auch bald wieder, oder haben wer 
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nigftens auf den Bang der Kunft überhaupt und im Gans 
zen feinen bedeutenden Einfluß. 

Allgemein herrſchend aber finde ich in unferm Zeit- 
alter, neben der befihriebnen franzöfifhen Schule, nur Ei— 
nes in der Kunſt; und das find die englifchen Kupferftis 
che. Es darf und auch der fo weit greifende Geſchmack das 
van nicht Wunder nehmen, da diefe Art fo tief im Zeit: 
alter begründet ift, und aus der innerften Herzensftims . 
mung und fentinrentalen Gefühlsweife deffelden bervor- 
geht. Es wird nicht nöthig feyn, diefen Geiſt der englis 
fhen Kupferſtiche bier weiter ausführlich zu befchreiben ; 
fo wie es fih auch von ſelbſt verfieht, daß derfelbein dies 
fem allgemeinen Sinne, als das Eine herrfhende Element 
des Zeitgefhmades, nicht auf England und nicht bloß 
auf den Kupferſtich befchrankt iſt, da wir daſſelbe Weſen 
aud in Gemählden oft nenug erbliden, undes uns auch 
. wohl in Marmor begegnet, in Kirden, an Grabmälern, 
oder wenn fonit die Gegenitände auf diefe. Weife fenti« 
mental genommen werben Eönnen. 

So ift alfo im Ganzen der herrfhende Kunitges 
ſchmack des Zeitalterd, fol ich fagen , gewefen; oder 
ift er nicht wenigftend größtentheils noch jeßt fo? Unter 
diefen Umftänden nun, zwilchen der Herrſchaft der frane 
zöfifhen Schule und der englifhen Kupferfiihe hervor, 
unter manchen aus dem Mengs oder mißverflandenen 
Winkelmann hervorgegangnen fruchtlofen Tendenzen, nad 
manchen befleren und treu gemeynten, aber noch nit 
ganz durchgebrochnen oder doc einzeln gebliebenen Ber 
mühungen bat fih in den legten Decennien ein andres, 
ernftes Streben unter den deutigen Künftlern mehr und 
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mehr entwickelt; welches, wenn es liebevoll gepflegt und 
mit empfänglihem Sinn für das Höhere und uns Anges 
meßne in der Kunft aufgenommen; wenn das groß ges 
dachte auch im Großen befördert, was noch unvollloms 
men ift, durch ftete Fortbildung nach bewährten Grunds 
fähen ergänzt, die fih etwa Eund gebenden Abweidhune 
gen und Uebertreibungen durch ein umfaffend wirkfames 
Kunfturtheil auf das wahre Maaß und Ziel zurüdgelenkt 
würden, wohl den einfamen Pfad des höhern Schönen 
in der Mahlerey wieder zur allgemeinen Bahn erweitern 
und fi allmählich zu einer wahrhaften deutfhen Kunite 
fhule und neuen Epoche derfelben erweitern Eönnte. Schon 
vor geraumer Zeit zeigte fich bey den deutſchen Künſtlern 
eine entſchiedene Abneigung gegen den herrſchenden Ge— 
ſchmack der franzöſiſchen Schule, und ein ernſtes Zurück⸗ 
gehen auf die großen Mahler der alten Zeit; wobey eini— 
ge, während die meiften den unnachahmlichen Raphael 
nachzuahmen ftrebten, ſich mehr den Leonardo, als den 
fiherften Führer wählten, oder auch von der Größe des 
Michel Angelo hingeriffen wurden. Wer gedenkt bierbey 
nicht an den, wie Goethe fagt, „durd tiefes Studium 
gebildeten” Buri, an den als Lehrer und Meiſter fo treffe 
li wirkenden Profefor Hartmann zu Dresden? Auch 
der fo oft verfannte Unterfchied zwiſchen der Sculptur oder 
Antike und der Mabhlerfunft fing mehr und mehr an, wies 
der Far und erkannt zu werden. Der Erfte aber , weldyer 
mit Recht an der Spitze diefes neuen Kunſtſtrebens ge— 
nannt werden muß, lebt nicht mehr. Es war Schick von 
Ötuttgardt, der Zeitlebens mit Drangſalen kaͤmpfend, 
früh verſtorben iſt, während ſein hohes Talent nun zu 
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fpat erfannt und bewundert wird. Zuerft in Davids Schu: 
fe gebildet, blieb ihm, was er da’ von dem in feiner Art 
großen Meifter an Eräftiger Zeichnung und fonft gelernt 
hatte, auch fpäterhin unverlohren, nachdem er fid ganz 
felvitftändig auf feine neue Bahn erhoben und wohl ein- 
gefeben hatte, daß es nach überftandenen Lehrjahren für 
das Wefentlihe der Kunſt anderer und höherer Vorbil— 
der bedürfe, als feine erite Schule und feine Zeit ihm 
geben Eonnten, und daß ein foldes vorleuchtendes Vor⸗ 
bild nur bey den großen Meiftern der alten Zeit zu ſu— 
chen fey, deren Werke, Eeinem Wechſel der Zeit unters 
worfen, nie aufhören Eönnennocd werden, die Bewundes 
rung der Anfchauenden zu erregen. Seine Bildniffe der 
von Humboldtiſchen Kinder, die zu ihrer Zeit in Rom 
ſo großes Aufſehen erregten, könnten unbeſchadet des Ein— 
drucks neben denen des Leonardo oder Tizian geſtellt wer— 
den, und wären ſelbſt eines Schülers von Leonardo oder 
Raphael nicht unwürdig. Noch glänzender aber zeigte ſich ſein 
Talent in dem größern Bilde, den Apollo unter den Hirten 
darſtellend; welches in dem königlichen Schloſſe zu Stutt— 
gardt aufbewahrt wird, und noch im verwichenen Jahre 
die Zimmer der verſtorbenen Königinn zierte, Der ges 
drängte Reichthum diefer Gompofition , das frifcye Leben, 
die leichte Klarheit und liebliche Anmuth der Farbe, die— 
ſe ſchön geordnete Fülle ſchöner Geſtalten ſind der beſten 
Zeit und des erſten Meiſters würdig. | 

Unter den jest in Rom lebenden deutfhen Künftlern 
der neuern Zeit find Overbeck und Cornelius zjuerft aud 
unter und allgemeiner bekannt geworden. Beyde mit ei— 
ner reihen Bantafie begabt; der erſte ausgezeichnet durch 
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eine liebevolle Anmuth und inniges Schönheitsgefühl in 
Seftalt, Ausdruck, Stellung und Anordnung; der ane 
dre durch die höchſte Kraft des Ausdrucks und eine fchd« 
pferifhe Fülle der Erfindung. Von Overbed find mehrere 
bedeutende Werke in Deutſchland, woraus man ihn wür⸗ 
digen kann; befonders der große Garton zu Frankfurt, 
den Verkauf ded Anaben Joſeph darftellend. Sein Künft« 
lerruf ift fhon hinreichend begründet, und der herrliche 
Garton von der befregten Jeruſalem auf der dießmaligen 
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tigen. Was Cornelius zu dem Bisherigen ferner nod 
Größeres zu leiften im Stande ift, wird er an den ihm 
übertragenen Alfrescogemählden bed neuen Kunſttempels, 
welchen der Kronprin, von Baiern zu Münden erbauen 
laßt, reichliche Gelegenheit haben zu zeigen; wenn wir 
anders nad) dem erften meifterhaft vollendeten Garton das 
zu urtheilen dürfen, welcher ten ganzen mythiſchen Cy« 
Eus der Nacht, mit ihrem manridfaltigen allegorifchem 
Gefolge, nad finnreih und eigenthümlich aufgefaßter 
Vorſtellungsweiſe der Alten, eben fo tief bedeutend als 
reich darſtellt. Wenn in einigen früheren Hervorbringune 
gen diefes Künftlerd die gewaltige Kraft des Ausdrucks 
bisweilen in Uebertreibung ausartet und Manier zu wers 
den droht; fo bemerkt man in diefer legten vortreffliden 
Arbeit mit Vergnügen, baßer der Natur und edeln Eins 
falt wieder getreuer geblieben. Diefen beyden fchon feit 
länger bekannten Künftlern, find in der fetten Zeit noch 
manche jüngere Talente mit Glück nadgefolgt, von zum 
Theil fehr verfchiedenartiger Runftanlage und Sinneswei— 
fe; nur der gleiche Ernft indem Streben, die Kunft wies 


* 


we 217 wen 


der zu ihrer alten Hoheit zurückzuführen , befeelt fie Alle. 
Diefes gemeinfame Streben der deutſchen Künftler in Rom 
fing mehr und mehr an, Aufmerkfamkeit zu erregen, und 
ward felbft von den ausgezeichnetftien Männern und Künits 
lern andrer Nationen entſchieden anerkannt. Mit wahrem 
Vergnügen kann ich bier Statt allerübrigen Einen, den 
Stolz; Staliend, "den Bildhauer unfers Zeitalters, den 
in gan; Europa hochberühmten und gefeyerten Canova als 
einen folhen nennen, der die deutfche Kunſt ebrte und 
ſchaͤtzte; Er, der auf feiner Reife durch Deutſchland auch 
die in ihrer Art einzige Boifferefhe Sammlung ganz, zu 
würdigen verftand, obwohl felbft in einem ganz andern 
Kunftkreife wirkend, ſchenkte nicht nur dem ganzen Kunits 
fireben der Deutſchen überhaupt , fondern felbit den ein 
zelnen jüngeren Talenten die aufmerkfamfte Theilnahme 
und ausgezeichnete Achtung; wie denn mehrern deutfchen 
Künftlern, wie Philipp Veit, Eggers u. a. auffeine Em: 
pfehlung die Srescoarbeiten im Vatican übertragen wurs 
den. Daß die Brescomahlerey unter den beutfchen Künſt— 
lern in Rom wieder fo lebhaft in Gang gekommen , 
mozu dem preußifchen General: Gonful Bartholoy bekannte 
lih der Ruhm gebührt, die erfte Veranlaffung gegeben 
zu haben, ift überhaupt für einen großen Fortfchritt zu . 
achten: denn fie nöthigt den Künſtler, bey der Compoſi— 
‚tion ins Große zu geben, in der Ausführung aber fiher 
zu feyn ; welches, befonders für junge Talente, eine herr 
liche Schule ift. 

Nach allem Bisherigen wird es nicht ſchwer ſeyn, 
den rechten Geſichtspunkt zu finden und aufzuftellen, um 
den gegenwärtigen Stand der teutfdhen Kunft in Nom,’ 
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- wie er ſich in der letzten Ausftellung Eund gegeben, rich« 
tig zu würdigen, 
Nur nod Einiges über die Grundfüße im Allge— 
meinen. Nachahmen, im eigentlihen Sinne des Worte 
nachahmen foll der Künjtler überhaupt nidt, und am 
wenigften in dem Materiellen der Kunft, Die erften Ele— 
mente und wefentlihen Fertigkeiten feiner Kunſt, Zeich— 
nen 3. B. ‚richtig, mannicfaltig , Eraftig und ſicher zeich- 
nen, das muß erlernen, willfenfchaftlih lernen, und 
glücklich ift er, wenn er nur den rechten Meifter dazu 
findet, der ihn die innre und äufire Beſchaffenheit des 
menſchlichen Körpers, nach der Anatomie und dem Modell, 
fo wie die kraftvollſte und mannigfaltigſte Entwicklung 
deffelben aus der Antike volllommen lehrt. So aud die 
Perſpektive und was font wilfenfhaftlih zur Grundlage der 
Kunit gehört. Das Colorit, die Wahrheit und den Zau— 
ber der Farbe, wird der Maler wohl von Eeinem Meifter 
jemals lernen, falls ihm nicht das Auge und der Sinn 
dafür angebohren it; dagegen aber allerdings viele dazu 
erforderlide und dahin mitwirfende technifhe Kenntniffe 
und Fertigkeiten erlernt werden Eönnen und mülfen. 
Menn nun folhergeftalt das Talent mitallen Elementar— 
fertigfeiten zur Ausübung feiner Kunft ausgerüitet iſt; 
fo ſieht der Künftler fihfür das Höhere nah einem Vor: 
‚bilde um, weldes nicht eben der Meiſter zu ſeyn braucht. 
Vielmehr find beydes, der Lehrer in dem, was erlernt wers 
den muß, das Vorbild in dem, was nicht erlernt werden 
kann, aber doc erſtrebt werden foll, zwey ganz verfdies 
bene Dinge, die forgfältig auseinander gehalten werden 
müſſen. Daß der einzelne Künftler fih nicht von dem or= 
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ganifhen Ganzen der Kunft und von der Vergangenheit 
und lebendigen Ueberlieferung losreißen, und alles aus 
fi felbft, oder wie man aud wohl fagen hört, aus der 
Natur fhöpfen kann, wird aus dem Vorigen Elar feyn. 
Und wo es gefhieht, da weiß man auch, wie e$ zu ges 
ben pflegt, und daf grade diefe ſeynwollenden Selbſtſchö— 
pfer und Naturkünitler mehrentheils in die allermanierirt— 
fte Behandlungsweife zu gerathen pflegen. Und wo fol 
der junge Künftler nun fein Vorbild für diefes Höhere 
in Geftalt und Ausdruck, in Stellung und Anordnung 
oder vielmehr überhaupt in der Auffaſſungs :s und Bes 
bandlungsweife hernehmen, um den eignen Geiſt an eis 
nen verwandten, aber größeren oder doc größer ausges 
bildeten anzuſchließen und eben dadurd zu beftärken und 
zu entwideln? Wo anders, ald aus der Zeit und aus 
den Werken, in welchen anerkannt die Mablerfunft den 
höchſten Sipfel der Vollkommenheit erreicht hat ! 

Sollen wir ihn etwa in die franzöſiſche Schule zus 
rück verweifen, oder an die englifhen Kupferftihe und 
was dem ähnlich it? Wenn er recht denkt, fo wirder fi 
durch dergleihen Modezumuthungen nicht irre machen Iufe 
fen, fendern den Raphael und feine Zeitgenoffen , und 
überhaupt die großen Meifter aus der legten Hälfte des 
funfzehnten Jahrhunderts, und aus der erften des ſechzehn⸗ 
ten, die wird er unverrückt vor Augen halten und als eıvis 
ge Vorbilder feines Strebend im Herzen tragen. Ge— 
wiß ift ed dabey, daß nädft den großen Meiftern, die 
als die höchſten anerkannt find, Feine andern mehr beach— 
tet zu werden verdienen, als ihre unmittelbaren Vor— 
gänger und ältern Lehrer, und daß diefe jenen unentlich 
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näber ſtehen, als ihre Schüler oder fpäteren Nachahmer. 
Sollten wir den. Raphael zu ehren veritehen, und ben 
gering fhägen, an dem und von dem er zuerft fo viel 
und fo wefentlich gelernt hat? Es gibt einzelne Geſtal— 
ten, ja aud Gruppen und ganze Compoſitionen, nicht 
bloß im Perugino, fondern aud im Fiefole und felbit im 
Giotto, die man, wenn man aud eben vom Raphael 
kommt, mit dem größten Vergnügen und nit ohne Be: 
wunderung betrachten Eann; und bie im Geiſt und in der 
Auffaffungsmweife wirklich Raphaeliſch find, wenn wir als 
les, was auch geiftig ſchön und Liebevoll harmonisch iſt, 
fo nennen dürfen. Wie felten aber trifft man auf rine fol: 
che Ausnahme unter den Effektgemählden der fpätern Kunft: 
ſchulen Staliens! Denn gerade im Beift, in der Auf: 
foffungsweife zeigte fih, nachdem einmal der Gipfel der 
Vollkommenheit erreicht war, zuerit der Abfall der fin: 
enden Kunſt. Wer übrigens aus jenen eriten Geitir- 
nen des anbrechenden Lichtesin derabendländifhen Kunſt, 
die Zeichnung , die Perfpektive , die Kenntniß des menſch⸗ 
lien Körpers, oder was fonft willenfhaftlih zur Be: 
gründung der Kunft gehört, lernen ‚ ja felbft die vollfomm-: 
neren Vorbilder eigentlih nacahmen, d. h. nadaffen 
wollte; den muß man feiner eignen Thorheit überlaifen. 
Wer Eein Talent befist, und nichts gelernt hat, dem 
werden überhaupt Eeine Vorbilder etwas helfen, und es 
wird ziemlich einerley feyn, ob er fich die feinigen aus dem 
funfzehnten Jahrhundert zuſammenſucht, oder gan; aus 
der Nähe des neunzehnten entnimmt. Es follte aber in 
ernfter Kunfibeurtheilung billigerweife nur von denen die 
. Rede ſeyn, welche angebornes Zalent befigen,. undaud 
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etwas Ordentliches gelernt haben, wie fi denn deren 
mehrere in der Testen Ausftellung bewährt baben ; je: 
ne andern aber wäre es am beften mit Gtillfhweigen zu . 
übergeben. 

Wenn wir nun auf diefe Beiferen und ihr Streben, 
auf das MWefentlihe und den Gang der Kunft im Gan— 
zen fehen , fo find wir jegt durch das bis dahin vorberei« 
tete fhon an das Ziel gelangt , wo wir den Schluß zie— 
hen dürfen: jene Vorbilder möchten wohl ganz richtig ger 
wählt fegn , und ber rechte Weg zum Ziele allerdings nicht 
eben rückwärts zu ihnen führen, wohl aber ganz erfüllt 
und durchdrungen von ihnen, vorwärts zu einer neuen, 
aus den Tiefen des Alterthums wiederhergeftellten , aber 
dennoch frifch Tebendig aufblühenden, und wahrbaftneuen 
Kunſt für die neue Zeit; und daß alfo das Streben der 
neuern deutfchen Künitler, im Ganzen genommen, mit 
nichten auf einen Abweg gerathen und im Irrthum bez - 
fangen ſey, ſondern ganz auf ber rechten Bahn fortfchrei« 
te; wie fehr auch manches noch mangelhaft und unvollfoms 
men erfcheinen mag, wie natürlich bey erit aufblühenden 
Talenten , oder wie fehr auch Einzelne ‚ die mit zur Schu— 
fe und zum Ganzen gerechnet werden , bier und da wirk: 
Lich von der rechten Linie abgewichen ſeyn mögen. Denn 
das ift eben das Unglücd bey jedem erniten und treu ges 
meynten, neuem Streben, daß fih immer mande Uns 
berufene einmiſchen, welche den Mangel an Talent und 
Reben durch Uebertreibung erfegen wollen, denen alles 
unter der Hand fogleih zur Manier wird, und die eben 
dadurd den Gegnern des Guten reihen Stoff zu einer 
Dppofition und einem Tadel geben, der dann leicht oh⸗ 


ne alle lnterfcheidung auf das Ganze ausgedehnt und. 
auf das Ausgezeichnetfte und Vortreffliche in dem glei— 
ben Maafe, wie auf das ganz Mittelmäßige ober völlig 
Miplungene, angewandt wird. 

Es wird fih nun fehon von felbft ergeben, worauf 
fih der den deutfhen Künftlern gemachte Vorwurf der 
‘ manierirten Altertbümlichkeit  reducire ; denn fo follte 
der beabfihtigte Tadel eigentlid , um genau zu tes 
den A ausgedrücdt werden. Wenn der Künftler nit den 
Seift und die Auffaffungsweife feines Vorbildes fih ans 
zueignen weiß, fondern unwefentliche Zufalligkeiten oder 
wohl gar pofitive Fehler und Unvollfommenheiten nach— 
abmt, oder vielmehr nachmacht; fo it dieß allerdings in 
bohem Grade tadelnswerth, und führt auf dem gerade 
entgegengefegten Wege, wie die rohe Nachahmung der 
tatur, in denfelben Abgrund des Manierirten. Es iſt 
mir der Manier in der Kunft überhaupt, wenn ich dieß 
Gleichniß brauden darf, wie mit der Sünde in dem 
ſittlichen Leben. Es führen unzählige Abwege, wie zur 
Sünde, fo aud zur Manier; und wie ed dagegen nur 
Eine Tugend giebt, fo giebt es auh nur Einen Weg, 
welcher der rechte it, in der Kunft. Die Vollkommenheit 
inder Kunſt findet fi da, wo bie Idee und das Leben völ— 
lig Eins find in einem Werke; jede Abweichung, jeder 
Mangel von der einen oder von der andern Seite it ein 
Fehler und wird, fortgefegt oder gar als Grundſatz aufs 
geftellt, Manier genannt. Die Idee, wenn fie allein 
vorherrfchend iſt, gebiert Werke, die Ealt und todt find, 
oder in geringerem Maaße wenigitend den Vorwurf der 
Härte auf fih laden, Wer auf der andern Seite nur nach 


dem Leben haft in der Kunſt, der kann wohl Effekt 
machen, was manchen Naturaliften gelingt; aber mit der 
Idee fehlt dem Werke auch die tiefere Bedeutung, ja 
alle innere Form, welches doch die erite und wefentlichite 
Bedingung der Kunft iſt. 

Was unfre Deutfhe Ausftellung betrifft, fo traf 
eigentlich jener Vorwurf der manierirten Alterthümlichkeit 
nur die oberwähnte Klajfe der underufenen, und eben des: 
falls übertreibenden Nahahmer ganz und in einigen Pro: 
duften derfelden mit vollem Rechte. Diefe Gattung ftellt 
fi überall mit ein; aber an den Vorbildern liegt es wohl 
nicht. Die Werke folher Menſchen werden immer, fie 
mögen nun den Leonardo und Dürer, oder auch den Gui— 
do und Guercino, oder wenn manwill, Mengs und Füg— 
ger vor Augen haben und nahahmen, froitig und ſteif, 
oder übertrieben und verzerrt ausfallen, oder auch beydes 
zugleich, und werden in jedem Falle manierirt ſeyn. In 
jeder Ausftellung pflegt, wie gejagt, mandes Mittel: 


mäßige und auch wohl eines oder das andre ganz Miß— 


lungene dem Lobenswerthen und Bortrefliden beygemifcht 
zu feyn; nur nad dem Buten muß man fie beurtbeilen , 
und wenn fie deifen nit wenig enthält, fo Eann man 
diefes ſchon als ein gutes Zeichen für den Gang und die 
Sortfepritte im Ganzen anfehen. Die Deutſche Ausftels 
fung vereinigte die Werke und Verſuche von dreyund ſech— 
zig Künftlern, von denen bey weitem die größere Anzahl 
noch im Anbeginn ihrer Laufbahn fteben. Hinſichtlich der 
aufblübenden Talente aber, welche ſich aus diefer Anzahl 
vorzüglich ausgezeichnet baben; fo it fhon oben erwähnt 
worden, daß dad Publikum, ungeachtet jenes Zwie— 


fpalts der Meynung und des im Allgemeinen wiederhohl⸗ 
ten Tadels der Alterthümlichkeit, den Einzelnen, die es 
verdienten, volle Gerechtigkeit wiederfahren ließ, ja ih— 
nen den entf&iedeniten Benfall ertheilte. Die beyden Scha⸗ 
dows, Philipp Veit, Wah u. a. erhielten diefen nicht 
bloß von dem Publikum im Allgemeinen, fondern wurden 
auch von den erleuchtetften und erlauchteften Befhaus 
ern diefer Ausftelung mit fo entſchiednem Lobe ausge» 
zeichnet „ als fie felbit oder ihre Freunde nur irgend 
wünfhen Eonnten; fo daß mir von diefer Seite nichts 
übtig bleibt, ald nur das gefunde Urtheil des Publikums 
dankbar anzuerkennen, und wenig oder nichts zur Bes 
rihtigung hinzuzufügen. Es ift auch nicht zu beforgen,, 
daß diefe und andre ihnen ähnliche wackere Künftler 
über der Anerkennung des Guten, was fie bis jeßt ge— 
leiftet , das ungleih Mehrere und Höhere, was man 
mit Recht von ihnen erwarten darf, verfaumen oder ver— 
geilen werden. Wurde ja etwa ein einzelnes Talent 
weniger bemerkt oder ausgezeichnet , ald ed wohl verdient 
hätte, fo lag dieß an zufälligen Nebenumftänden. Wer folls 
te z. B. nicht die Fülle erfinderifher Compofition in Eber- 
bards trefflihen Entwürfen loben ? Aber ſolche Handzeich— 
nungen wollen mit Ruhe und Muße im Kabinette durch—⸗ 
blästert und betrachtet feyn, und find weniger geeignet, 
neben groß ausgeführten Oelgemählden anden Wänden 
einer Austellung in die Augen zu fallen, wo überdem 
für die Eeineren Stücke nit allemal ein bequemer Plag 
gefunden wird. Von einige: andern Künftlern waren die 
größten und vorzügliditen Werke nit auf der Ausftele 
kung; fo z. B. die Anbetung der Hirten von Johannes 
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Veit, welcher die tiefe Innigkeit des Sinnes, die lebens 
dige Wahrheit und Wärme der Ausführung wohl Freun— 
de verfhafft haben würde. Auch der ſchon oben erwähnte 
fo ganz vortreffliche Carton von Cornelius war nicht da 
zu feben. Zwey einzelne Köpfe, auch nod fo ſchön aus: 
geführt, wie die beyden der Mutter Gottes und des En— 
gel Michael, von Eggers, an edler Form und Anmuth 
der Behandlung und Farbe der beiten italieniihen Kunſt⸗ 

zeit würdig, werden neben fo mancherley größern Dar— | 
ftellung audy leicht weniger bemerkt. 

Wenn man die Brage aufftellen wollte, ob ber Vor: 
wurfder Alterthümlichkeit, in fofern fie naͤmlich manierirt 
und alfo ein Fehler ift, nicht au gegen die Werke der 
Befleren unter den deutſchen Künſtlern in Nom gemadt 
werden Eönne; fo muf; ich darauf erwiedern, daß diefes 
wohl eben nicht oft der Fall feyn dürfte und daß aud dann, 
genauer betrachtet, gar nicht immer die vermeinte Alters 
thümlichkeit Schuld iſt, fondern der Fehler an etwas an: 
derm liegt. Ich will ein Benfpiel anführen ; in einer hei— 
figen Familie, von Wilhelm Schadow, ift der Kopf der 
Mutter Gottes ganz feelenvoll, von der größten Schön— 
beit, und von der glüclichften und gelungeniten Ausfühs 
rung ; der heil. Joſeph aber auf eben diefem Bilde ift zu 
Fein und eigentli mißlungen. Etwas befondres Altdeute 
ſches habe ich jedoch an diefer Figur nicht finden können; 
eben fo wenig. ale dem herrlichen Kopfe der Maria etwa 
einer von Napbael oder fonft irgend ein beſtimmtes Ur⸗ 
bild zum Grunde liegt. | 

Wie jedes Urtheil, wenn es einmal in eine bequeme 
Modeformel gebraht ift, von vielen, ohne einen Elaren 

Gr. Schiegel's Werke. X. | 15 
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Begriff damit zu verbinden, nachgeſprochen, und oftmals 
febe verkehrt und auf Gegenflände angewandt wird, auf 
die es gar nicht paßt; fo gebt ed au mit-dem Vorwurf 
der altdeutfhen Manier in der Kunſt, daß er nicht felten 
fiber Dinge ausgefprochen wurde, die hundert Meilen das 
von abwärts liegen. Ich könnte, wenn es hier die Abficht 
wäre, in.das Einzelne einzugeben, merkwürdige Bey—⸗ 
fpiele der fonderbarften Verwechslung in diefer Beziehung 
anführen. Es ift damit derfelbe Kal, wie in der Littes 
ratur. vor einer Reihe von Jahren die tadelnde Parthey 
ein neues poetifches Werk vollgültig verurtheilt und vollig 
abgefertigt zu baden glaubte, winn fie den furdtbaren 
Ausfpruch that, es fey romantiſch, oder von einem Ro⸗ 
mantiker gemacht; es mochte nun übrigens von Gdils 
ler, Tieck, Fouqué, oder fonft nody fo verfhiedener Art 
feyn. So nennen aud) jegt noch Mande in den Wiffen- 
fhaften alles, was ihr Verſtändniß überiteigt, oder ihnen 
fonft Mißbehagen erregt, myftifch ; welches Wort fiedann 
mebreutheild eben fo wenig verftehen, oder im Stande 
feyn möchten, Rechenſchaft davon zu geben, ald das, 
was fie gern dadurch als verwerfli darftellen wollen. 
Dergleihen Worte find von übler Wirkung ; es find nichts 
als biendende Formeln der Täuſchung, welche das Urtheif 
ganz verwirren. 

Eine gewiſſe wohlverftandne AlterthümfichEeit müf- 
ſen wir der bildenden Kunſt, wenigftens für einige Fäl— 
fe und Oegenftände, durdaus vindiciren, und Eonnen fie 
ſchlechthin nicht fo unbedingt und ohne Einfhränfung vers 
werfli finden; und nur wenn fie feblerbaft und manies 
rirt iſt, Eann fie Tadel verdienen. Wie aber eigentlich der 
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Vorwurf der altdeutfhen Manier aufgefommen ift, mas 
naͤhmlich das ausfchliefend Deutſche davon betrifft, weiß 
ih mir nicht recht zu erklären. Bey vielen, ja bey den 
meiften ausgezeichneten Gemählden der neuen Eule ift 
ed für jemanden, der viele Gemählde gefehen bat, oft 
wohl zu erkennen, daß ber Künftler diefen oder jenen gro: 
sen italiänifhen Meifter der älteren Zeit mit befondrer 
Liebe betraptet haben mag, wenn aud) Fein individuelles 
Vorbild nahgeahmt worden. Ungleich feltner bemerkten 
wir in den ausgezeichneten Bildern etwas, was an die 
altdeutihbe Schule im Allgemeinen , oder gar an Dürer 
insbefondre erinnern konnte. Wahrſcheinlich bar das das 
malige Coftum einiger deutfhen Sünglinge dazu beyge: 
tragen, dem Vorwurf gegen alle Wahrheit diefe Wen- 
dung zu geben und ihn fo allgemein aus;udehnen; und 
‚ift der Begriff von den altdeutfchen Nöden aa! die Ge: 
maählde übertragen worden. 

Wenn man übrigens Altdeutfh in der Kunit fo ger 
radezu für gleichbedeutend mir Steif oder Hart nimmt, 
fo Eann ich diefe mir etwas neu und willkürlich ſcheinende 
MWortbedeutung doch nicht fo ganz unbedingt zugeben. 
Vielleicht it diefer Begriff au mehr aus Büchern oder 
einem frühgefaßten Vorurtheil geſchöpft, als aus der eig— 
nen Anſchauung. Ich babe mande altdeutſche Gemaͤhl⸗ 
de geſehen, in Boiſſere's Sammlung und auch ſonſt, die 
wohl ſchön und lebendig find, und denen auch die Ans 
muth mir nichten abgeht. Leicht wäre es dugegen, eine 
Menge von Gemählden zu nennen, aus der Zeit der 
ſpätern Manieriften over auch auf der altern franzöſiſchen 
Schule, welde durchaus kalt und froſtig, fleif und 
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befonders eigenthümlichem Geiſt, wie ſpäter nach ihnen die 
Garacci und deren Nachfolger. Große dichteriſche Compoſi⸗ 
tionen ‚ wie fie die alte Mythologie oder Heldenpoeſie dar: 
bietet, find in der That auch für die Alfrescomabhlerey 
vorzüglich geeignet; dagegen fie, wo ed auf tiefe Cha— 
rakteriſtik ankommt, oder am fymbolifche Geheimniſſe durch 
die vollendete Ausführung zu beleben, gegen die Dels 
mablerey nachſtehen muß. Es war daher ein glücklicher 
Gedanke, für die Alfredcogemählde in der Willa Zuitie 
niani, welde den deutſchen Künftlern, Dverbed , Phi⸗ 
Iipp DBeit und Julius Schnorr übertragen worden, die 
fantajiereichiten Dichter Stalieng, den Dante, Artoft und 
Taſſo, ale Stoff und Quelle für eine Reihe von cyElis 
fhen Darftellungen zu wählen. &o kann ih mir auch 
wohl bie trojanifchen und bomerifhen oder aud andre 
Heldengeſchichten glücklicher in diefer großartigen Alfrese 
coweife ausgeführt denken, als es bisher in Delgemähl- 
den bat gelingen wollen. Ich will nit in Abrede feyn, 
daß auch folhe heidniſche Gegenftände, welche von ber 
hriftlihen Kunſt am weitelten entfernt liegen, einen 
großen Reiz haben Eonnen; und wer betrachtet wohl nicht 
mit Vergnügen eine Danae oder Antiope von Tizian, eine 
So von Gorreggio Jedoch möchte ıch fait wünſchen, dag 
die Behandlung folder Öegenitande auch nur folden Mei» 
ftern ausfchliefend vorbehalten bliebe; von minder vor: 
trefflihen oder gar von mittelmaßigen Mablern behandelt, 
find fie unerträglich und fallen gleich in das Gemeine. Sun: 
gen Künfifern aber wiirde ich diefelben am wenigften em: 
rfeblen, da fie einen firengeren Weg zu geben haben, 
um erft das Vortreffliche zu erreihen,, wo dann auch die 
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Schönheit und Anmuth einem Tiebevollen Sinn nie ent: 
ſtehen wird, ohne daß er abfihtlid auf den nadten Sin—⸗ 
nenreiz ausgeht, fo leicht es ift, dadurch Vielen zu ge- 
fallen, da das Publikum oft nur allzu nadfihtig und 
empfänglich it für folhe lüfterne Dofenmahlerey, wenn 
fie halbweg zierlich behandelt wird. 

Es fommt vor allem auf den Beiftund die Behand⸗ 
fung an; in den Gegenftänden möge feine Ausſchließung 
Statt finden, wenn glei ein Vorzug natürlicy ift. Und 
fo würde ed wenigftens ſehr einfeitig feyn, wenn man 
bie hriftlihen Gegenftände ganz von der Kunſt ausſchlie⸗ 
fen wollte; da die Fortdauer derfelben nicht blos durch 
jene großen Vorbilder der Vergangenheit, fondern aud 
duch das Bedürfniß der Gegenwart immermwährend bes 
gründet und erfordert wird. Es find in ben letzten dreyßig 
Jahren allerdings wohl mehr Kirchen zerftört und verwüs 
ftet worden, ald neue erbaut oder mit Bildern geziert. 
Indeſſen zeigt fih ſchon jetzt au darin die Rückkehr zum 
Srieden und die beffere Richtung des Zeitalterd, daß es 
bier und da, häufig genug und in mehr als einem Lan⸗ 
de, nit an bedeutenden Aunftbeftellungen für Kirchen 
feblt ; denen man wohl Bald eine reihere Nachfolge nicht 
bloß wünſchen, fondern auch vorberfagen kann. Es dürfte 
überhaupt mit der Sache des Chriſtenthums nody bey wei⸗ 
tem nicht fo ſchlecht fteben, ald es die Revolutionsmäns 
ner und neuen Heiden fid) felbft einbilden,, oder doch ung 
überreden möchten. Dazu kommt für unfer Deutſchland 
noch der limftand, über dem wir uns billig erfreuen müfs 
fen, daß jeßt aud die Proteftanten ſich wohl geneigt zeis 
gen, ihre Kirchen durch Bilder der Andacht zu verſchö— 


nern; was der beutihen Kunit, die ſich dieſen Gegen« 
ftanden vorzüglich gewidmet hat, wieder einen neuen Aus— 
weg öffnet. Es feblt auch noch außer den Kirchen nicht an 
einzelnen Privatleuten, die wohl in irgend einem dazu 
beſtimmten Zimmer ihres Hauſes, eine Verkündigung, 
eine heil. Jungfrau mir dem Kinde, oder ſonſt ein wohls 
gemahltes, frommes Bild zur Freude und Andacht vor Au— 
gen zu haben wünſchen. Nachdem jedoch die Sinnesart 
der Menſchen ſehr mannichfaltig iſt, ſo wird andern viel— 
leicht die Darſtellung einer ſäugenden Kuh lieber feyn. 
Und gewiß, wenn die Behandlung ſo vortrefflich iſt, wie 
wir uns die berühmte Kuh des Myron zu denken haben 
und wie jie und Gortbe nad feiner Art, indem Aten Hefr 
te über Kunſt, fo meiterbaft ſchildert; fo darf auch diefer 
Gegenitand keineswegs von dem Gebiete der Kunſt aus— 
geihloien bleiben. Nur wenn es die Abſicht feyn follte, 
durch dieſen oder andre ſolche in ihrer Art auch verdienit- 
liche thierifche Gegenitande „die erftgenannten höheren und - 
heiligen, zu verdrangen; fo würden wir ung dagegen ers 
flören mülfen. Wollte aber jemand etwa mit der Behaup— 
tung auftreten, die Malerey habe bey den Griechen eine 
viel höhere Vollkommenheit erreicht , ald durch Raphael 
und bie andern Neuern; wollte er den jungen Künftler , 
ale Heil und Netrungsmittel, vielleicht ausichließend an 
griehifhe Gegenitande verweilen , wie etwa manche der 
weniger bekannten bey Pbiloſtrat; fo würde eine folde 
Hypotheſe wohlim Allgemeinen nicht viel Beyfall finden, 
da wir nad dem Vorhandenen zu diefem Behuf (don 
binreihend unterrichtet find, um zu willen, auf welde 
gegen die Sculptur der Alten und die großen Mahler 
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der chriſtlichen Zeit, nicht fehr hohe Stufe der Vollloms | 
menbeit die griechiſche Mahlerey gelangt it; und würde 
ein folder wahrhaft rückgängiger Vorſchlag, wenn er ans 
ders im Ernſte gemacht worden, kaum geeignet fheinen, 


im Ernſte beantwortet zu werden. Was aus der antikis 


fhen Nachabmerey für jteinerne Gemählde und todte Pros 
bufte hervorgehen, das haben wir zur Genüge geſehen, 
und können alfo folhen lockenden Vorfchlägen nicht leicht 
Gehör geben ; wir müßten denn erfi neue und andre Zeichen 
und Wunder fehen, ald die bisher zu Tage geföümmenen. 

Die Frage von der Wahl der Gegenftände , vor: 
züglich der chriſtlichen, hängt übrigens ſehr wefentlich zus 
fammen mit jener andern von der Alterthümlichkeit der 
Behandlung, in wiefern fie an und für fi ſchlechthin 
verwerflich, oder aber in den richtigen Gränzen gehalten, 
befonders für eine Gattung von Begenftänden, allerdings 
anwendbar und angemeifen fey. Denn nachdem alle chriſt— 
lihen Gegenftände ter Mablerey entweder ſchon an und 
für fih fombolifh find, oder dod um ihrem Wefen zu 
entfprechen , ſymboliſch behandelt werben follen , fo iſt eben 
dazu auch diefer firengere und ernite Styl der Behand: 
lung erforderfih, welcher eben den Eindruc des Alters 
tbümlihen macht. Werden die driftlien Gegenftände 
durchaus nichr ſymboliſch, fondern rein weltlich, bloß menſch— 


lich uno natürlich behandelt, und aufdie dramatifhe Wire 


fung, wenn diefer Ausdruck bier geitattet ift, angelegt, 
wie von den fpätern Staliänern fo oft geſchehen; dann 
find diefe heiligen Gegenftände allerdings ungünftig für 


die Kunſt, ja zum Theil kaum erträglich ; und können wir, 


in diefer Beziehung die Abneigung der Gegner leicht ent⸗ 


fhuldigen. Doc diefes ware Stoff zu einer eignen Unters 
fudung und fey bier nur im Vorbeygeben berührt. 
Wenn wir indejlen der Hypotheſe, die griechifde 
Mablerey, melde zu Eennen uns die Sammlung zu Por⸗ 
tici doch allerdings einige Data giebt, fey vollfommner 
gewefen und auf einer höhern Stufe ald Raphael und bie 
Vortrefilihiten jener Zeit, durchaus nicht beytreten kön— 
nen; fo it es dagegen wohl anerkannt und entfchieden ges 
wiß, daß die griechiſchen Künfiler in der Sculptur eine 
Höhe und Vollkommenheit erreicht haben, die wir kaum 
jemals zu erreichen, gefchweige denn zu übertreffen hoffen 
dürfen. Daber muß fi denn auch der Bildhauer zunächſt 
ganz an die Antike anſchließen, und diefelbe gleihfam nur 
fortfegen ; und einer der erften Prüffteine und Beweiſe 
der Meifterfchaft in diefer Kunſt bleibt ed, die Antike ers 
ganzen zu Eönnen, weldes, wenn es fo vollfommen ges 
fbiebt, wie Michel Angelo den berühmten Zaun, oder 
zu unſrer Zeit Thorwaldfen die aeginetifhen Biguren ers 
gänzt bat, ſchon allein Erftaunen erregt und der höchſten 
Bewunderung werth ift. Naͤchſtdem aber bleibt das Ziel 
‚bed Bildhauers, eine Geſtalt aufzuftellen, die fo claſſiſch 
ſey, daß fie geradezu für eine Antike gelten Eönnte, wie 
etwa Thorwaldfend Merkur; welcher nur desfalld mit dem 
Schwerdte umgürtet zu feyn ſcheint, um vielen hunder- 
ten moderner Marmorbilder durch feine Gegenwart ihren 
unvermeidlihen Tod anzufündigen. Erft dann, wenn unfs 
re Sculptur diefe erfte und nicht zu umgebende Stufe ber 
Vollkommenheit erreicht hat, dürfen wir fragen, ob fie 
nun aud wohl im Stande ſeyn werde, ganz andre und 
und eigenthümliche Gegenftände mit ber gleichen Meifter: 
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ſchaft zu behandeln, und den im Mittelalter unvollendet 
gebliebenen Anfang und erſten Entwurf einer chriſtlichen 
Sculptur auszuführen und durch die That zu vollenden; 
in welcher Hinſicht z. B. der von dem trefflichen Dane- 
er entworfne Chriſtus, als erfter großer Verſuch diefer 
Art in jeßiger Zeit, unfre ganze Theilnahme und ges 
fpanntefte Erwartung in Anfprud nimmt. 

Don Geite der Gculptur war die deutſche Auss 
ftellung hinreichend mit trefflihen Werken ausgeftattet ; 
und ed wäre wohl mandyes zu fagen über Rudolf Schadows 
großes Talent, Schallers verdienftliche Arbeiten, und 
auch Eberhards Basrelief verdiente die aufmerkfamfte Beo⸗ 
bachtung. Da der Umftand, daß Thorwaldſens Grazien, 
weil fie noch nicht vollendet- waren, auf der Ausitellung 
fehlten, zu manden Wißeleyen Anlaß gegeben hat ; fo 
will id nur bemerken, daß wenn fie wirklih da gewefen 
wären, man fie obne allen Zweifel fteif und hart, wo 
nicht gar altdeutſch gefunden haben würde; denn allerdings 
bat der große Künfiler die Idee derfelben fehr fireng nach 
ernftem griehifhen Styl genommen ‚. und von ber modern 
beliebten buttrigen Weichheit ift da nichts zu‘ fpüren. 

Es ift bier nicht meine Abſicht, mich über die Sculp— 
tur weiter auszudehnen; fondern ich habe mich zunächft 
auf die Mahlerey, und zwar vorzüglih auch nur auf die 
hiſtoriſche, befcränfen wollen ; denn da zeigte ſich vor- 
nebmlidy jener Zwiefpalt der Anfiht und Partheyung im 
Urtheil, weldye wir durch die bier aufgeftellten Grundfäge ‚ 
fo weit es feyn kann, , friedlih zu ſchlichten, oder doch 
Ear auseinander zu feren wünſchten, und aud wohl hof⸗ 
fen dürfen. 
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Eben fo wenig werde ich für diehmal auf die Beurs 
theilung der Landſchaftsmahlerey im Einzelnen eingehen ; 
benn dazu müßte ich erit die noch zu wenig ergründete, 
ib möchte fagen, noch fo wenig befannte Theorie derfele 
ben ausführli voranfhicden , um zwiſchen meiner Anficht 
und dem berrfhenden Geſchmack, der jedoch aud in fehr 
verfciedene Richtungen auseinander gebt, den vergleis 
enden Maaßſtab zu finden, und auszumitteln,, in wies 
fern eine möglichft treue und Eraftvolle Vollendung einzels 
ner Naturgegenftände, und ein tiefer Sinn, der in das 
Ganze gelegt wird , oderaber das Streben, den einzelnen 
. Moment einer glänzenden Naturerfceinung täufhend und 
lebendig zu ergreifen, bier den Vorzug verdiene ; oder ob 
etwa, und wie alsdann, beydes, d. h. in gewifler Art , die 
verfhiedenen Gattungen des Ruysdal und Claude Lors 
rain „ verbunden werden müſſen. Es mag hier alfo genug 
ſeyn, zu bemerken, daß die Deutfche Ausitellung in bey» 
den bezeichneten Gattungen der Landfchaft, und nidt bloß 
in ihren Ertremen , fondern aud in manchen Stufen des 
Uebergangs, viele verdienftliche Arbeiten von Rod, Ca— 
tel, dann Nebel, Rhode u. a. aufzuweifen hatte. Uns 
ter diefen find die gelungenften Werke von Koch aus feis 
ner beiten Zeit für diefe ganze Epoche der jetzigen Deuts 
fben Kunſt am bezeichnendften ; dur die Kühnheit der 
Mahl oder Erfindung ‚und entfchiedne Kraft in der gründs 
lichſten Treue der Daritellung, fo wie durch die reiche 
Fülle der dargeftellten Natur und tief aufgefaßte Be— 
deutung. 

Auch über die bemerkenswerthen Arbeiten einiger äl— 
teren deutſchen Künftler, deren Streben zum Theil einer 
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früberen Epoche angehört, finden wir hier Eeine Veran⸗ 
lajfung , und weiter auszubreiten ; denn unfre Abfidt ging, 
wie gefant, eben aufdiejenigen Werke, welde den Zwier 
fpalg erregt und die Aufmerkfamkeit des Publikums in 
Lob und Tadel am meiiten auf fi gezogen haben. | 
Zum Schluß nur noch folgendes. Was unfre Mei: 
nung betrifft, dag die chriſtlichen Mahler der beften Zeit, 
Raphael und feine Zeitgenoffen und Vorgänger bie jest 
das Höchſte in der Mahlerey erreicht haben ;fo wollen wir 
gern, wenn fid anders woher eine ganz neue und noch 
höhere Vortrefflipkeit in der Kunft, als wirklich vorhan⸗ 
den, kund geben und bewähren follte, diefelbe gleich und 
bereitwillig willkommen beißen. Vielleicht dürfen wir ung 
aber mit diefer Hoffnung fo fehr nicht Übereilen und bis 
dieſes geſchieht, dürfte zumäcit wohl das Sicherſte ſeyn, 
jenen großen Vorbildern zu folgen, und auf ihrem We— 
ge, der eben jebt zu einem neuen, wie er für und und 
unfre Zeit angemeffen feyn fann, gebahnt werden fol, 
die weiteren Fortfchritte zum Ziel zu fuhen. Nur auf die— 
ſem Wege dürfen wir hoffen, wieder eine wahrhaft fo zu 
nennende Kunſt und neue, blühende Epoche derſelben zu 
erreichen; wir müßten denn anders ganz Verzicht darauf 
leiſten wollen und denen Recht geben, welche dafür hals 
ten, daß unfer Zeitalter der Kunft ſchon für immer ent: 
wachfen, und für fie nicht mehr geeignet fey, daß alfo 
die Kunſt Eeine neue Entwicklung und Blütbe mehr zu 
erwarten babe, indem fie gleich der alternden Natur ſchon 
abgeitorben, und e8 mit ihr zwar nit für die Erfennt« 
niß des Vergangenen, wohl aber für neue Hervorbrinr 
gungen, zu Ende fey. Diefer Meynung aber Eönnen wir 
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uns bis jetzt noch nicht beyzutreten entſchließen; da ſelbſt 
dieſer jetzige neu genommene Aufſchwung in der That nur 
einer empfaͤnglichen und günſtigen Aufnahme bedürfte, um 
ganz andern und viel günfligeren Hoffnungen Raum 
ju geben. 9 


* * 
* 


Die Sache der chriſtlichen Kunſt und die richtige An 
fit von ihrer hoben Würde und Schönheit hat ſeitdem 
wieder noch die fiegreichften Fortſchritte gemacht und ein 
neues unerfhütterlich ſtarkes Fundament erhalten an den 
zwey großen Fünftlerifhen Werken von Sulpiz Boiffere , 
dem ausführlichen Prachtwerfe über das herrlichite Denk: 
mahl der kirchlichen Baukunft des Mittelalters , und dann 
dem Lieferungen altdeutſcher Gemählde, welde ſelbſt in 
fithograpbifcher Hıinfiht in einigen Blättern, wie in dem 
heil. Ehriftoph von Hemmelink, eine Faum zu hoffende 
Wortreflihkeit erreicht haben. Mit der gründlichen Kennt: 
niß der altdeutſchen Kunſt muß aud dasrichtige Verftand: 
niß der chriſtlichen Schönheit von feldft fih immer mehr 
entwideln. Diefer Begriff, der früherhin ‚da man die Sa— 
che felbft hatre, übte und die ganze Zeit darin lebte und 
athmete, mebrentheils im bloßen Gefühl noch unbewußt 
und unentwidelt f[hlummern mochte, fpäterhin aber ver« 
Heilen und verlohren ging, oder in feindlicher Werfennung 
und auf den irrenden Abwegen einer fremdartinen Rich— 
tung ganz entitellt und verkehrt wurde, tritt num wieder 
um in neuer Klarheit hervor; und damit werden denn aud) 
die Grundfäge des neuen, wahren Weges in der Kunſt 
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immer mehr anerkannt und fiegreich feftgeftellt. Der wies 
der erweckte und neu bergeftellte befre, tiefe und fromme, 
chriſtliche Sinn gewinnt mehr und mehraud in der Kunft 
die Dberband; die dürre antikifhe Nachahmerey dage— 
gen, ſinkt nebit der falſchen Theorie, auf der fie berubt, 
in ihr eitles Nichts zurück; da fie ohnehin ihres eignen 
Gegenſtandes, ſeit den Aufſchlüßen einer tieferen Erkennt— 
niß der eigenthümlichen Größe und wahren Wefenheit 
der alten heidniſchen Kunft, ſchon durchaus nicht mehr 
mächtig geblieben ift. Zwar liegt es wohl in der Narur 
der neuern Kunft überhaupt, daß jie eine immerfort fires 
bende und nad der höchſten Idee erit ſuchende und fters 
im Suchen begriffene ift, fo wie die geiftige Wiſſenſchaft 
und Philofophie ed bey den Alten war. Eben daher läuft 
in ihr auch der Abweg der Mode und Manier immer nes 
ben der zarten Linie des höchſten geiftigen Schönen her 
und wirkt oftmahls ftörend wenigftens auf den herrfchens 
den Zeitfinn ein. Indeſſen fangt jetzt doch felbft beym Pus 
blikum alle große und Eleine Dofenmahlerey oder Modes 
Eunft, entfdieden an zu finfen; wenn fie auch noch fo 
ſehr durch eine falfhe Magie des Augenblids aufgeftußt 
worden, und wenigftens für die höheren Talente und wür— 
digiten Gelegenheiten und Gegenftände bleibt jene ernites 
ve Bahn der tieferfaßten und frommgefühlten riftligen 
Schönheit, die welche aufeine erfreuliche Weife die Obere 
band gewinnt; mehr wenigitens und weit flegreicher,, als 
dieß bis jest in der Dichtkunſt oder in der Philoſophie der 
Sal ift, wo wir die antichriftlihen Beitrebungen übers 
all noch fehr rege und weit allgemeiner verbreiser feben, 
als in der bildenden Kunſt. 
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Mir fehen mithin die richtige Erfenntniß der chriſt— 
lichen Kunſt und Mahlerey und ihrer ausübenden Örunds 
ſätze im Ganzen ſchon hinrgihend gefichert ; das glückliche 
Zalent, was nur angebohren feyn kann, und vereint mit 
"diefem, eine vielfah erworbne Eünftlerifhe Empirie und 
fihre Meifterfhaft in allen techniſchen Fertigkeiten, ſetzen 
wir aldgegeben voraus. Was bleibt, möchte man fragen, 
nun weiter noch erforderlich für den Künftler, um das ho— 
be Ziel zu erreihen? Vor allem muß freylich diefe dee 
der chriſtlichen Schönheit felbft nicht ein todter und etwa 
bloß angenommener und wie erlernter oder nachgefprocdes 
ner Begriff zes muß damit Ernſt und volle lebendige Wahrs 
beit ſeyn, denn grade bdiefer Begriff kann durdaus nur 
mit dem eignem tiefem Gefühl aufgefaßt werden. Aber 
auch diefes, aud das fromme Gefühl allein ift noch nicht 
genügend; denn wie fehr ed auch dem Menfhen als ein 
vollkommner Erfag für alles Fehlende zu Gute gerechnet 
werden mag; fo iftes doch an und für ſich nicht zureichend, 
um einen Künjtler hervorzubringen. Das andere Element 
nun, weldes der Mahler nebft der richtigen Idee von ſei— 
ner Runft und ihrem Zweck, und aller bloß empirifchen 
Meifterfhaft befigen foll, weiß ich in feiner ganzen Eis 
genthümlichkeit, wie es grade für diefe Kunft iſt, nicht 
anders zu bezeichnen und zu benennen, als das innere 
Licht der Beſeelung. Es ift diefes noch ganz etwas an—⸗ 
dres, ald das bloße Talent der frudtbaren Erfindung oder 
die Magie der Farbe, fo böchſt ſchaͤtzbar und eigentlich 
felten auch diefe leßte in der Mablerey feyn mag. Nicht 


minder verſchieden ift es von der Wiſſenſchaft und bödhe 


fter Technik der Zeihnung, fo wie aud von dem Princip 
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des Schönen, wie foldhes in andern Künften einheimiſch 
iſt und ſich eigenthümlich geftaltet. Auch der Dichter und 
befonders der Muſiker follen befeelt feyn , aber es ift ihre 
Befeelung mehr nur im Gefühl felbft ruhend ; beym Mah- 
der aber muß das befeelte Gefühl zugleich Elar an das Licht 
hervortreten, die Seele muß fo zu ſagen, felbft leuchtend 
und als ein Licht fihtbar werden. In diefem göttlichen 
Lichte der innerlihen Befeelung nun, muß der wahre Mah⸗ 
ler alles, was er ſieht, auffallen, und felbit feine inne— 
ren Vorftellungen und Gedankenwelt muß diefe Art und 
Seftalt annehmen. Aus allen feinen Werfen aber foll 
dieſes geheime Seelenlicht in ſchöner Klarheit vollendet und 
deutlich, wie ein ausgeſprochenes Wort, hervorſtrahlen; 
und eben darin liegt das eigenthümliche Weſen der chriſt⸗ 
Iihen Schönheit und das linterfcheidende derſelben von 
der antiken Runft. Die legtere beruht mehr auf einer ho⸗ 
ben Idee der lebendigen Körpergeftaltung , welche in eis 
ner etwas andern Weiſe wohl mit jenem Princip der hö⸗ 
heren Seelenſchönheit vereinbar ſeyn, aber neben ihr nicht 
mehr als das Erſte, ſondern nur als das untergeordnete 
Zweyte gelten kann. Jener nach der antiken Anſicht in 
der Natur königlich herrſchende und wie der ordnende Gott 
über ihr waltende Formengeiſt erſcheint doͤch eigentlich 
bloß äußerlich als ein ſolcher und iſt an ſich wieder nur 
die materielle Hülle, aus welcher jene verborgne göttliche 
Seele alles Lebens, als höherer Geiſt der Liebe, erſt 
hervorleuchten fol. Selbſt bey der Wahl der Gegenftäns 
de für die Mahlerey iſt es dieſes Licht der innern Beſee— 
lung und göttlichen Liebe, worin ſie alles ſieht, was ſie 
feitet und ihre Wahl beſtimmt. Eine überirdiſche Erſchei— 
gr. Schlegel’s Werte. X, 16 
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Ueber La Martine’s religidfe Gedichte. 1820. 


Mes als durch alle politifhen Abgränzungen und Ge- 
genfüge, werden die Nationen von einander getrennt und 
fi gegenfeitig entfremdet durch eine große und wefents 
liche Verſchiedenheit in der Richtung ihrer Geiſtescultur. 
Er giebt aber ein anderes, höheres Princip, welches die 
Nationen, die fo lange feindlicy oder fremd, eine jede 
ſchroff für fi beftanden, einander wieder näher führt, 
und fie durch ein Beiftesband innerlich vereinigt; und fo 
wie ed zuerft die Religion geweſen, welche aus den Vol: 
fern. des neuern Europa eine Familie gebildet hat, fo 
nähern wir und auch, nachdem jenes alte Zamilienband 
fhon großentheild erlofhen war, jetzt vielleicht der Zeit, 
wo das Chriſtenthum mit neuer Macht in den betröngs 
ten Herzen erftehend, zufammenführen und wieder Eins 
machen wird, was bisher durch eine weite Aluft geſchie— 
den war. Die Gewalt des Iebentigen Worts dringt durch 
die materiellen Schranken, und felbit die Scheidewand 
der Sprache verfhmwindet , fobald der Geiſt Eins gemors» 
den ift, und die Seele von dem gleihen Gefühl durch— 
drungen. 

Der neue Dichter, welder in Frankreich aufgeſtan— 
den, und der fo ganz eigentlih ausder Religion hervore 
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gegangen ift, La Martine, und feine didterifhen Mes 
ditationen , find ein auffallendes Beyſpiel für diefe Ber 
bauptung. | 

Es giebt wohl nicht leicht einen ſchneidendern Gegen⸗ 
faß in dem ganzen Gebiete ber Beiftescuftur , ald den zwi⸗ 
fen der Poefieund dem dichterifhen Gefühl der deutſchen 
Nation, und jener angenommenen Darftellungsform, wels 
he bey den Franzoſen diefe Stelle einnimmt. Dort iftes ein 
tiefes Ahnden der Fantaſie, was ben Grundton des Lebens 
bildet, und die eigenthümlihe Weltanfiht beftimmt; ein 
Gefühl und ein Streben, was im Unendlichen verſchwebt, 
ober mebrentheil® nur in Sragmenten und halbvollendes ! 
ten Sebilden fi rätbfelhaft Eund giebt. Bey den Frans 
ofen ift ed ein nach allen Rückſichten der gefellihaftlichen 
Eonvenienz abgemeßner Ausdruck in der Darftellung der 
Leidenſchaft, was als die vollkommenſte Poefie bewundert 
wird, während es und meiftend nur. den Eindrud von 
guter Profa macht. Die deutfhe Poefie ſenkt fi mehr 
und mehr in die Vergangenheit zurück und wurzelt in ber 
Sage, wo die Wellen ber Fantaſie nod frifch aus ber 
Quelle firömen ; die Gegenwart der wirkliben Welt kann 
fie böchftend nur im bumoriftifhen Witz ergreifen, und 
dadurch indas Gebiet der Fantaſie erheben. Die dichteris 
ſche Darftellung der Sranzofen ift in der Gegenwart das 
beim, und felbft die Vergangenheit ftellt fie gern ohne 
fehr eigenthümliche Lokalfarben , in idealifher Allgemeins 
beit bin, mit täufchender Lebendigkeit, durch binreißenden 
Effekt der Leidenfhaft und des theatralifhen Eindruds. Es 
giebt aber etwas mittleres und tiefered ‚als das bloß leis _ 
denfchaftlihe Gefühl, welches der profaifhen Wirklichkeit 
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immer noch ſehr nahe ſteht, ja auch als der Zauberſchein 
der Fantaſie in ihrem raͤthſelvollen Dagenfviel, das frey⸗ 
lich den Haupiſtoff und den eigentlich geiſtigen Körper der 
Poeſie bildet. Dieſes mittlere, tiefere Element nun, wos 
rin jene andern beyden als in ihrem gemeiniamen Urquell 
zuſammenkommen, ift da8 höhere Gefühl, was mehr ift 
als, Leidenfhaft, und wagwir Begeiteruag nennen , und 
vielleicht richtiger Beſeelung nennen follten. Denn eben 
diefetiefe, innige Befeelung iſt es, aus der ailes loben, 
und aud das der Zantafie hervorgeht, fo wie jeder Geis 
ftesflug in die Höhe feinen Aufihwung nimmt. Dean die 
wahre Begeilterung ift allein diejenige, welche aus dem 
tiefen runde jener alldurhdringenden Beleelung der 
innerlichen Liebe hervorgeht, und wo diefer Örund fehlt, 
ift- die Begeiiterung hohl, nicht aht, und nur feidens 
fhaftlih ; ohwohl auch diefe Beſeelung hinwieder einen 
Strahl von oben, und den Anhauch eines höheren Geiſtes 
bedarf,um ſich aufwärts zur lichten Klarheit zu erheben. 
Diele hohe VBegeifterung und Tiefe des Gefühle, 
oder innige Bejeelung ıft nun die Region, in welcher wir 
mit dieſem neuen Dichter zuſammentreffen, ſo daß die 
große Scheidewand feiner und unſerer Sprache verfhwins 
det. Man hört verwandte Töne im Wiederklang der ins 
neriten Geelengefühle, und glaubt die eigne Sprade zu 
vernehmen, weil ed die Eine, Ewige iit, die allen zer— 
fplitterten Nationalfpragen zum Grunde liegt, und das 
innere Leben giebt. 
Wir wollen nıln die Anfarzspunkte näher und im 
Einzelnen bezeichnen, von denen das poetifhe Gefühl un“ - 
ſers Dichters ausgeht, fo wie es ſich in diefen rhapſodi— 
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ſchen — kund giebt. Der erfte Punkt und Grund» 
ton, mit welchem der Dichter ſich zunächſt ganz an das 
Zeitalter anſchließt, ift jenes Gefühl, von welchem eble 
Gemürber und ftarfe Seelen aus begreiflihen Gründen 
gerade in unferm Zeitalter fo mächtig ergriffen werden; 
jene erhabne Troftfofigkeit, aus welder die unbezwinglis 
he Sehnfuht, durd ben herrſchenden Unglauben, alle 
Banden des Wahns zerfprengend, zur Wahrheit und Lies 
be enhlich hindurchdringt; oder auch, wo fie diefen Durch⸗ 
gang nicht findet, an dem poetifchen Gemählde des Abe 
grundes felbft ein dunkles Vergnügen findet. Diefes iſt 
das magiſch Hinreißende in Lord Byrons Gebisten ‚ der 
eben darum der Lieblingsdichter fo vieler ahnlichgeſtimm⸗ 
ter Gemüther in den höhern europäiſchen Kreiſen gewors 
den iſt. Wie ſehr er auch auf unſern Dichter früher ein 
gewirkt hat, ehe er den Ausgang aus dieſem dunkeln La⸗ 
byrinth troſtloſer Gemaͤhlde einer atheiſtiſch büftern Begei⸗ 
ſterung gefunden hatte, das zeigt fich noch deutlich in — 
vielfältigen Anreden an ihn. 


Qui que tu sois, Byron, bon ou fatal genie; 

‚ J’aime de tes concerts la sauvage harmonie, 
Comme j’aine le bruit de la foudre et des vents, 
Se melant dans l’orageä la voix des torrents} 


Er foll nur einmahl „auffhreyen zum Himmel,’ biefer 
Dichter der Hölle, fo ruft er ihn an, und es wird ein 
Strahl von dem Feuer des Lebens herabfahren in die Nacht 
feiner Seele, und fein Herz wird durd die Gewalt feis 
ner eignen Accorde ſich felber befünftigen ; denn nur für 
die Wahrheit habe Gott das Genie erfhaffen. 
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Fais silence, o ma Iyre! Et toi qui dans tes mains, 

Tiens le coeur palpitant des seusibles humains, 

Byron, viens en tirer des torrents d’harmonie; 

C'est pour la verit& que Dieu fit le genie, 

Jette un cri vers le Ciel, o chantre des Enfers! 

Le Ciel möme aux damnes enviera tes concerts! 

Peut- etre qu’a ta voix, de la vivante flamme 

Un rayon descendra daus l’ombre de ton ame; 

Peut - ötre que ton coeur, &mu des saints transports 

ze sache soi -même a tes propres accords, 

Et qu’un eclair d’en haut percaut ta nuit profonde 

Tu verseras sur nous la clartc qui l ’inonde. 
Hinreißendere und gefühlvollere Verfe, und auch im Muss 
druc fo vollkommne, find wohl feit lange nicht in frans 
zöfifher Sprache gedichtet worden, fo wie fie in jeder 
Sprache höchſt felten an’s Licht Eommen. 

Zum Schluß faßt er den Hauptgedanken noch kurz 

und Eraftvoll zufammen: 


Roi des Chants immortels, reconnois- toi toi - m&me ! 
Laisse aux fils de la nuit, le doute et le blaspheme. 


Ueber die vielleicht zu weit getriebene Bewunderung von 
Lord Byrons Poejie, können wir, mit unferm Dichter 
unmöglich kritiſch rechten, nachdem er eine folde Anwens 
dung davon madht. 

Mehrere Gedichte diefer Sammlung, befonders uns 
ter den längern didaftifhen, bezeichnen und fdildern den 
Kampf des Uebergangs von dem troftlofen Byronſchen 
Standpunkte und aus den Ziefen des Unglaubens, dur 
alle Stufen der Sehnſucht, zur neuen liebevollen Hoffnung ; 
und manches darin gehört noch der früheren, düſtern Ge— 
fühls Epoche an. Ungleich iſt überhaupt die Poefie un- 
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fer Dichters, und das hängt weſentlich mit ihrem Chas 
rakter zufammen ; doch ift Feines auch unter diefen Ge— 
dichten, wo feine Mufe erfi noch im Werden ift, ohne 
mannichfaltige große und ſchöne Züge. Statt aber jetzt 
fhon bey diefer Unvollfommenheit zu verweilen, auf die 
wir am Schluß zurückkommen werden, oder diefen Kampf 
‚des Uebergangs aus dem Abgrunde des Zweifeld zum lies 
bevollen Glauben und der begeifterten Hoffnung eines hö— 
bern Lebens im Einzelnen zu fohildern, und Stufe für 
Stufe zu begleiten, fahren wir fort, die Anfangspuntte 
zu bezeichnen, von welden die poetiſche Gefühlsweiſe des 
Verfaſſers ausgeht. 

Der zweyte diefer Anfangspunkte, oder das wefent: 
lihe Element feiner poetifhen Begeifterung und Weltans 
fiht, iſt die Liebe; aber nicht bloß leidenfchaftlih genome 
men, wie mebrentheild bey den franzöfifchen Dichtern, 
ſondern zart und innig tief, bleibend und alldurchdrin⸗ 
gend, erhöht und verwebt mit der Erinnerung und Sehn— 
fucht des Todes, jenem Gefühl, weldes der wahren Lies 
be am nädften fteht und am meiften verwandt ift. Die ger 
liebte Elvire, Tochter eines verbannten portugiefifchen 
Dichters, war ihm, nach kurzem Glück, früh dur den 
Tod entriffen; und war fie ihm fhon hier, nod lebend, 
ald eine „Schweſter der Engel” erfhienen, fo fühlt er 
fih auch jest nicht von ihr getrennt, und fieht im Geiſte, 
während er fih dem Schmerz über feinen Verluſt ganz 
‚überläßt, aud fie, an einem andern Geftade der höhern 
MWeltregionen, einfam ihre Klagen aushauchen. Und fo 
wie die Eörperlihe Hülle diefer Sinnenwelt ihn nicht von 
der geliebten Seele trennt, fo finkt auch die Scheide— 
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wand zwifhen einer ſolchen durch Treue geabelten , durch 
bas Unglück geheiligten Liebe, und dem Gefühle der Ans 
dacht. Beym einjamen Abendftern flüchtet fich fein Schmerz 
in eine landlihe Kirche, und fein liebebeladenes Herz an 
den heiligen Stufen ausſchüttend, wagt er es aud bier 
noch, der edlen Abgefhiedenen mit Nahmen zu gedens 
fen; und in dem Gefühle der Ehrfurcht, womit ihn die 
Begenwart Gottes am Altare anfüllt, den Nahmen Elvire 
aus der tiefften Seele hervor zu flüftern. Hinreißend ift 
die Erinnerung an die mit der Geliebten genoffene Fahrt 
auf dem Meerbuſen von Baja, an jenen paradiefifhen 
Geftaden voll Ruinen, und rührend großer Andenken. 
Ueberhaupt zeigt fi ihm die Natur verklärs in dem Wie: 
derfchein feiner Liebe, und diefes tiefe Naturgefühl iftdenn 
das dritte Element feiner poetifhen Begeifterung. Jene 
bald prachtvoll erhabene, bald zierlih genaue Naturſchil— 
derung, welde in ber neuern englifhen Dichtkunſt einen 
fo großen Raum einnimmt, it fon früher von Andern 
auch auf den Boden der franzöſiſchen Poeſie verpflanzt, 
und nur derfelben Regel einer forgfaltigen Abmeffung des 
Fünftlihen Ausdrucks unterworfen worden, der dort nun 
einmahl ald allgemeines Gefes gilt. Bey unferm Dich» 
ter aber iſt es durchaus nicht jene eben erwähnte Manier 
von Eunftreiher Naturbefhreidung, was er ſucht und und 
aus der Fülle feines Herzens giebt, fondern ein mächti⸗ 
geres, ganzinnerlihes, ahndungsvolles, tiefes Naturge: 
fühl. Meiiterhaft weiß er zwar das Herrlichite der Na: 
turerfheinungen in der Abendfonne, auf dem wogenden 
Meere, oder unter dem Nachtgeſtirne in wenigen großen 
Zügen mahlerifh hinzumerfen ; aber ganz überwiegend da— 
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bey und dad, worauf es ihm eigentlich ankommt, it im⸗ 
mer das innere füß traumende Geelengefühl. Darum ge— 
-nügt ibm auch dad Wenige in der Natur, mas io oit das 
Gefühl amtiefiten anregt; der Anblick des geitirnten Him— 
meld, oder die Quelle im einfamen Thal, wo feine See— 
fe beym Rauſchen der Waller in gelindem Schlummer da> 
hinſinkt, in dem fein Ohr nichts mehr hört als den Wel- 
lenſchlag des Meeres und nichts ſieht, als den Elaren Him— 
mel. Die eigenthümliche Art, wie der Dichter die Natur 
erblickt, oder wie fie fih ibm verklärt darſtellt, bat er 
felbft in einem Verſe fehr treffend ausgedrüct. Die Dee 
le, fo redet er zu dem Schöpfer, fey ein Strahl des 
Lihts und der Liebe, und werde verzehrt von dem Ver: 
langen, wieder empor zu fleigen zu ihrer flammenvden 
Duelle. | 


Je respire, je sens, je pense, j’aime en toi. 
Ce monde, qui te cache, est transparent pour moi. 


Das was der Dichter bier in fo ſchöner Kürze fagt, ift 
eben dad Wefentlihe. Demwahren poetifhen Gefühl wird 
die Natur durchſichtig, und Eanı oder darf der Seher 
auch den Schleyer nicht ganz heben , fo hemmt ihn do 
nicht mehr die dunkle Schranke der finnlihen Erfcheinung ; 
mitfühlend ahndet er das innere Reben, was mehr für ihn 
ift, als aller Glan; des außesn Eindrucks. Diefem tiefern 
Maturgefühle gemäß, ſchließt ſich aud bey unferm Did: 
ter eine Zülle von geiftigen Ahndungen an den mahleris 
Then Anblick der ſchönen Außenwelt; und eine zauberi- 
fhe Weichheit der Empfindung und des Ausdruds um— 
giebt die großen Züge der einfachen Darftelung. Vers 
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funten in ben ftilen Schein desliebevollen Abendſternes, 
berührt ploglic feine Stirn ein weicher Strahl des Mon⸗ 
des. — „Welche verborgne Geheimniffe der unfichtbaren 
Welt, fragt er, verbirgt wohl der zanberifhe Wieder⸗ 
fein? Iſt es der erſte Morgenſtrahl des nie erlöſchen⸗ 
den Tages? Oder ift es die geliebte Seele, find e$ die 
Schatten der Abgeſchiedenen, die in diefer nädtlidhen 
Klarheit weben, und unsan das Herz greifen ?” Er em⸗ 
pfindet ein unveritandbenes Beben und Entzüden ‚er denkt 
an feine DBeritorbenen und bridt in die Frage aus, 
ob es vielleicht ihr Elagender Geift fey , der ihn in dem 
füßen Licht berühre. Es iſt diefes nicht eine angenoms 
mene Manier flüchtiger Einfälle, wie wohl bey andern 
Dichtern, fondern es iit tiefgefühlte Wahrheit, welde die 
inneriten Saiten verborgner Ahndungen fo treffend berührt, 
wie es wohl nur dem wahren Dichter gegeben iſt, ahndend 
das zu ergreifen , wohin noch Eeine Wiffenfhaft reicht. 
In großen, mahlerifhen Zügen fhildert er oft auch 
die Abendfonne; aber nicht diefe Sonne hier Eannfein Herz 
befriedigen, das einer höhern Ahndung und einer andern 
Sonne kühn entgegenftrebt. Was unfre wandelbare Gone 
ne beleuchtet, von dem erfheint ibm nichts wünſchens⸗ 
werth; aber jenfeits diefer Sternenfphäre, dorthin, wo 
vielleicht die wahre Sonne einen andern Himmel erbellt , 
fehne fih das trunfne Herz, um bort bie Hoffnung und 
bie Liebe wieder zu finden, und. alles das, was keinen 
Nahmen hat hier in dem irdifhen Gefängniß, und möch— 
te dahin f[hweben auf den Flügeln der Morgenrötbe. 
Sehen wir nun auf dad vierte Element in dem Stus 
fengange des Dichters, und auf den höchſten Punkt, nach 


welchem auch alle andern Elemente feiner ‚poetifchen Ers 
greifung binftreben ; das Gefühl der Andacht nähmlich, 
wie er ed ausdrüdt, und die diefem eigne religiöfe Bes 
geifterung ; fo wird es auch hier am beften feyn , ftatt 
aller andern Einzelnheiten und Etufen des Uebergangs, 
gleich das Höchſte anzuführen und vor Augen zu ftellen, 
was er in voller Klarheit ergriffen hat. Es liegt in fols 
gender Stelle von den zwey Sprachen, der gemeinen 
zum äußern Gebrauch, und der innern Sprache des Hers 
zens und des wahren Lebens. Die eine ift nur ein leicht 
bewegliches Menfhenwerk für die Bedürfniße des Lebens 
bier in der irdifchen Verbannung. Die andre it ewig, 
und die allen angebohrne Geiſterſprache. 

Ce n’est point un son mort dans les airs repandu, 

C’est un verbe vivant dans le coeur entendu; 

C'est la langue du ciel, que parle la priere, 

Et que le tendre amour comprend seul sur la terre, 
In diefen Worten liegt eigentlich ber vollitändige Aufs 
ſchluß über das ganze eigenthümliche Wefen feiner Poeſie. 
Das ift es, was ihm gefcheben ift: im Gefühl der Sehn⸗ 
fucht, der wahren Liebe und der verklärten Natur bat 
‚er mit dem Glauben und der Hoffnung zugleich das innes 
re, ewige Wort des Lebens von neuem gefunden und wie« 
der entdeckt, wie jedem gebornen Dieter und wahrem Ser 
ber das gleiche begegnet „ da die Poefie felbft nichts andres 
iſt, ald der reine Ausdruck diefes innern ewigen Wortes, 
fo wie ed dem eigenthümlihen Gefühl angemeſſen ift, im 
Bilde, Spiel und Liede; wo ed denn im Herzem des 
Volkes Wurzel faßt, und SZahrbunderte bindurd als le: 
bendiger Baum, zur reihen Sage erwäcft. Diefe Stol— 


— 254 — 


le von dem „lebendigen Worte, das innen im Herzen ver⸗ 
ftanden wird”, führt ung wieder zurück auf bie gleich Ans 
fangs gemachte Bemerkung, wie unfer Dichter die Schrane 
Een der franzöfifihen Sprache und Gefühlsweife durch die 
Gewalt feiner Poefie völlig durhbroden bat, und weit 
über fie binausgefchritten ift. | 

Rbapſodiſch und ungleid find diefe dichterifchen Ere 
gießungen religiöfer Begeifterung; und wo er in dem 
längeren Schlußgedichte feine Poefie an bie Hauptmo⸗ 
mente der heiligen Schrift anſchließt, ſind es mehr nur 
eine Reibe von einzeln abgeriſſenen ſchönen Anklängen. 
Ob der Werfaffer inder Folge auch das Talent einer Com⸗ 
pofition im Großen, was ihm bis jeßt fehlt, und einer 
mweitern künſtleriſchen Anordnung und Umfaſſung errei⸗ 
chen mag, das wird ſich zeigen, wenn er fernerhin auf 
dieſer neuen Bahn der heiligen Dichtkunſt, nicht bloß 
aus dem eignen innern Gefühl, ſondern nad) den gege—⸗ 
benen Xorbildern und Quellen der Schrift und der chriſt— 
lichen Ueberlieferung fortfhhreiten, und noch andere als 
rhapſodiſche Werke unternehmen wird. 

Möge feine Mufe wenigftens immer bie gleiche Kraft 
bewabren. Denn wie feine Liebe, fo ift aud feine Mufe 
nit ein vorübergebendes Feuer oberflählicher Begeiſte— 
rung, fondern eine verzehrende Flamme, die das Mark 
durddringt, wie die Gewalt jenes Wortes, „weldes 
Geiſt und Seele fcheidet,” und vor der feine Sinne wie 
ein ergriffenes Opfer erbeben. Wie in der heidnifchen Fa— 
bei der Adler des Gottes den Ganymedes noch zitternd 
zu den Füßen der Unfterblichen niederwirft ; fo wird er 
von einem heiligen Schauder ergriffen, wenn die Bes 
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geiſterung mit flammendem Fittich ſeine Seele ergreift. 
Eben ſo feurig empfindet er auch da, wo ſein Herz noch 
ganz der jugendlichen Erinnerung der irdiſchen Geliebten 
hingegeben iſt. Viel erhabener noch iſt der Aufſchwung 
dieſer hohen Flamme in den hoͤheren Regionen der relis 
giöfen Begeifterung. Hingeriffen von der Betrachtung 
über den Verfall der Welt, und über den allgemeinen Una 
glauben, den nicht die wundervolle Herrlichkeit der Nas 
tur, noch aud die erhabenen Kataftrophen der Menſchen⸗ 
gedichte, aus feinem Schlummer und Stumpfſinn zu 
wecken vermögen, bricht feine Sehnſucht in die Worte aus: 


Reveille nous grand, Dieu! parle et change le monde; 
Fais entendre au neant ta parole feconde,, 

Il est temps! leve-toi! sors de ce long repos; 

Tire un autre univers de cet autre chaos. 

Change l’ordre des cieux qui ne nous parle plus! 
Lance un nouveau soleil a nos yeux eperdus! 
Detruis ce vieux palais, indigne de ta gloire; 
Viens! montre - toi toi» m&öme et force nous de croire?} * 


Erhabene Höhe der Poefie, wo fie mit der heiligen Wahre 
beit Eins wird! Alfo fpricht fih auch wohl in den heili— 
gen Sefängen und in den großen Propheten des alten 
Bundes die heiße Sehnſucht nach der verberrlichenden 
Ankunft des Weltgerichted aus, den beifgebährenden 
Schreckniſſen der göttlihen Zerftörung in heiliger Unge— 
duld entgegenfeufzend. Eine ſolche Poefie, von der hier 
die erften Töne anklingen, ift nun nicht mehr, wie die 
alte Poefie, der fhonen Erinnerung und Vergangenheit, 
fondern ganz und gar der ahndungsvollen Zukunft in der 
Sülle der höchſten Begeifterung zugewandt. Aber freplich 
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würde aud die prophetiſche Bruſt und Stimme dazu gehören, 
um diefen eriten Auffhwung der Begeifterung in vollitän- 
diger Kraft und Klarheit durchzuführen, damit es nicht 
bloß bey unvollendeten Anklängen und Anfängen davon 
bliebe. Doch nicht immer auf diefer furchtbaren Höhe ver: 
weilend, weiß der Dichter, auch zu milderm Tone fi 
niederfenfend, in dem gleihen Gefühle unt über den gleis 
chen Gegenitand , an bie Saiten der menſchlichen Seele 
zu rühren ; wie in jener Strophe, welche die ganze Rhap⸗ 
fodie fo ſchön und fanft beſchließt, und mit der auch wir 
diefe Anzeige befchließen wollen: 

Silence, ö lyre! et vous silence, 

Proph£tes, voix de l’avenir! 

Tout l’univers se tait d’avance 

Devant celui qui doit venir! 

Fermez - vous, levres inspirees ; 

Reposez - vous, harpes sacrees, 

Jusqu’au jour ou sur les hauts lieux 

Une voix, au monde inconnue, 

Fera retentir daus la nue: 

Paix a la terre, gloire aux cieux? 
Solch⸗ Accorde der mildeſten Liebe ſind es, welche der 
Ankunft und Wiedergeburt des innern, ewigen Wortes 
auch in der Poeſie vorangehen müſſen. 


* * 
* 


Anmerkung. 1824. La Martine iſt ſich nicht gleich 
geblieben und in der zweyten Lieferung ſeiner dichteriſchen 
Meditationen, ſo wie auch in dem Gedichte über den Tod 
des Sokrates ſehr von der Höhe ſeiner erſten Begeiſterung 
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herabgeſunken. Nur wenige einzelne Stellen in diefem letz⸗ 
teren Werke und unter den lyriſchen Stücken etwa das Cru— 
cifix, als ein tief empfundner ſchmerzlicher Nachklang der 
früheren Gefühle, können uns noch den gleichen tiefen und 
ſchönen Eindruck gewähren. Die Beruhigung eines neuen 
Glücks kann im wirklichen Leben ein tröſtender Erſatz ſeyn 
für den Verluſt des früheren; aber es iſt hier mehr eine 
moraliſche Beſchwichtigung darin wahrzunehmen, als daß 
eine volle und auch dichteriſche Befriedigung daraus her⸗ 
vorleuchtete, und und erfreuend oder doc erbebend ans. 
fprähe. In der Poefie wird der hobe Aufſchwung und 
tiefe Schmerz der erſten Liebe immer die Palme davon 
tragen, und. bey weitem den Vorzug behaupten vor dem 
Zroft einer zweyten Neigung. Das Gemüth des Dichters 
felbft fheint auch dabey feine volle Beruhigung gefunden 
zu baden, die er, wie auch fein aͤußres Leben fi) möchte 
geitaltet haben, worin ihm niemand wird eingreifen wol⸗ 
len, für das Innere einer fo begonnenen Poefie nur auf 
jener geiftigen Höhe hätte finden Eönnen, zu der eben fie 
ihn zuerfi geführt hatte. Mit der Vegeifterung ber Liebe, 
welche den Dichter in feinen früheren Ergiefungen in 
die lihten Regionen der Andacht emporgehoben, und mit 
den fhönften Ahndungen frommer Gefühle fo ganz an⸗ 
gefüllt hatte, ift jegt felbft der Glaube gefhwunden, bat 
wenigftens an Kraft und Schwung fehr nachgelaſſen, ift 
bier und da faft ſchwankend geworden, und ift ibm jest 
durchgehend ein trüber Faden von unrubigem Zweifel, 
oder auch von melandolifhem Gleichmuth in der Unges 
wißheit beygemifht worden. Gelbft der Zufammenhang 
der Gedanken erſcheint an. vielen Stellen gan; zerriſſen; 
Fr. Schlegel's Werke. X, 27 
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wie natürlih , nachdem die alles befeelenden Grundges 
fühle in ihrer innerften Tiefe geitort und ihnen ihr ei— 
gentlicher Mittelpunkt entzogen worden. Aber eben dies 
ſer ſchmerzlich fühlbare Unzufammenhang in den Gedan— 
fen, die vorberrfhende trübe Stimmung in ber Seele 
des Dichters it, glaube ih, ein Grund, daß wir noch 
die Hoffnung feitbalten dürfen, er werde fih von neuem 
auf den Flügeln einer höhern Liebe in die reinen Regio: 
nen chriſtlicher Schönheit und Begeifterung erheben. Es 
wiirde wenigitend gewiß voreilig ſeyn, wegen diefer viels 
leicht nur vorübergehenden Abjpannung, der Beforgnig 
Raum zu geben, als follte ein fo großes Talent für die 
böbere Poefie fo früh fhon verloren feyn, nachdem fein 
erities Auftreten wohl die Erwartung erregt hatte, er 
werde fi nach diefem fhönen Anfang, dur die Weihe, 
weiche eine hohe und im Schmerz; gan; gereinigte Liebe 
dem Gefühle giebt, vielmehr immer reiner und umfafe 
fender als ein wahrhaft religiöfer und frommbegeifterter 
Seelendichter in der geiftigen Region diefer neuen Ppefie 
entfalten und in bleibendem Glanze bewähren. 

Diefes wirklihe Herannahen einer neuen Poefie aber, 
dürfen wir bier im Allgemeinen um fo mehr vorausfets 
jen, wo eben von Erfoheinungen die Rede ift, welde 
ald die Vorboten, und erften noch in Kampf und Zwies 
ſpalt befangenen Verſuche derfelden zu betrachten find. 
Die alte Poefie ift nun einmahl vorüber; id meyne dar⸗ 
unter jenen ftilen Zauber der Fantaſie, aus der VBergans 
genheit und der Erinnerung, der und und jeden, ben er 
berührt , fo unmiderftehli anzieht, und mit friedfich lie— 
bevollem Gefühl in die ſchönen Zage der Vorzeit vers 


fenft, und ibren ritterlihen Edelmuth, ihre fromme Una 
ſchuld, fo wie die Eindlihen Gefühle und lieblihen Spiele, 
in dem magifhen Spiegel wehmüthiger Zugenderinnes 
rung von neuem zurücruft. Diefe Eindlichen Spiele der 
Santajle, und die romantifhe Kunſt, welde darauf ger 
richret ift, mögen wohl aud) ferner ihren Gang ungehin— 
dert, in diefer ihnen beitimmten Sphäre, für ſich fort 
gehen, wo wir fie gern walten laffen, um den Teppich 
des font fo einförmigen und trüben Lebens, bier und da 
wenigitend mit einigen Blumen, aus dem Frühling von 
ebemahls zu fhmüden und zu durchwirken. Der herr- 
ſchende Ton der Zeit ift aber eigentlih nicht mehr diefer 
des romantiſchen Gefühls für die ſchöne Vergangenheit; 
der Geiſt ift auf etwas andres gerichtet, wie man es leicht 
an dem vor allen andern bewunderten Dichtergenie der 
Zeit fehen mag, welder jegt faft bey allen Nationen den 
Scepter der Dichtkunſt, wie es noch felten in der Ark 
geihehen ift, an ſich gerifen hat. Die neue Zeit bedarf 
natürlich auch einer neuen Poefie; und fie wird diefelbe 
aud finden und erreichen, entweder auf dem guten und 
göttlihen Wege, oder auf einem verderblichen und ganz 
verwerflihen, böfen Abwege; in reiner chriſtlicher Schön— 
heit der Gefühle und wahrhaft frommer Dichter: und 
Sehergabe, oder durd den falfhen Zauber einer dämoni- 
ſchen Begeifterung , wie Lord Byrons Mufe fih ftets 
mehr zu ſolchem Abgrunde hinneigt. 

Und hier ift nun um fo mehr zu bedauern, daß La 
Martine von feinem erjten Aufſchwunge fo fehr nachge— 
laſſen hat, daß er nun wohl nicht mehr mit zureichender 
Kraft ansgerüftet feyn möchte, um ald Gegner oder ei— 
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gentlicher zu reden, als Gegendichter von Lord Byron, 
in der Poeſie felbft näbmlih und ganz mit den gleichen 
Waffen aufzutreten; wozu er früberbin nad) feinem eig» 
nen Gefühl und fo mander berrlihen Anrufung und be— 
geiiterten Herausforderung deifelben ausdrücklich berufen 
ſchien; während Lord Byron felbft , auf feinem Wege im— 
mer Eühner, und des Sieges gewiß und ſicher in feiner 
herrſchenden Kraft einherſchreitet. Oftmahls zeigt ſich dieſe 
Erſcheinung in dem Kampf zwiſchen der guten Sache 
und dem böſen Princip, daß die Beſtrebungen zum Gu— 
ten, ſelbſt im wirklichen Leben und in den hiſtoriſchen 
Geburtswehen der kampfenden Zeit, wie im Gebiethe des 
höbern Schönen, nur wie unvollfommne Verſuche von 
noch fhwanfender Art und unzureichender Kraft hervors 
treten, oder doch ein Gepräge von Schwäde an fid tras 
gen, während den in einem böfen Geiſte gebildeten Wer— 
Een und Hervordringungen die ganze Fülle des Genies 
und der Vorzug vollendeter Kunſt beywohnt und mitges 
geben ſcheint. Man darf ſich dieſe oft wiederkehrende Bes 
merfung weder abſichtlich wegläugnen wollen, noch ſich 
dadurch niederſchlagen laſſen; da das ftörende Faktum 
wohl in einer tiefern Betrachtung ſeine volle Auflöſung 
findet. Nicht das leichte Gelingen des erſten Angriffs ges 
bührt, nad höherer Bügung, der guten Sache, viels 
mehr wird diefes fait überall und immer dem Feinde ans 
beimgegeben ; wohl aber wird dem bebarrlid Guten der 
letzte und mithin entſcheidende Sieg nach ſchwerem Kampf 
endlich zu Theil. So iſt es mehrentheils und im Allge— 
meinen, wobey jedoch im Einzelnen manche Verſchieden⸗ 
heiten und Abſtufungen Statt finden. In den andern 
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Künſten ftebt, fo fihtbar auch bier derfelbe Gegenfag ber: 
vortritt, das Uebergewicht dennoch nicht auf derfelben 
©eite oder in demfelben Verhältniß. Das neu erwadte 
Streben nad der chriſtlichen Schönheit bat in der bildene 
den Kunit ſchon einen feiten Boden zum fihern Fortſchritt 
gewonnen ; die glücdlihiten Talente Stehen auf diefer 
Seite, auf der andern aber zeigt ſich Eeine entſchiedne 
Kraft im Schlechten, und es ſteht nichts entgegen, als 
eine gewilfe vornehme Santasınagorie, deren Monotonie 
und innere Leere nur zu bald wahrgenommen wird , mo 
dann der falfche Reiz einer bloß äußerliben Magie, welde 
die Seele unberührt laßt, auch gleich verfchwinder. Et— 
was mehrere fiheint aud in der neueiten Muſik des Zeit— 
geiſtes auf dem Wege jener falfhen und bloß ſinnlichen 
Magie, jetzt nicht gefunden oder erreicht und geſucht zu 
werden. Ganz anders aber iſt es in der Poefie; denn 
wer möchte wohl dem Lord Byron das höchſte Dichrertas 
ent und den nicht zu beneidenden Ruhm des größten uns 
ter allen antichriſtlichen Dichtern abſprechen? — Hier fiebt 
nun wirklich eine pofitive Kraft des Böfen, ein dämoniſch 
begeifterter Dichter und in feiner finitern Tiefe hoch aufs 
ragender und königlicher Kunftgeift, dem guten, aber in 
La Martine z. B. noch fehr unvolllommnen Streben eis 
ner fromm gefühlten und chriſtlich ſchönen Dichtkunſt in 
berrfchender Gewalt entgegen. Auch unfern deutfchen Fauſt 
bat diefer brittifhe Kain der Poeſie weit überflügelt; eben 
fo body als Byrons Lucifer, den er uns als König des 
Abgrundes in feiner ganzen dunkeln Herrlichkeit und mit 
allem Zauber einer falfpen geiftigen Größe fo bewunder 
rungswürdig darſtellt, über den falſchen Univerfitätsfreund 


und beutfhen Studentenverführer, Mepbiftopheles , in 
Goethes Dichtung hervorragt. Indeſſen gilt dieß eben 
nur von diefer Sphäre dämoniſcher Darfiellung und der 
falfden Magie jener finftern Größe; da eben diefe dunkle 
Sphäre, wie ich gleich bier bemerken und ausdrücklich 
vorbehalten muß, nicht die unferm deutfohen Dichter eis 
genthümliche iſt, obgleich er fie fhon früher wohl berührt 
und im Kampfe der Jugend fih auch bier einen Durch— 
gang zu bahnen verſucht hatte, bis dann auch er in ſei— 
ner legten Dichter-Epoche durd den überwiegenden Hang 
der Zeit mehr und mehr in das damonifde Gebiet bin 
übergezogen wurde. In diefem aber bewegt fi Lord By⸗ 
ron freyer und größer, weil er ba als Dichter einbeimifch 
ift, und in fihrer Kraft aufdem eignen Gebieth und Bo— 
den ſteht; wenn wir anders bey tiefem Urtheil den Kain, 
als die höchſte folcher dichterifchen Produktionen und den 
darin in dichteriſcher Herrlichkeit, als königlich herrſchen-⸗ 
den Geiſt in den Regionen der Nacht, fo wie nody nie 
vorher, aufgeftellten Lucifer zum Grunde legen. Was das 
bey nody befonders Erftaunen und Verwunderung erregen 
muß, und dem böfen Princip in Byrons Kunft eigentlich 
den rechten Stempel und die Krone der Vollendung auf: 
fett, ift, daß er, ungeachtet die ganze Dichtung nur auf 
die Verherrlihung des Lucifers angelegt und abgefeben ift, 
doch auch den frommen Charakter des Abels fo fhon zu 
fhildern gewußt, fo wie Kains Liebe zur Ada, und die 
unbefangne Seele diefer felbft, ihre Scheu vor dem Lu⸗ 
cifer und ihr Entfegen vor dem erften Eintritt des Todes 
in diefe Welt der Trauer und der Verirrung. 

So ift nun die jegt herrſchende Tendenz in der neues 
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ften Poeſie, wie zum Theil felbit in der Kunftfritik der 
gleiche Gegenſatz fihtbar wird: entweder in anticpriftlicher 
Weife zu einem magifch geöffnetem Abgrunde ſich hinneis 
gend, wie in Lord Byron; oder nach dem höchſten Gött— 
lihen firebend, wie in La Martine’d früheren und beiles 
ven Gedichten. Nachdem aber der menſchliche Geiſt ſich Tele 
ten in immer gleicher Höhe auf dem Gipfel der äußerften 
Spannung, im Öuten oder im Bofen, erhalten kann, fo 
darf e3 uns auch nicht befremden, wenn der brittifche 
Dichter neben feinem Kain auch wieder mittelmäßige Leis 
denfhaftstragödien von der gewöhnlichen Art bervorgiebt, 
oder wenn fih in La Martine neben den Eariten Worten 
ganz lichter Begeifterung auch wieder fehr ſchwache Verſe, 
Stellen und Wendungen finden. Ein vollendete Beline 
gen, aud in der Form der Darftellung, oder aud nur 
ein ganz; durdhgebildetes Gleichmaß im Ausdruc, ein wah⸗ 
rer Styl der Kunſt iſt auf dieſem neuen Wege der Poeſie 
noch nicht ſichtbar, und es iſt dad wohl auch gleich im er— 
ften Anfange eigentlih nicht zu erwarten, 

Man darf ed aber übrigens nit bloß für eine wills 
kührliche Wahl der Dichter halten, wenn fie von allen 
Seiten zu den religiöfen Gegenftäanden und Gefühlen zus 
rückgekehrt find; fondern es ift offenbar eine höhere Noth— 
wendigkeit, melde darin waltet, und es fo fügt und leis 
tet; fo wie jih ja auch auf anderm Gebieth derfelbe Ge— 
genfaß und Kampf zwiſchen der Klarheit und Reinheit der 
chriſtlichen Geſinnungen, Grundfäge und Gefühle, und 
einer feindlich entgegenwirkfenden, antichriſtlichen Begei— 
fterung und Denkart immer entfchiedner und offenbarer 
fund giebt. In der Philofophie, wie im Leben jelbft, ift 
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diefer Gegenſatz ſchon lange ausgefprocdhen und anerkannt ; 
wie follte er alfo nit aud in der Kunft und Poefie here 
vortreten und fihtbar werden, nachdem diefe nicht länger 
mehr ald ein müßiges Spiel der leeren Zeit dienen kön— 
nen, fondern ed einmahl erkannt ift, daß grade die in= 
nerite Gefinnung des lebend, und die geheimiten Tiefen 
der De.»tart und Erkenntniß, fo wie alle Gipfel der höch⸗ 
ſten wahren oder falfhen Weltanficht, in der Poefie jeder 
Geiitesepoche niedergelegt find? Es iſt alfo diefes an 
fi, für einen Fortfhritt, wo nit in der Kunft, fo 
doch in der Zeit zu halten, wenn wir jeßt aud in der 
Poeſie zu dem Punkte gelangt find, wo ed bey der bis« 
berigen gutmüthigen Unentſchiedenheit nicht ferner bleiben 
kann, wo es vielmehr zu einer durchgreifenden Krifis kom— 
men, und eine große Scheidung zwifchen der guten und 
aller böfen Poefie vor fih geben muß. 


III. 


Alte Weltgeſchicht e— 


nung 





Kecenfion 
ber Sqhrift von Rhode: Ueber den Anfang 


unſerer Geſchichte und letzte Revolu— 
tion der Erde. Breslau 1819. 





Zu jeder Zeit und unter allen Völkern und Ständen iſt 
der Anfang der Gefhichte und des Menfhen vor den mei: 
ften andern ein Gegenitand der lebhafteften Wißbegier 
‚von jeher gewefen,. fo wie er ed auch nod ift. Die Wils 
fenihaft des Alterthums, welde auf die Befriedigung dies 
fer fo natürlichen und unvertilgbaren Wißbegier zum Theil 
und wenigitens in ihrem legten Ziele mit gerichtet ift, 
nimmt in unfrer gegenwärtigen deutfchen Literatur eine 
fehr wichtige Stelle ein, und wird von den verſchieden— 
ſten ©eiten ber rege befördert und fruchtbar bearbeitet. 
Mährend an indifhen ,- perfiiden, ägyptifhen Urkunden 
und Denkmalen ung immer neue Schäge und Quellen ers 
Öffnet oder wichtige Erklärungen derjelben gegeben wer: 
den; während felbft das Griechiſche und diefem zunächſt 
verwandte Alterthum durch dem tief forfchenden Creuzer 
aus dem beſchränkten Gefichtskreife der gewöhnlichen Phi— 
lologie herausgehoben, und bis zu den Quellen aller heid— 
nifhen Theologie zurückgeführt wird; führt uns eine 
wahrhaft Erde und Menfhen umfaffende Geographie in 
Ritters geiftvoller Bebandlungsweife, es führen uns anı 
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dere erbnaturhiftorifhe und geognoftifhe Entdeckungen, 
oder eine neue Zufammenitellung und Benußung des ſchon 
früher Bekannten auf den Punkt hin, wo die Geſchichte 
allerdings eine Wiſſenſchaft werden Fann, bie nidt mehr 
bloß eine Mitte, fondern auch Anfang und Ende hätte; 
wenn anders Willenfhaft genannt werden darf, was ei: 
gentlih nur das gemeinfame Gedahtniß der gefammten 
Menfchbeit ift, fobald alles Unechte ausgeſchieden wor: 
den, und die klare Deutung hinzukommt zu der Erirtnes 
rung der Vorzeit und eignen Entwicelung vom Anfange 
ber. Bon allen Seiten ſtrömt uns diefer Reichthum neuer 
Quellen und neuer Ideen berbey, zum richtigeren und 
vollftändigen Verftändniß des Alterthums, fo daß es nur 
noch an einem fihern — Sclüſſel zu fehlen fheint, um 
alle diefe Reichthümer zu nußen, und das Räthſel ber 
Vergangenheit in der ganzen Zülle feiner manntgfaltigen 
Geftaltungen mit Sicherheit deuten zu können. Wo ſchon 
fo mande Züge und einzelne Worte des Ganzen, wenn 
man es fo nennen darf, plötzlich licht werden, fid wie 
von felbit enträthfeln und auch neben fid mandes, was 
bisher dunkel war, erbellen; da darf man wohl hoffen, 
daß alles Elar und verftandlich werden könnte, fobald nur 
erit ein ordnendes Licht vom Mittelnunfte ausgeht. „Auf 
„der Stufe, welche jegt unfre Kenntniß des gefammten 
„Altetthums erreicht hat,” fagt auch unfer Verfaffer in 
der Vorrede (©. 2) „fieht jeder Forſcher fih nach einem 
„feiten Standpunkte um, von wo aus er das unüberfebs 
„bare Feld feiner Forfhung fhauen, und die ihm fichts 
„bar werdenden Gegenftänte nad Zwed und Regel ords 
„nen kann,” — Und ganz einverftanden bin id mit ihm, 
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wenn er hinzufeßt: „Nach meiner Anfiht kann und darf 
niener Standpunkt nur auf einer hiftorifhen Grundlage 
„ruhen, welde vor allen Dingen, wenn es irgend mög— 
„lich, feitgeftelt werden muß.” 

Auf zweyfache Weife reiht ſich der Verfaſſer nun jes 
nen um die höhere Alterthumskunde verdienten Schrift⸗ 
ftellern an; indem er eines Theils uns über die legte Erd⸗ 
revolution und große Wafferflut, von welcher auch nad 
bes Verfaſſers Meinung zwar nicht der erſte, aber doch 
der ung zunächſt gelegne und bekannte (zweyte) Anfang 
der Menihengefhihte ausgeht, eine aͤußerſt bemerkens⸗ 
werthe, fehr einfache und doc fo vieles erklärende Hypo⸗ 
tbefe aus der Erdkunde darbietet; andererfeitd aber im 
dem Zendaveita die deutlichſten Spuren einer ſehr merk 
würdigen Uebereinſtimmung mit diefer feiner Hypotheſe 
nachweiſt, und überhaupt in der Lehre des Zoroafter und 
‚ den beiligen Weberlieferungen und Schriften der alten 
Parſis die reichhaltigite und erhtefte Quelle der alten Ges 
ſchichte und Religion ober Offenbarungslehre gefunden zu 
baben überzeugt ift. 

Was die Behandlungsweife des Verfaffers betrifft, 
fo Eann ih diefelbe faum genug rühmen. Klar und Lichts 
voll, wie die Schreibart, sit durchaus auch der Gedan⸗ 
kengang, einfach und grade auf dad Wefentliche gerichtet. 
Dreiſt und entfhieden in der Annahme einer großen That= 
fache oder neuen Voruusfegung, fobald er fi einmahl 
dazu berechtigt und fie hinreichend begründet glaubt, vers 
Tiere er ſich doch auf Feine Weife in eine zu foitematifche, 
grübferifh genaue, oder dichterifch verwegne Ausbildung 
aller Einzeinheiten. Wo es auf die Löfung einer fehr vers 
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wickelten, einzelnen mptbologifhen Frage ankömmt, da 
find ihm wohl mande der obgenannten antiquarifchen 
Forſcher an Eritifhen Scharfjinn und Selehrfamfei über» 
legen. Sein wahrhaft biftorifher Sinn bewährt ſich eben 
darin, daß er in dem Gange feiner Unterfuhung mans 
ches Unmefentlihe, Einzelne liegen läßt, vieles für die 
fernere und nähere Beſtimmung offen und frey erhält, 
und nur auf die Hauptfache gerichtet, die großen, hiſto— 
rifhen Hauptfacta der Urgefhichte, und die einfachen, 
‘aber folgenreihen Refultate feftzuitellen bemüht ift, welche 
- fih aus jenen ergeben. 

Ganz einverftanden bin ih nfit dem Verfaſſer auch 
über den Grundſatz in der Methode feiner Forſchung, daß 
ih es mit ihm für fehr möglich halte, das Geſchichtliche 
aus dem Sagenhaften der alten Ueberlieferungen auszus 
fheiden, und aus dem umbüllenden Gewebe der Mytho« 
logie die wefentliditen Facta der allgemeinen Urbiftorie 
bervorzuzieben;; fobald nur einmal Licht in diefes Chaos 
gebracht, d. 5. der feite Anfangs oder Mittelpunkt fols 
cher Unterfuhung und des Anfanges der Menfchengefchichte 
felbft gefunden ift. 

Was ich aber, diefen Grundfag einmal angenom« 
men, weniger zugeben oder erklären kann, ift, warum 
der Verfaſſer in feinem erften Nefultate (©. 6) fagt: 
„Daß die Geſchichte der Menſchen mit der le&ten großen 
„Erdrevolution beginnt.” Denn wenn ihnen, wie er hine 
zufügt, gleihwohl die Erinnerung einer früheren Zeit 
blieb, fo it vadurd ein Element in den Satz aufgenome 
men, wodurch er ſich felbft wieder aufbebt. Warum follte 
alfo, wenn die Erinnerung der früheren Epode blieb, 
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und wie es nicht anders denkbar iſt, in heiliger Ueberlie— 
ferung , in geſchichtlicher oder dichteriſcher Gage aufbe— 
wahrt ward, ſich nicht auch aus diefer Lleberlieferung und 
Sage von der antediluvianifhen Zeit, dad Geſchichtliche 
eben fo gut ausfondern laſſen, als der Verfaſſer es mit 
der fpatern, feit der legten Erdrevolution verſucht? Die 
Ueberlieferungen von der erften Zeit nach diefer Nevolus 
tion find im Einzelnen auch dunkel, verworren und trübe 
genug. Wie natürlich, ebe fih die braufenden Elemente 
bes geretteten Menfhenftammes und der neu entftandenen 
Völker wieder gefegt und erit geordnet haben Eonnten. Es 
wäre nicht undenkbar, daß die Gage von der Urzeit, im 
Verhältniß zu jenem erften Zeitraume nad) der Revolu— 
tion im eriten Entftehen der getrennten Völker , ‚fogar reis 
ner und geihichtlih Elarer erhalten worden wäre; und 
wenn der Verfaſſer im Zendavefta die näheren Umftände 
und Urfachen der festen großen Fluth mic einer bewunde— 
rungsmwürdigen Nichtigkeit (nad feiner allerdings fehr 
wahrfheinlihen Hypotheſe davon) angegeben findet; fo 
Eönnten ja vielleicht andre, alte Ueberlieferungen, die in: 
diſchen z. B., gerade von der antediluvianifchen Zeit fehr 
merkwürdige Ruinen und Reſte, Spuren oder Andeutun— 
den darbieten. Der mofaifchen beiligen Urkunde und Urs 
geſchichte erwahne ich bier abſichtlich noch nicht ; denn diefe 
ſucht der Verfaffer, weil er von deren Anwendung nur eis 
nen flörenden Einfluß auf die Freyheit der Forſchung und 
eine umfaflende Kritik befürdtet, von feinem Gedanken⸗ 
gange entfernt zu halten und in der Kürze bey Geite zu 
ſchieben; worüber wir ihn denn, wenn der biftorifche Ges 
balt der Geneſis in der gewöhnlichen, beſchränkten Weife 
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verſtanden oder vielmehr nicht verſtanden und dann pole⸗ 
miſch auf alle andere alten Ueberlieferungen angewandt 
wird, wohl entſchuldigen können. In gründlich vollendeter 
und wahrhaft allumfaſſender urhiſtoriſcher Forſchung, 
dürfte die Sache aber wohl ein ganz andres Anſehen ge— 
winnen; und ſo wie in einer ſpaͤtern und gegen jene ſchon 
niedern Region der Alterthumskunde der alte Herodot, 
ben man ſonſt fo oft den Fabelhafſen geſcholten, jetzt von 
den gelebrteiten Seographen und Hiſtorikern überall ane 
erkannt, gerechtfertigt, und wegen feiner fchlichten Weise 
beit gepriefen wird; fo dürfte wohl, je weiter unfre ägyp= 
tifhen, indifhen, perfifhen, chineſiſchen Studien der 
Vorzeit gedeihen, je Elarer unfre geognoftifhen und ur» 
biitorifhen Anfichten werden, auch Mofes und die Ges 
neſis, nebft mandyem neuen Lichte, aud) ihre alte Würde 
in volltem Maße wieder erhalten. — Der Verfaſſer will 
biefe Seite nun einmal nicht gern berührt willen, ungee 
achtet er fich eigentlich nicht im Wiberftreit mit der hei= 
ligen Urkunde befindet. Sonderbar und auffallend bleibt 
es immer, daß er felbit gar nicht bemerkt hat, wie feine 
Aeußerung (S. 31): „Daß der muthmaßliche Anfang 
„der Menſchengeſchichte in den Zeitraum zwifchen den bey⸗ 
„den legten Umbildungen der Erbe fällt;’” — wohlver— 
ftanden, fo ganz genau mit dem Mofes übereinftimmt. 
Eine Muthmaßung, die ung freylich nicht als ſolche, nicht 
als bloße Wahrſcheinlichkeit, fondern als biftorifche Ges 
wißheit gilt, fo wie nur irgend etwas in der Urgefchichte 
bed Menfchen gewiß genannt werben darf. 

Die legte große Erdrevolution bleibt dad Haupt⸗ 
thema des Verfaſſers. — Daß darunter auch im Zenda- 
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deita die Fluth des Moah oder die Sündfluth gemeint, 
und die daielbit der Einwirkung des Naturfeindes in Ges 
ſtalt eines Drachenſterns oder Kometen zugeſchriebne Erd— 
revolution dieſelbe ſey, welche uns Moſes ebenfalls. bes 
ſchreibt, iſt auch aus dem Umſtande klar und unzweifel— 
haft, daß die Zendſage die Auswanderung des Dſchem— 
ſchid ziemlih nah an jene furchtbare Naturbegebenheit ans 
knüpft; welder Urkonig Didemfhid mit dem Sem der 
Geneſis anerkannt diefelbe Perfon iſt. | 
Der Hauptgedanke des Verfaifers über die legte Erd— 
revolution oder Sündfluth ift nun diefer. E3 fey damals 
mit der Erde eine größe innre Verändrung vorgegangen, 
indem diefelbe.die Achfe und den Aequator ihres täglichen 
Umfhwunges fehr bedeutend verrückt habe, wodurch denn 
auch die geographifhe und Eimatifhe Beſchaffenheit des 
feiten Landes ganz umgewandelt worben fey. Diefe große 
Naturkataſtrophe fey durch einen der Erde fehr nah ges 
Eommenen, und am füdlihen Himmel aufgeftiegenen Ko« 
meten bewirkt worden, wie die Befcreibung davon im 
Zendavefta ganz dentlich zu lefen fey. Was die behauptete 
Veränderung der Pole betrifft, fo ftügt der Verfaſſer ſich 
dabey auch auf aftronomifhe Bemerkungen und Wermus 
thungen über die aus den bisherigen Erdmeffungen der 
Breiten-Grade ſich ergebenden Anomalien. 
Nachdem nun, wie überall, fo aud in diefer Wiſſen— 
fhaft der Alterthumskunde und Urgefhichte, die Wahr: 
beit auf — „zweyer Zeugen” Ausfage beruht, bier alfo 
der Schrift und der Natur; fo ift es billig, daß neben 
der Schrift, ald dem Inbegriff aller heiligen alten Leber: 
lieferungen, aud der andre Zeuge, die Natur, d. h. 
Er. Schlegel's Werte, X. 18 
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Ber Geiſt der Erd- und Sternfunde, fo weit fie bis jekt 
gediehen find, vernommen werde, um uns Licht zu ge: 
ben in der großen Unterfuhung über das Dunkel der Ur 
welt. Und nice leiche ift und eine Hypotheſe der Erd 
Eunde vorgefommen, welde mit diefer fiegreichen Alar: 
beit vorgetragen, für den hiftorifchen Forſcher fo viel ein: 
leuchtend Annehmliches und faft befriedigend Wahrſchein⸗ 
liches vereinigte und darböte. Ich meine darunter vorzüge 
[ih nur das Hauptfactum von der Veränderung der Erde 
achſe und ded Aequatord, und der damit ganz natürlich, 
um nicht zu fagen nothwendig, verknüpften gänzlichen fir 
matifchen Immwandlung der bewohnbaren Erde. Ob ein 
Komer die Urſache gemwefen, wie man fchon öfter gemeint, 
fo wahrſcheinlich es lautet, das iſt für uns die Neben 
ſache. Ich laſſe das an feinen Dre geftellt feyn; die eis 
gentlihe Thatfahe, melde Licht in die Urhiſtorie bringt, 
ift jene Veränderung des Aequators und des Klimas der 
meiiten Länder. Geſetzt aber auch, es fey ausgemagt 
gewiß, daß ein Komet die Urfache gewefen, fo würden 
wir doch auf den Umſtand, daß es im Zendaveita ſteht, 
obwohl die Erwähnung, vorausgefeßt daß es wirklich fe 
geweien, allerdings merkwürdig bleibt, Eeinen fo aus 
fließend hohen Werth legen. Dieß it grade als ob mit 
unter den griechiſchen Philofophen den Pythagoras, weil 
er dad wahre Weltfyitem gekannt und den Kreislauf der 
Erde um die Sonne gewußt, deßhalb allein- gelten laf 
fen, den Tiefiinn des Heraklit, die Erhabenheit des 
Plato, den allumfaflenden Scharffinn des Ariſtoteles aber 
für nichts mehr wollten. gelten laſſen. Eine folde einfer 
tige und allzu abfolute Wertbfhägung Einer urhiftorifgen 


Duelle gegen alle andern, follte bey dem Verfaffer um fo 
weniger Statt finden, da er fie an denen, welde die 
hohe Autorität der Genefis in ähnlicher Weile zur Bes 
fhränfung der Forſchung und des Urtheild ganz verkehrt 
anwenden, mit Recht tadelt. Dazu Eommt noch, daß 
die richtige aftronomifhe Deutung der altafiatifchen Ur— 
Eunden unftreitig manden Schwierigkeiten und Ungewiß: 
beiten unterliegt. Der Tafchter z. B., welder dem Ver: 
fajfer fo zuverlüßig für den Planeten Zupiter gilt, iſt 
nad der mir mitgetbeilten Bemerkung, eines in den per= 
ſiſchen Wörterbüchern und Urkunden fehr bewanderten 
Sreundes, im Bundehefc vielmehr ein Firftern; während 
andre (bey Ereuzer, Symbol. I. ©. 751. Anmerk. 101 
neue Ausg.) den Planeten Mars darin finden wollen. 
Daß jedod unter dem Naturfeinde und Dradeniterne, 
der die Zluth veranlaßt, im Zendavefta allerdings ein Ko= _ 
met gemeint fey, ift wohl kaum zu bezweifeln. Ob nun 
der Zendavelta darin Recht hat, und ob ein Komet wirk: 
lich die Urfache gewefen, überlaffen wir dem Verfaffer mit 
den Aftronomen auszumitteln; fo wie auch die mathemas 
tifh genaue Beſtimmung, ob der alte Südpol gerade im 
vierzigften oder fünfzigiten Grad füdliher Breite, unter 
dem Worgebirge ber guten Hoffnung, hinzuſetzen fey. 
Der Lauf des ehemaligen Aequators und mithin aud des 
tropifhen Klima's quer durch Aften, in füdweftlicher Rich— 
tung und mitten dur Europa, hat indeffen fihon hiftos 
riſch, zur Erklärung factifher Denkmale und Ueberbleib: 
fel der Urwelt, ungemein vieles für fih. So erklären 
fi namlich leicht und mit einem Male ganz befriedigend 
alle die Lagen von Elephantenknochen in Siberien, die 
ı8 * 
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Palmen und Cactus in den Erdſchichten nördlicher Qänber 
u. f. w. Ben einer fo gewaltfamen und großen Veräns 
derung, wie diefe der bisherigen Erdachſe, wird und muß 
unftreitig auch vielfältig, wo fonft feites Land geweien, 
nun Meer geworden feyn, und aud umgekehrt; und fo 
ift es denn ganz begreiflich, warum foſſile Menſchenge— 
beine nur in fo außerit feltnen Ausnahmen, wie auf der 
Anfel Guadeloupe (S. 32) oder in der Sierra Nevada in 
Süd: Spanien (S. 55) gefunden werden, wenn gleich 
die Erde au fhon vor der Fluch von einem zahlreichen 
Menſchengeſchlecht bewohnt geweſen; da ſich wohi anneh⸗ 
men läßt, daß dieſelben ſehr vielfältig vom Meeresgrunde 
bedeckt liegen mögen. Es iſt deßfalls eben nicht nöthig 
nach de Lücs gewaltſamer und willkürlicher Vorausſetzung 
(die einigen unſrer Leſer wohl auch aus dem Stolbergi— 
fhen Werke erinnerlich feyn wird) anzunehmen, daß als 
fes ehemalige Land in der Sundfluth zu Meer geworben, 
der alte Meeresgrund aber heraufgeitiegen fey, und nun 
das jebige, bewohnbare Land bilde; eine Hypotheſe, 
welche den Fehler hat, daß ſie des Guten etwas gar zu viel 
thut. Mit Sicherheit läßt ſich jedoch wohl annehmen, daß 
eine ſehr bedeutende Veränderung mit dem feſten Lande 
in der großen Kataſtrophe vorgegangen ſey; ſo daß es 
eine ganz vergebliche Mühe ſeyn würde, die Lage des 
wahren Urlandes, namlich deſſen, wie es vor der Sünd⸗ 
fluth war, auf der jeßigen Erde geographiſch beftimmen 
ju wollen. Daher auch die vier Ströme des Paradjefes 
bey Mofes, oder wo fie fonit in aflatifchen Ueberlieferun: 
gen vorkommen, wie ©tolberg am angeführten Orte 
(Thl. 1. ©. 580) richtig bemerkt, immer nur als ein 


Bild nad ber Analogie betrachtet werden müffen; da aud) 
ohnehin nirgends auf der Erde eine Stelle gefunden wird, 
wo vier folde Ströme, wie ed doc dort ausdrücklich heißt, 
aus Einer gemeinfamen Quelle entfpringen , man mag 
nun den einen zweifelhaften Phifon mit dem heiligen Dies 
ronymus (Epift. H., 19.) auf den Ganges oder auf eis 
nen Eaufafifhen Strom deuten *). Wozu noch kömmt, 
daß an jener Stelle der Geneſis die tiefere ſymboliſche 
Bedeutung der vier Ströme **) ohnehin zunächſt die wich: 
tigere ift, während die geographifhen Namen bderfel- 
ben augenfheinlih nur in bildliher Analogie hinzuge— 





*) Ich fehe auf der moſaiſchen Weltkarte in Malte: Bruns Atlas, 
daß dieſer berühmte Geograph nicht bloß den Phifon, fondern 
feibft den Gihon auf den Kur und Arares zu deuten geneigt 
ift, und nach Armenien verfegen will. Nach diefer Erklärung 
würden die vier Ströme allerdings ziemlich aus einer Gegend 
ihren Urfprung nehmen. Uber wie weit ift das noch entfernt, 
von Einer Quelle, die fich in vier Ströme theilt? Die Schwies 
rigfeit ift alfo auch von diefer Seite nur fcheindar gelöft, Ders 
feide Geograph feßt das Land Hevilath in das füdliche Aras 
bien. Da es aber bey Mofes ausdrüdtich heifit, daß der Phir 
fon um das Land Hevitath fliefe, fo wird die Schwierigfeit 
nun erft recht groß und völlig unauflödlich. Daher ich Stols 
bergen vollfommen benftimme, dafı hier gar Feine geographir 
ſche Löfung und Deutung möglich ift. 


**) Man vergleiche etwa damit, was der Apoſtel ſagt (Ephes. III. 
18.): — ut possitis comprehendere cum om- 
nibus sanctis, quae sit latitudo et longitu- 

. do,et sublimitas etprofundum, Jene vier Di: 
menfionen des wahren Lebens, „welche die. Heiligen erfens 
sten,” find dem Menfchen in feinem urfprünglich reinen Zus 
ftande wohl auch nicht fremd geweſen; und können am beften 
dazu dienen, uns auf den wahren Sinn der vier Weltgegens - 
den und Lebensftröme des Paradieſes hinzudeuten. 
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fügt find; wovon ſich aud in andern Stellen der heis 
ligen Schrift fo viele und ganz äbnlihe Beyſpiele 
‚ finden *). 

Nah der Weife, wie der Verfaſſer die große Fluth 
und dabey Statt gehabte Veränderung der Erdachſe bes 
trachtet, erklärt fih nun auch einigermaßen, obgleich noch 
nicht ganz zureichend die fo ganz zerrißne und höchſt un- 
regelmäßige Geſtalt unfrer jegigen vier oder fünf Welts 
theile, wenn’ es nicht anders nad tieferen Gründen der 
Erdkunde richtiger ift, deren nur drey anzunehmen. Nach 
der Meinung derjenigen nämlih, welde den Charafter 
eines ifolirten Welttheiles in Amerika am meiſten ausge⸗ 
drückt finden, ſowohl in dem eigenthümlichen Gepräge 
aller feiner Pflanzen» und Thier-Produktionen, als auch 
in der fi einer Kegel wenigftens mehr annähernden Con- 
formation feiner Geſtalt, wo die große Nord- und Süd— 
hälfte, beyde von einigermaßen triangulärem Umkreiſe, 
durch einen engen Iſthmus zuſammen verbunden ſind; 
wo dann angenommen wird; daß Europa und Afrika ur— 
fprünglid zufammengehörend, durd einen jegt jerrißnen 
Iſthmus in der Meerenge von Gibraltar verknüpft was 
ren, fo wie Auftralien dur die noch beftehende Snfel- 
fette mit Afien verbunden gewefen; indem aber die Nord⸗ 
hälften dieſer beyden Welttheile, Europa und Afrika als 
des einen, Aſien und Auſtralien als des andern, ſich 
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*) So werden im Jeſus Sirach (XXIV. 32-37.) die göttlichen 
Gaben, welche dem mofaifhen Geſetz und Buche des. Bundes 
entfließen, vollen Strömen der Weisheit verglichen , und uns 
ter diefen Strömen aud drey von denen des Paradiefes ges 
nannt, als: der Phifon, Tigris und Guphrat. 


zufammenneigten, fo ward badurd die Unregelmäßigkeit 
in der Geſtalt diefer zufammengewachsnen oder in einan⸗ 
der verfchlungenen Welttheile noch verdoppelt. Es iſt 
manches in diefer großen Unregelmäßigkeit fehr auffallend, 
was vielleiht wohl mit der vom Verfaſſer angenommenen 
Beranderung der Erdachſe in Zufammenhang fteben 
Eonnte, aber doch bey weitem nicht unmittelbar daraus 
ju folgen fheint. Man bemerke z. B. nur an dem Erbds 
globug, wie fih das fefte Land fowohl von Mordafien 
als in Amerika, mit feiner ganzen Breite nad Norden 
und dem Mordpole hindrängt , während die großen Spi— 
Ben aller Welttheile fcharf und gerade nach Süden gerich- 
tet find, auf welder Erthälfte das Meer außerdem fo 
überwiegend ift, daß man den Südpol aud wohl den 
Mafferpol der Erde nennen könnte; fo daß auch ohne den 
Einfluß eined von daher aufiteigenden Kometen, leicht 
glaublih ift, daß die große Fluch zunächſt von Süden 
bereingebroden, wie im Zendavefta berichtet wird. Iſt 
nicht überhaupt benfbar, daß noch außer der Achfenverän« 
derung der Erde im Ganzen, auch das fefte Cand und 
einzelne Welttheile, als Stücke oder Glieder der obern 
Erdrinde, für fi bewegt und von ihrer Stelle gerüct 
worden? Die unregelmäßige Geſtalt des jekigen feiten 
Landes könnte wohl auf folhe Annahmen führen. Außer 
der fchon bemerkten Richtung der Breiten des felten Lan— 
des nad Norden, wie der Spigen nah Süden, ſcheinen 
auch oftmals die Umriffe der dur das Meer getrennten 
Erdtheile in ihren Einbuchten und Vorfprüngen ſich weche 
felfeitig zu entfprehen, als ob fie von einander geriſſen 
wären, wie bie Seljenufer eines Fluſſes ſich eft gegenüber 
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ſtehen. Befonders auffallend ift diefes bey Südamerika, 
nämlich der öftlihen Küfte deffelben und der Weſtküſte 
von Afrifa, wie beyde fi Eorrespondiren. So ließe ih 
manches in der jeßigen unregelmäßigen Geitalt des feilen 
Landes in jener Vorausfekung wohl auf eine Fortrückung 
und dadurd erfolgte Posreißung von Oſten nach Weiten 
deuten , welche alfo nebit jener Richtung nach Norden 
eine zwiefache Bewegung bildete. Leberhaupt wenn aud 
ein aufrer Anſtoß, wie die Einwirkung eines nahen Ko: 
meten, die veranlaffende Urſache der Fluth geweſen; fo 
darf man doc wohl aud eine innre Verändrung, Metar 
morphofe, Entwicklung und Evolution oder vielleicht au 
— Erkrankung in dem organifhen Reben der Erde nidt 
von dem ausſchließen, was die Kataſtrophe wo nicht bers 
vorgebracht, doc mitwirkend beitimmt haben Eann. Nicht 
um die Menge der möglichen Conjecturen in. diefem Ge: 
bierhe der höhern Erdkunde zu vermehren, babe ih mir 
diefe Andeutungen erlaubt; fondern nur um alle &eiten 
des Gegenftandes zu beachten und als Anfragen an die 
Wiſſenſchaft follen fie dienen. Die wefentlidite Frage dies 
fer Art möchte wohl die feyn, ob die fo ganz unregelmö- 
ige Geitalt des feſten Landes nicht überhaupt erft durd 
die legte Erdrevolution entitanden, der urfprünglich alte 
Eontinent aber, das wahre Urland vor der Fluth, eine 
mehr regelmäßige und mathematiſch einfachere Form ge: 
babt babe, und welhe ? Wenn anders die höhere Altro« 
nomie aus dem, was fie von der Planetenbildung willen 
‚oder mit Wahrfcheinlichkeit vermuthen kann, ſchon einige 
Anologien zur Beantwortung diefer Frage darbietet. Der 
Verfaſſer betrachtet als ein vorzüglich wichtiges Kennzeie 


nu 2Bı EFF 


hen von den Folgen der legten Erdrevolution, daß erfl 
feitvem, nad dem Zendavefta, Winter und Sommer ents 
ftanden, vor der Zluth aber nur Tine Jahrszeit und im: 
mer Sommer geweſen ſey. Sonach ſcheint er anzuneh— 
men, daß auch die Schiefe der Ekliptik erſt ſeitdem ent— 
ſtanden wäre; denn mit dieſer wäre doch ſonſt im We: 
ſentlichen aud ein Wechfel der Jahrszeiten gegeben. 

So gern ich übrigens dem Verfaſſer in feiner Haupt * 
vorausfeßung über die lette Erdrevolution folge und bey⸗ 
ſtimme; ſo bleibt dabey doch noch eines zu vermiſſen. Es 
wäre nämlich zu wünſchen, der Verfaſſer hatte die Elımas 
tifbe Veranderung der Erde nit bloß aitrenomifh aufs 
gefaßt, und ware nicht bloß bey den naturhiſtoriſchen Er— 
fheinungen, auf der Oberfläche des Erdenlebens ſtehen 
geblieben, fondern hätte die Unterfuhung aud ouf die ' 
etwa bey der Fluth und durch diefelbe bewirkte innere Ver: 
änderung und wahrfceinliche Verſchlechterung der Atmos 
fpbäre nad ihrer elementarifhen Beſchaffenheit, fo wie 
auf die Folgen diefer Veränderung auf den Menihen, 
feine Diät und die Krankheiten, denen er unterworfen ift, 
vielleicht auch auf die Entſtehung einiger untergeordneten 
hier: Productionen ausgedehnt, wie ja auch im zerfale 
lenden Organismus des erkrankten Individuums ſich allere 
| ey falfhes Leben und erganifirte Brut erzeugt. In dies 
fen und folden Hinſichten wünſchten wir, daß der Ders 
faſſer aud die Armofphare und ihre bey der letzten Erdre⸗ 
volution erlittene Veraͤnderung und Verſchlimmerung mit 
in den Umkreis feiner Betrachtungen gezogen haben möch— 
te; da doc ohnehin die Luft Überhaupt das Reelle in der 
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Natur iſt, ſo wie die Accſrhire das eigentliche Organ 
alles Erdenlebens bildet. 

So weit von dem, was der Erdkunde angebört, in 
der Idee des Verfaſſers, worüber die definitive Entſchei—⸗ 
dung doch größtentheild vor ein anders Forum gebört. 
Ich wende mich nun zu dem eigentlidh biftorifhen Theil 
der vorliegenden Schrift, der und zunäcft angeht; worin 
ih dem Verfaſſer Schritt für Sqhritt folgen, zugleich 
aber einige Worte über die Genefig damit verbinden und 
voranfhicken werde. Nicht etwa, um mit dem Verfaſſer 
zu ftreiten, weil er ben Mofes bisher fo gar nit auf: 
merkfam beachtet, noch ſich verſtaͤndlich gemacht zu haben 
fheint; da in der Thar fein nur negativ fi äußerndes 
Urtbeil darüber Faum fehon für eines gelten kann; fone 
dern einzig, um die Sache felbft dadurch zu erhellen, da 
diefe, — der Anfang der Menſchengeſchichte namlid — 
mit dem tieferen und rechten Verſtändniß jener heiligen 
Urkunde nun einmal unzertrennlic verknüpft ift; da aud 
unter den Refultaten ded Werfaffers diejenigen, welche 
die Befhaffenheit und das Wefen ber eriten und urfprüng« 
lichen Religion betreffen, als die wichtigften erſcheinen, 
die wir befonders aufmerkfam zu betradten haben ; woran 
fih denn, was über die urfprünglihe Sprache, den Urs 
fprung der Buchftabenfhrift und die Auswanderung der 
eriten Menfhenftämme aus einem gemeinfhaftlihen Urs 
lande zu erinnern bleibt , leicht als Corollarium anfdlies 
Ben wird. ° 

In einer Schrift verwandten Inhalts (Leber Alter 
und Werth einiger morgenländifhen Urkunden. Vorrede 
&. VI.) führt der Verfajfer eine Stelle aus William 
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ones über die Anwendung der Genejis auf gelehrte und 
biftorifhe Unterfuhungen an, welde fo lautes: „Entwe— 
„der find die eilf erften Kapitel der Genefis wahr, ober. 
„unfere NationalsReligion (die chriſtliche) iſt falſch. Nun 
„aber iſt das Chriſtenthum nicht falſch, und folglich ſind 
„jene Kapitel wahr.“ — Dieſes iſt nun eben der Grund— 
ſatz, welchen der Verfaſſer tadelt und als die Freyheit der 
Unterſuchung zerſtörend, und an allen denen, welche auch 
in dieſem Gebiethe der Wiſſenſchaft als chriſtliche Gelehrte 
ſich bewähren und darnach verfahren wollen, höchſt ta= 
beinswerth und ganz verwerflid findet. Auch in ber vors 
liegenden Schrift (©. 22) zählt er unter die „Vorur—⸗ 
theile”, weldye erſt weggeräumt werden müflen, ebe die 
Prüfung unbefangen vorfchreiten Eonne, die Behauptung: 
„Daß es nun einmal Eeine älteren Nachrichten gebe und 
„geben Eönne, als im Mofes, und daß alle Weberliefe- 
„rungen, welde nicht mit Mofes übereinftimmen, eben 
„dadurch fi als falſch erweifen.” — Was zuerft das Als 
ter der andern Weberlieferungen und Urkunden betrifft, 
fo bat nur die Kritik darüber zu entfheiden-und nicht die 
Religion; und ift gar nicht abzufehen, wie es die Nelie 
gion nur irgend berühren könnte, wenn auch ältere Llebers 
lieferungen, als die mofaifchen, wirklich gefunden werden 
follten ; was jedod mit Gewißpeit anzunehmen, bis jeßt 
ber Fall noch nicht eingetreten ift. Die Verwerfung aber 
aller mit dem Mofes nicht übereinflimmenden Ueberliefes 
rungen, liegt noch gar nicht fo unbedingt in jenem Grund⸗ 
faß, fo wie ihn William Jones ausgefprocdhen hat; wie 
Fategorifh und ſchneidend für die gelehrte Kritik und be— 
denElih für die hiftorifhe Forſchung er auch auf den er- 
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ften Blick lauten mag, fo läßt er ſich doch leicht richtiger 
erklären Eſskommt überhaupt nicht ſowohl auf den Grunds 
ſatz ſelbſt an, als was weiter daraus gefolgert ift. Wird 
der Schluß aus jenem Sage gezogen, daß mithin alle 
andere aftatiihen Urkunden und Weberlieferungen , die 
in einigem vielleicht nur fcheinbaren Widerfprud mit dem 
Mofes ſtehn, fofort für nichts zu achten und ganz zu 
verwerfen feyen; fo wird damit freglich alle fernere Un« 
terfuhung und Erweiterung unferer Einfiht abgebrochen 
und vernichtet. Keineswegs aber ift diefes der Fall, wenn 
man fi befheiden wollte, aus jenem an ſich ridtigen 
Vorderſatz nur das zu folgern, was wirklid darin liegt: 
daß wir namlich alle andere aſiatiſchen Urkunden und 
Ueberlieferungen forgfältig zu prüfen und Eritifch zu ſich— 
ten, befonderg aber unter einander und mit dem Mofes 
zu vergleichen haben, der, wenn wir auch feine Urkunde 
nit als eine heilige verehrten, ſchon feiner hoben Eins 
falt wegen als der fichern Führer Eriter erfheinen müßte, 
Vielmehr ift, eine folhe Ausgleihung wenigitens zu vers 
fuben, dabey aber das Urtheil über alles das, was als 
ganz ungewiß oder noch allzu fchwierig ſich darftellt, zu 
fufvendiren und offen zu erhalten, nichts andres als was 
uns eine gefunde Kritik ohnehin zum Geſetz macht. Eine 
folhe Ausgleihung der Geneſis mit den andern alten 
Ueberlieferungen und allen neuen ethnographiſchen Ents 
defungen bat William ones felbit in der Materie von 
der Abitammung aller bekannten Völker nad) ihren drey 
Hauptitämmen, jenes Grundſatzes unbeſchadet, in einer 
ſehr großen Weife, und mit eben fo umfajfender Beurs 
theilung als tiefer Gelehrfamkeit aufzuftellen geſucht. — 
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Nicht ſchaden würde es dabey, wenn mir jener Eritifchen 
Mäßigung gemäß, etwa aud ald möglich annehmen wols 
ten, daß wir vielleiht das Phyſiſche und Hiſtoriſche in 
der Geneſis noch nicht ganz veritehen oder wenigitens bid- 
ber vielfältig nicht verftanden haben; eine Vorausjeßung, 
an welder und das Chriſtenthum durdaus nit verhins 
dert, da die moralifhe Belehrung, welche wir aus jenem 
Anfang der Bibel zu nehmen haben, in der Religion nicht 
zweifelhaft und im Grunde von jenen gelehrten Forſchun—⸗ 
gen ganz unabhängig ift. Wenn aber etwas zur Beſtaͤti— 
gung der Behauptung dienen Eann, daß die Genefis von 
unfrer bisherigen Kritik und jetzigen Exegeſe ganz und 
gar nicht mehr richtig verftanden wird, fo iſt es wohlder 
allgemeine Beyfall, welchen die bekannte Hypotheſe bey 
fo vielen Bibelgelebrten gefunden bat, daß der Anfang 
Mofes aus zwey Urkunden — einer Elohim-Urkunde und 
einer Jehovah-⸗Urkunde — zuſammengeſchmolzen, gewach— 
ſen oder an einander geweht ſey. Eine Hypotheſe, welche 
gleich von ſelbſt dahin fällt, ſobald man den Sinn der 
heiligen Urkunde zu verſtehen angefangen; die ich mir 
aber vorbehalte, da ſie noch ſo allgemein verbreitet iſt, 
als ein merkwürdiges Denkmal kritiſcher Verirrung uns 
ſeres Jahrhunderts, bey einer andern — bis auf 
den Grund zu beleuchten. 

Vergleichen wir nun zunächſt die Anſicht des Verfafe 
fers von Ueberlieferungen. überhaupt und fehen wir, wie 
feine eignen Ideen etwa auf die Genefis anwendbar find, 
oder fi dazu verhalten. Sehr richtig und ſcharfſinnig be— 
merkt der Verfaffer, daß man in der Sage und Ueberlie— 
ferung eines jeden alten Volkes zwey verfhiedene Linien 
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(©. ı und 2) und Faden unterfheiden Eönne; den my⸗ 
thifhen, der auf den Anfang aller Geſchichte gerichtet 
und jederzeit mit irgend einer Theologie oder Kosınogos 
nie verwebt ift; und den anderm factifhen der eignen Ges 
fhichte einer jeden Nation. In der Geſchichte ſelbſt aber 
iſt wieder ber vorchronologiſche Theil von dem ſchon chro⸗ 
nologifhen forgfältig zu unterſcheiden. Allerdings iſt ed 
nun jener erfte auf den Anfang der Menfhengefhichte mit 
Beziehung auf Gott odet die Natur gerichtete Faden und 
Beſtandtheil, welcher der mythifhen Ausbildung vorzügs 
lic) fähig ıft und auch zu mythiſchen Auswüchſen den meis 
fien Anlaß giebt; da diefes jedoch nicht ſchlechthin noth— 
wendig und namentlid in dev Genefis nicht der Fall iſt, 
fo dürfte ed richtiger feyn, diefen Theil der Leberliefes 
rung nad) dem wefentlihen Inhalt der darin aufbewahrs 
ten Erkenntniß ganz einfach den urhiftorifhen zu nennen. 
In der Benefis bilden die zehn erften Kapitel diefen urs 
biftorifhen Theil; und diefen vorzüglih, der uns bier 
allein angehr, werden wir in der Folge unter dem Nas 
men Geneſis verftehen. Es ift wohl zu bemerken, daß 
der andere Beftandtheil, den wir am liebften den volks— 
hiſtoriſchen nennen möchten, nit eben rein factiſch zu 
feyn braucht, fondern au des Symbolifhen und Typis 
fhen fehr viel enthalten kaunn, wie diefes namentlich mit 
dem volkehiftorifhen Theile der Genefis, den vierzig lebe 
ten Kapiteln im Erſten Buche Mofes der Fall ift; melde 
uns bier nicht näher angehen. Es ift wirklich auffallend, 
daß der Verfaſſer nicht demerkte, wie gut diefe feine 
ganz richtige Eintheilung und Idee auf die Urkunde Mo⸗ 
ſes anwendbar fey, da Faum-eine altafiatifche Ueberliefe⸗ 
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zung außer dieſer gefunden werden dürfte, in welcher ber 
urbiitorifhe Beftandtheil von dem volfshiftorifchen fo deute 
lich und rein abgefondert gehalten iſt, zugleich aber doch 
beyde felbit nah dem hiftorifhen Baden der Erzählung fo 
natürlih an einander geknüpft find. Diefe gefchichtliche 
Anknüpfung findet fih am hervortretendftien im Nimrod, 
am Schluß und im legten Kapitel des urbiftorifchen Theils 
und in der Zerftörung von Babel im eilften Kapitel, wels 
he der Geburt und Berufung Abrahams, ald dem Ans 
fang des volkshiftorifhen Theils, zur Einleitung vorans 
geitellt iſt. Eben fo deutlich ift auch wiederum in der urs 
biltorifchen Weberlieferung der vorcdhronologifhe Theil von 
dem chronologiſchen geſchieden. Der chronologiſche be» 
ginnt mit Seth im fünften Kapitel, bie vier erften Kas 
pitel aber find vordronologifh; denn obwohl, was von 
der Erfindung menfhliher Künfte und bürgerlicher Ein« 
rihtungen in dem Stamme Kains erzöhlt wird, allera | 
dings und Zweifelsohne in die chronologiſche Geſchichte 
binabreicht, fo wird es doch, mas wohl zu merken it, 
nod ohne Chronologie vorgetragen, und bildet auf ſolche 
Weiſe den lebergang und Anfnüpfungspunkt zu dem 
hronologifhen Theil und Zeitraum. 
Was nun die Genefis im eigentlichiten und enger 
ren Sinne, jene erften zehn Kapitel urbiftorifhen In⸗ 
halts, am meiiten auszeichnet, das iſt die hieroglyphiſche 
Kürze, melde in diefem Abſchnitt herrſcht, die fo fehr 
gegen die Umitändlichkeit und Ausführlichkeit in dem 
nachherigen volkshiftorifhen Theile abitiht. Und wenn 
auc in dieſem der tieferen Bedeutung viel enthalten if, 
fo ift es doch nicht fo in einzelnen Andeutungen einges 
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ſchloſſen, wie fo vieles in dem eriten Theile dem Anſchein 
nah wie verloren bingeftellt gefunden wird. Denn im 
der That, es dürfte wohl kaum in dem ganzen Umkreiſe 
menſchlicher Sprache, Schrift und Ueberlieferung ein ans 
deres Stück gefunden werden, wo alles fo voll des ſchwe— 
ven Inhalts und des fiefiten Sinnes, wo jeved Wort 
und jede Öylbe fo bebeutfam it, ald in diefem geheimniß— 
reihen Anfang der Geneſis. Nicht zu verkennen iſt es, 
- daß diele hieroglyphiſche Kürze abſichtlich geweſen; und 
zum Theil läßt ih auch ganz leicht finden, worauf diefe 
Abſicht zunächſt gerichtet war oder wodurd jie beſtimmt 
worden. Moſes wollte eben darum jih nur auf das durch⸗ 
aus Unentbehrliche und Nothwendigſte aus der Urhiftorie 
beſchränken, um alle mythiſchen Auswüchſe, zu denen dies 
fer Stoff fo leicht Anlaß gibt, ganz abzufhneiden, da 
diefe jene Tiefe der Offenbarung nur dem Mißbraud offen 
ſtellen Eonnten,, befonders aber auch mit dem Berufe und 
bejondern Wege, welchen er fein Volk führen wollte und 
follte, ganz unvereinbar waren. Aber ed giebt noch eine 
andre Analogie, um die Abſicht jener hieroglyphiſchen 
Kürze der Genefis zu erklären, in der Bibel felbit ; denn 
der Schlußſtein und dad Ende derjelben ift nicht weniger 
dunfel und gebeimnißvoll als der Anfang. So wie num 
das helle Licht, welches der Prophet des neuen Bundes 
in das Dunkel der Zukunft und der legten Erdenzeiten 
bineinftrable , zwar wohl dem Einzelnen, dem es nützlich 
oder nöthig it, offenbar und veritändlich werden kann, 
für das Ganze aber, weil die allzubhelle Erkenntniß ber 
Zufunit font gewaltfam ſtörend, ja bey dem aeringiten 
Mißbrauche auf das furdtbarfte zerftörend in die Gegen— 
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wart eingreifen würde, in jenem Bude der Apokafppfe 
veriiegelt bleiben muß und bleiben wird, bis die Zeit ges 
Eommen ift, da es entfiegelt werden foll ; eben fo würde auch 
eine vollitändige Erkenneniß der gefammten Urpiftorie im 
eriten Weltalter für das Volk Sfrael, welches, in der Vers 
heißung unter dem Geſetz verharrend, unverrückt auf dem 
vorgezeichneten Wege zu dem beſtimmten Ziele wandeln 
follte, durhaus nur ſtörend und zerftorend eingewirkt has 
ben, und ward ibm daher nur fo zurückhaltend und Lichts 
verhüllt und eben in dem Maße, wie es ihm dienlich war, 
mitgetheilt. Denken wir und die Bibel vor allen Dingen 
als ein Ganzes, fo bilder das Evangelium wie die Mitte 
deifelben, von welchem, das Licht in vierfahem Strome 
ausitrablend, alled übrige erhellt und mit höherem Leben 
befeeit; die Geneſis aber und die Apokalypfe, Anfang und 
Ende, find die geheimnißvollen Handhaben an dem heis 
ligen Gefäß, die wir erft felbft recht gefaßt haben müffen, 
un die Are des göttlichen Wortes durd fie zu fallen, 
zu balten und zu tragen. Ich benuße diefe Gelegenheit, 
um gegen den Verfaſſer und andre, meine Anſicht und 
Ueberzeugung von der Geneſis und rechten Erklaͤrung dere 
ſelben ganz unverhohlen darzulegen. Es wird nad allem 
Bisderigen nicht mehr undeutlich ſeyn, und dur das 
Nachfolgende noch einleudtender ‘werden, in weldem 
inne ih nun in der Geneſis, den oben erwähnten — 
Schlüſſel finde, der wohl angewandt allein im Stande 
üt, uns das große Raͤthſel der Urwelt zu entziffern und 
in das Chaos der alten Leberlieferungen Licht zu brins 
gen. Auf der andern Seite ader kann man gern zugeben 
und darf ja nicht aus der Acht lafen, daß die hierogly⸗ 
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phifhe Kürze jenes mofaifhen Anfangs wohl oft genug 
einer weitern Ausführung und eines Gommentars bedürfs 
tig wäre. Zu einem ſolchen allerdings fehr nöthigen und 
lebrreihen Commentar werden die andern altaftatifchen, 
- indifhen , aͤgyptiſchen, periiihen, chineſiſchen Ueberliefes 
"rungen und Urkunden uns den reichhaltigiten Stoff dar: 
bieten, wenn uns ihr Verſtändniß erit durch den innern 
Sdluſſel zugänglich geworden und damit aud die rechte 
Drdnung des Ganzen gefunden iſt; denn alle andern alts 
aſiatiſchen Ueberlieferungen nur als Luft- und Truggebilde 
zu betrachten, die gar keine Wahrbeit enthalten, würde 
allerdings der ärgite nur erſinnliche und nie verzeibliche 
Miöveritand feyn. Wenn ich aber in der Genefis einen 
tieferen Sinn finde, ald den, welden man aus dem ers 
ften beiten bebräifhen Vokabelbuche zufammen buchſtabi— 
ren kan; fo meine ih damit nicht allein jene unter dem 
Namen der mwoſaiſchen Philofopbie bekannte efoterifche 
Deutung; denn in diefer, wenigitensd in dem, was man 
in den legten drey oder vier Jahrhunderten fo genannt 
bat, ift nebft vielem, fehr Tieffinnigen und unftreitig 
Wabrem, auch viel Eingebildetes, Willkührlihes, Une 
gegründetes enthalten. Vorzüglich und zunäcit habe ich 
dabey auch alles dasjenige im Auge, was in der Tradis 
tion und in den Kirchenvätern zur tieferen Erklärung der 
Geneſis enthalten und deifen fehr viel ift; vor allem ans 
dern aber das Licht, welches die Genefis, wie die Bibel 
überhaupt, aus dem Zufammenbange diefes Banzen, von 
dem fie ein Theil und Glied iſt, erhält. Wie jeder große 
Autor am beiten aus fid felbft erklärt wird, fo gilt diefe 
Kegel vorzüglid auch von biefem Autor, der wohl mit 
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Recht vor allen andern Groß zu nennen iſt; ich meine 
von der Bibel; denn das göttliche Wort, auch das ges 
fhriebene, ift ein Licht, welches fi felbit am beiten ers 
leuchtet und klar macht. Nicht etwa von einem willfürli« 
ben Akkomodations-Syſtem ift alfo hier und Eann bier 
die Rede feyn, fondern von dem Sinne, der fih aud 
- philologifdy fireng als der einzig wahre bewähren wird, 
und von einem DBerfahren und einer Regel, welde ohne— 
bin aller höhern, d. h. den Geiſt faffenden und im Geift 
verftehenden, Kritik zum Grunde liegt. 

Wir maden bievon nun die Anwendung, zunächſt 
mit Rückſicht auf die hittorifhen Behauptungen des Vers 
faſſers. Er zahle S. 7 den Mofes unter diejenigen, wels 
che die legte große Umbildung und Revolution der Erde 
als die Schöpfung derfelben 'vorgeftellt, und mit dem er= 
ften Anfang der Menfchengefdichte in Verbindung geſetzt. 
Die Unrichtigkeit diefer Behauptung iſt einleuchtend, 
wenn, wie wir oben ſchon nachgewieſen haben, die im 
Zendaveſta von dem Naturfeinde und Drachenſterne her— 
geleitete Fluth dieſelbe iſt, wie die des Noah, welche Mo— 
ſes um ein volles, großes Weltalter nach dem Urſprunge 
des Menſchengeſchlechts anſetzt. Iſt aber in einem Theile 
der ſogenannten Schöpfungsgeſchichte bey Moſes etwa 
auch eine Revolution oder Umbildung der Erde gemeint, 
ſo kann dieſe doch durchaus nicht als die letzte (oder die 
Suündfluth) betrachtet werden, ſondern es müßte eine ans 
dere, frübere und vielmehr die vorletzte geweſen ſeyn, ganz 
fo-wie der Verfaſſer in feiner Weile (S. 51) fagt: „Der 
„muthmaßlihe Anfang des Menſchengeſchlechts falle in den 
„Zeitraum zwifchen den beyden legten Umbildungen.” Und 
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— an einer andern Stelle: „Daß das Menſchengeſchlecht bey 
„iener großen Revolution der Erde feinem Urfprunge noch 
„nahe war, wenigftens in Vergleihung mit der Zeit, die 
„feitvem verfloffen ift, kann nicht wohl bezweifelt werden ;” 
was unter der binzugefügten Einſchraͤnkung ebenfalls mit 
Moſes fehr gut übereinftimmt. — Wo finder denn nun 
aber der Verfaſſer die Schöpfung beym Mofes, im erften 
Verſe des erſten Kapiteld, oder auch in den nachfolgen— 
den ſechs Tagewerken Im eriten Verfe ift gan; unläug— 
bar von der Erihaffung aller unfihtbaren und fihtbaren 
Dinge die Rede; da aber im zweyten Verfe die Erde nebft 
dem Waſſer als ſchon vorhanden vorausgefeßt, und in 
ihrem chaotiſchen, finftern, flurhenden Zuitande befhrieben 
wird; fo it einleuchtend,, daß in den nachfolgenden ſechs 
Zagewerten keineswegs von der erften und eigentlichen 
SHöpfung aller Dinge und der ganzen Welt aus Nights, 
nad dem mofaischen und chriſtlichen Begriff, die Rede 
ſeyn kann, fondern nur von einer kosmifchen Anordnung, 
oder Wiederberitellung und Einrichtung der Erde zum 
Wohnplatze der Menſchen; von einer organifhen Bele- 
bung und Anfüllung derielben mit lebendigen Naturen ; 
welchem Werke dann durd die Erfhaffung des Menſchen 
die Krone aufgeſetzt wird. Der Verfaſſer hat fih hier of: 
fenbar mit dem Gewöbnlichen der neuern Eregefe begnügt, 
wo ed denn leicht begreiflih ift, wenn der Widermwille bey 
ibm von den ſchlechten Commentaren auch auf den Tert 
felbit mir übergegangen it. Bey folhen Unterfuhungen, 
wie die feinigen find, wäre aber doch wünſchenswerth ges 
weſen, er hätte ſich lieber nach dem alten Wege der Ers 
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Elärung *) umgefeben , vorzüglich aber aufmerkfam beach⸗ 
tet, was im Mofes wirklich ſteht und was er eigentlich 
felbft fagt. Betrachten wir alfo in diefer Hinſicht den gan— 
zen Tert der mofaifchen ſechs Tagewerke , befonders aber 
was ihnen im erften und zweyten Verſe vorangebt. „Im 
„Anfang fhuf Gott Himmel und Erde”, d. h. die Geis 
fterwelt und die Sinnenwelt, oder wie es im Symbolum 
- mit offenbarer Beziehung auf diefen Anfang Mofes beißt, 
„ale unfihtbaren und ſichtbaren Dinge.” Er ſchuf fie, 
und zwar in dem chriftlihen Sinne, welder auch der mos 
faifhe iſt, was eigentlich fhaffen beißt, aus Nichts; denn 
die entgegenftehende Meinung von einer neben dem Welt— 
geiit beitehenden, gleich ewigen, und von ihm alfo unab» 
bängigen Materie, welche turd Gott erit zur Welt ges 
bildet und geordnet worden; diefe Meinung, weldye bey 
fo vielen alten Völkern die berrfhende war, wird durch 





*) Bemerfenswerth ift es, wie forgfältig die Ausdrücke der alten 
Gretärer und Kirchenväter über diefen Gegenftand mehren» 
theils gewählt find, fo daß der Unterſchied auf das deutlichite 
bezeichnet und an feine Verwechslung zu denken ift. So fagt 
der heilige Zuftinus in feiner Apologie IL. da er von der zwie⸗ 
fahen Urſache redet, weſihalb die Chriften den Sonntag 
feyern, und am Sonntage zufammen Fommen, weil Ehriftus 
an diefem Tage auferftanden, und zuvörderſt auch, weil Dies 
fe3 der erfte Tag fen, an welchem Gott die Zinfterniß und 
die Matetie umwandelnd, die Weltordnung gebildet habe; 
enedav Rpwrn es npepz, ev.n 0 Deos TO oxoTos xar 
en» Am Toepas, zoapov enomese. Wie hätte er dieſe Auss 
drücke, die offenbar nur auf eine Wiederherftellung und Um⸗ 
mandlung der finfter gewordenen Materie geben, von der mo⸗ 
faifhen Weltbildungsgeichichte wählen Fönnen, wenn er dieſe 
als eine eigentliche erfte Schöpfung (nach chriſtlichen und alfo 

feinen Begriffen) aus Nichts verftanden und genommen hätte? 


Mofes Worte austrüclich abgefchnitten und ausgefchlof- 
fen, wie dieß aud von andern Gelehrten ſchon oftmadls 
anerkannt ift. Das „Im Anfang” aber Eann bier nicht 
fo viel als von Ewigkeit her bedeuten, fondern e8 gebt 
diefe Stelle dem ganzen Zufammenbange nah auf den 
Anfang der zeitlihen Schöpfung *). Im zweyten Verſe 
folgt nun mit einem Male die Belchreibung eines durch— 
aus chaotiſchen Zuſtandes der noch ganz mit Finſterniß 
bedeckten Erde. „Und die Erde war wüſte und leer;:“ te 
war noch ohne organiſches Leben. „Und Finſterniß lag auf 
dem Abgrunde;” die Erde entbehrte noch der wohlthätigen 
Einwirkung des Lichts und alles was diefe bervorbrirgt. 
Gleichwohl war fhon das vorhanden, woraus der Eünfs 
tige, beſſere Zuftand hervorgehen follte; denn „der Geiſt 
Gottes ſchwebte über dem Waifer.” — Erde und Waſſer 
alfo find hier fhon vorhanden, obwohl noch ganz chao⸗ 





*) Das Dafeyn einer andern Schöpfung von Ewigkeit her , wird 
dadurch nicht ausgeichloffen; nur Fann fie bier nicht gemeint 
fenn. Das Chriſtenthum — die Bibel fowohl als die Kirche — 
entfiheidet befanntlich in der pofitiven Giaubenslehre nicht 
zwiſchen der zeitlich anfangenden Schöpfung und der von 
Ewigfeit ber; die eiaentliche Aufgabe der chriſtlichen Philos 
fopbie aber dürfte es wohl ſeyn, benden, einer jeden an ihr 
rer Stelle, ihr Recht mwiderfahren zu laffen, und eben das 
Durch das Geheimniß der Schöpfung erft wahrhaft offenbar 
und Flar zu machen. Was das „Im Anfang” betrifft, fo will 
ih nur bemerfen, daß in einer andern Stelle der Schrift, 
two von der erften Kreatur die Rede ift, die zwar erichaffen, 
aber von Ewigkeit her erfchaffen ift, welche Stelle eben dar⸗ 
um durchaus nicht auf den Sohn bezogen und gedeutet wers 
den darf, zu dem ab initio noch ausdrüdlich hinzugeſetzt 
wird et ante omnia saecula; in den Worten: Ego 

ereata sum ab inilio ei ante omnia saccula u, ſ. w. 
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tifch in der Finſterniß fluthend. Um fo weniger Fönnen 
al’o die beyden eriten Verſe etwa bloß als Leberfchrift und 

Eurzer Inhalt angefehen und erklärt werden‘, wovon das 
Nachfolgende nur die weitere Ausführung und ftufenweife 
Beichreibung enthielte. Und wenn man aud den unende 
liben Gehalt des eriten Verſes auf diefe Weile, mit Bes 
ziebung auf die Necapitulation im Il. Kapitel» Vers ı 
und 4, obwohl diefe das gar nit beweifen kann, zu ei— 
ner bloßen Ueberfchrift reduciren wollte; fo würde diefes 
doch auf den zwepten Ver‘, der etwas ganz ander ents 
bält und ſchildert, durchaus nicht paſſen und eine foldye 
gewaltfame Erklärung hier gar nicht denkbar noch irgent 
durchzuführen möglid feyn. Die erften Tagewerke der 
nachfolgenden Weltbildungsgefchichte erzählen eben das, 
wie die Erde aus jenem im zweyten Verſe beſchriebenen 
haotifhen Zuitande durd die Einwirkung des Lichts her⸗ 
“ausgeriffen, organifch geordnet und zum Wobnorte des 
Menfhen eingerichtet wurde. Auch ift im zweyten und 
dritten Tagewerke nichts enthalten, was auf die erfte 
Dervorbringung und Erfhaffung ded Waſſers oder der 
Erde bezogen oder gedeutet werden Eönnte. Sie werden 
ausdrüdtih ald ſchon vorhanden vorausgefekt und bloß 
von einer nah der Einwirkung des Lichts erfolgenden 
Scheidung der obern Waller — Wolkengebilde, Dunfts 
fluthen und Nebelnaht — von den untern, fo mie des 
Meeres vom, feften Lande iſt dafelbit die Rede; und von 
der Elaren Himmelsfefte, welde den alten Nebenqualm 
endlich fehied, und von dem Damm, welcher auf der Erde 
dem fluthenden Urgewäller gefegt ward. Alfo nit von 
der erſten Erfhaffung der Erde ift hier die Nede; fondern 
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 eine-Miederberitellung war es, eine neue Umbildung und 
Einrichtung der Erde, welche der Erfhaffung des Mens 
fhen voranging, und eben zu diefem Endzweck, um ibhm 
zum Wohnorte zu dienen, angeordnet und verfügt ward. 
Wenn aber von diefer Seite aller Zweifel abgeſchnitten 
it, fo bleibt von einer andern Seite eine ſchwer zu lö— 
fende Frage übrig. Wie Eommt Moſes nach der Eurzen 
Erwähnung der uranfänglihen Schöpfung aller Dinge, 
auf einmal auf jenen chaotiſchen Zuftand, den er in wer 
nigen Zügen fo wunderbar kraftvoll beſchreibt? Zt Bott, 
der lebendige Gott des Moſes, «in Bott, ber ein Chaos, 
das. bekannte Thobu und Bohu, eine „Erde, die wüſt 
und leer jſt,“ erſchaffen Eann? Diefes ift nicht denkbar; 
eben fo wenig und noch weniger aber laßt fi das Daſeyn 
eines unerfhaffenen Chaos neben dem wahren Gott ans 
nehmen, mas aud dem eriten Verfe geradezu widerftreis 
ten würde. Es bleibt demnach allerdings eine große Kluft 
zwifden dem erften und dem zweyten Verſe; nicht als ob 
es eine zufällige Lücke ware; denn es ift gewiß Feine ans 
dere da, ald nad) der tiefiten Abſicht. Wir dürfen aud, 
um fie auszufüllen, uns nur das gegenwärtig machen, 
was ohnehin aus der Bibel und dem Mofes felbfi gewiß 
ift. Gott hat alle Wefen gut erfhaffen und Eann Eein 
Chaos erfchaffen haben. Wenn aber Geiſter, welde frey 
waren, von Gott abfielen ; fo iſt die haotifche Unordnung 
ols Folge des Abfalls, leicht erklärbar. Diefe wefentliche 
Hauptlehre der chriſtlichen Offenbarung , wird ja aber in 
der Bibel und im Mofes felbit überall. zum Grunde gelegt 
und in urzabligen Stellen darauf bingebeutet. Jenen 
Verwüſter und Stifter aller Unordnung und Zinfterniß 
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a'fo, jenen Lügner von Anfang , welhen Mofes gleich 
nachher unter dem Bilde der Schlange einführt, ohne daß 
ex weder von feiner Erfhaffung noch von feinem Abfall 
früher geredet bat, die er — wie fo mundes andere — 
ſtillſchweigend vorausfeßt; diefen müſſen wir bier erEläs 
rend hinzudenfen. Nicht etwa als willführlides Einſchieb— 
fel ın den Text der beiligen Urkunde, fondern nur als 
Ergänzung in Gedanken, zur Erklärung für unfer Vers 
ſtändniß. Und fo konnte denn der Anfang der Benefis aus 
bieser ſelbſt etwa fo commentirt werden: „Im Anfang 
ſchuf Bote Himmel und Erde,” d. h. die Geiſterwelt und 
die Sinnenwelt. (Nachdem aber der Erite der erſchaffe⸗ 
nen Geiſter von Gott abgefallen war, und einen großen 


Theil der Schöpfung mit fi in das Verderben binabges 


riſſen batte, fo —) „war die Erde wüſte und leer, und 


Rıniterniß lag auf dem Abgrunde” u.f.w. Wenn die beys 


ben erſten Verfe Mofis einmal richtig veritanden find, 


und der Eine Hau: und Örundirrtbum bey Leite ges 


raumt worden , welder den Inhalt der erıten beyden 
Verſe, und die nachfolgenden ſechs Tagewerke, die erfte 
Schöpfung aller Dinge aus Nichts, mit der neuen Welt« 
bildung vor Erfhaffung des Menichen, verwechſelt; fo 
verihwinder aub das Dunkel mehr und mehr aus dem 
Nachfolgenden und ed wird nun wenigitens der Bang des 
Ganzen leicht Elar und verftändlid. 


Der Hervorruf und erite Aufſtrahl bes Lichtes iſt 


der fruchtbare Keim, aus welchem als erſtem Anfangs— 
punkt, die nachfolgenden Akte dieſer neuen Weltordnung 
und böheren Erdumbildung herfließen und ſich nad Got⸗— 


tes Geheiß ergeben. Die vier erſten Tagwerke und Zei⸗ 
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ten dienen dazu, der Erde diejenige Einrichtung zu ge= 
ben, welde fie ald Wohnplag des Menſchen haben follte. 
Nachdem Licht und Finfternig geſchieden find, öffnet und 
fcheidet fih nun auch die dunkle Wolkenfluth, und die 
Feſte des Himmels wölbt ſich in ihrer Klarheit über der 
Erde; Meer und Land trennen fi und gewinnen eine 
feite Gränze, und aus der bewällerten Erde fteigen Ges 
wächfe und Pflanzen dem Licht entgegen. Ehe ed nod 
Tag war auf Erden, vor dem Aufgang des Lichts, in der | 
alten Nacht, da die Erde noch finiter war, konnten Son⸗ 
ne und Mond nicht auf fie wirken, waren nidt vorhans 
den für fie; jet aber ſchien und wirkte, wärmte und bes 
lebte das Geſtirn des Tages und das geringere der Nacht 
die rege gewordene Erde und die lichten Himmelskörper 
begannen ihren fiverifchen Kreislauf. In dem fünften und 
festen Tagewerke wird die Erde darauf mit lebendigen 
Geſchöpfen angefüllt, die alle dem Menfhen unterworfen 
und dienftbar find, und das Werk fchließt mit dem, was 
die Krone und das Zieldes Ganzen ift, mit der Erſchaf⸗ 
fung des Menſchen; worauf denn nach vollendetem Werk 
der fiebente Ruhetag, oder Sabbath Bottes, als ein Vor« 
bild des menſchlichen nad mofaifher Einrichtung folgt. 
Wie der erite Schöpfungsmoment in diefem Werke der 
neuen Weltbildung, in dem Yiat des Lichtes aus dem 
ewigen Worte, fo ift auch diefer zweyte der Erfhaffung 
des Menſchen binreihend und in nicht zu verkennender 
Bedeurfamkeit und Erhabenheit ded Ausdruds, als ein 
folder ausgezeichnet und hervorgehoben ; dagegen bey ans 
dern geringeren Erzeugniffen ausdrüdli auf eine nit 
unmittelbare Hervorbringung hingedeutet wird, wie in 
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den Worten: „Und die Erde laſſe aufgehen Gras und 
Kraut — „und die Erde ließ aufgeben u. ſ. w.” 

Wenn nun die Frage entitehen follte, welches wohl 
eigentlih das Hauptfactum fey, was im aſtronomiſchen 
Sinne den erfien Tagewerken diefer erften mojaifhen Erd— 
umbildung zum Grunde liege; fo ift diefe Frage vielleicht 
nicht unauflöoslih. Es müßte allerdings ein ganz einfaches 
Factum feyn, woraus ſich alles dasjenige in der mojais 
fhen Erzählung, was der Erdkunde angehört, leicht here 
leiten ließe ; denn die Erfhaffung des Menihen nad) götts 
lichem Ebenbilde bleibt ein Gegenitand für fi und gebort 
einem andern, höheren Gebiethe an. Folgender Gedanke 
mag bier wenigitens bingeworfen als eine Anfrage ftehn 
für unfere wiffenfhaftlide Kenntniß und Beurtbeilung 
vom Weltgebaude. — Wenn wir einen Augenblid vorauss 
fegen, die Erde habe früherhin anders wie jekt, ohne tags 
Iihen Umſchwung um die eigene Achſe, fondern etwa fo 
wie der Mond um die Erde, alfo ftets der Sonne diefelbe 
Scheibe zuwendend, oder doch nur ein Mal im Jahre 
fih um die Achſe drebend, ihren Kreislauf um die Sonne 
volldbradt ; und dann dem Phyſiker oder Naturphiloſophen 
die Frage vorlegen wollten, wie unter diefer Vorausſet— 
zung die Erde damals wohl befhaffen feyn Eonnte, fo 
würde die Antwort ohne Zweifel im Allgemeinen dahin 
ausfallen: daß die Erde alsdann Eein organifhes Leben 
bervorbringen nod enthalten konnte, wenigitens kein ſol— 
ches, was in unferm Sinne nad der jetzigen Beſchaffen— 
heit irgend fo genannt zu werden verdiente, gan; wie Mos 
fed fagt, „die Erde war wüſte und leer ;” und daß übers 
baupt, obne die belebende Einwirkung des Lichts, ohne 
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den Wechſel von Tag und Naht, die Erde fih wohl in 
jenem chaotiſchen, finiter fluthenden Zuitande befunden 
haben möchte, welchen Moſes an jener Stelle fo kraft⸗ 
vol ſchildert. — Nun laffe man aber den Strahl des Lichts 
in die innere Kraft, in das Her; der Erte, Leben erwe⸗ 
end eindringen, und mit dem taͤglichen Umſchwung um 
bie eigene Achſe den eigentlihen Pulsichlag des böbern 
Planetenlebens beginnen; fo wird alles Nachgehende wie 
von felbit erfolgen. Das Licht zertheilt die Wolfen, es 
Öffnet fi der alte Nebelqualm und Elar breitet fid die 
Himmelsfeite über den Erdförper aus, auf welchem fid 
jetzt auch Meer und Fand aus dem fluthenden Chaos ſchei⸗ 
den. Gewächſe keimen aus der befeuchteten Erde zum Lichte 
hinauf; und es iſt die Erde nun überhaupt geeignet, fi 
mit organifhem Leben aller Art zu füllen. Wollte man 
entgegnen, daß bie Vorausfekung unmöglich ſey, weil 
unfer Erdplanet von Ewigkeit her, nad einem norhwen: 
digen Naturgefeß , den täglichen Umſchwung um die eiges 
ne Achſe an fih gebabt haben müſſe; fo, würden wir den 
firengften Beweis dafür erwarten, da man mit vermeints 
Ih „ewigen Narurgefegen” ohnehin mebrentbeils viel zu 
verfhwenderifch umgeht, und die überall ſtufenweiſe Ent⸗ 
wiclung der Natur, erit jetzt von den Meiftern in der 
Wiſſenſchaft, obwohl vieleicht immer noch nicht hinrei— 
hend, im Einzelnen wie im ganzen Weltgebäube wieder 
anerkannt wird. Wird aber die Worausfegung als mög— 
lich zugegeben, ſo wird alles Nachfolgende klar und ent⸗ 
wickelt ſich ganz natürlich aus dem erſten allwirkſamen 
Anfangspunkte, dem erſten durch Gott hervorgerufenen 
Aufſtrahl und Einſchlag des Lichts, der mit dem taͤglichen 
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Umſchwung um die Achſe auf Erden beginnt; von welder 
Epochemachenden Begebenheit ed denn wohl mir Recht fo 
bezeichnend heißt: „Da fhied Gott das Licht von. der Fine 
„iterniß, und nannte das Licht Tag und die Finfterniß 
„Naht. Da ward aus Morgen und Abend der erite Tag.” 
Welche lezten Worte dann nicht mehr in einem allgemeinen, 
batbbildlihen Sinne erklärt zu werden brauchen , fondern 
zugleih auch ganz budpitäblih wahr find. Das Wunders 
bofle diefes eriten Richtanfanges, fo wie die unermeßlich 
folgenreihe Entwicklung , welde fih aus jenem einen Les 
bensfactum des täglichen Achſenumſchwunges ergibt, wird 
auch unfere Naturphilofophie anzuerkennen, nidt abges 
neigt feyn. Zwifchen aller Fülle der organifchen Lebende 
entwiclung und dem Legten bey Moſes — „der Erſchaf—⸗ 
fung des Menfhen nah göttlihem Ebenbilde” — aber 
bleibt immer eine unermeßlihe Kluft, welde Feine Nas 
turpbilotophie für fih ausfüllen kann, indem fie bier eis 
nen fremden Boden berührt, wo die Unterfuhung mit dem 
Segenitande felbit aus dem Gebiethe der Naturentwiclung 
in das Gebieth der unmittelbaren Offenbarung des innern 
göottlichen Wefens übertritt. Ganz; unbedenklich zwar kön— 
nen auch wir gelten laffen, was der Verfaſſer ©. 4ı fagt 
und mit ihm fagen: „Wie die Erde reif war, die jegige 
„Rrone ihrer Organifarion, den Menſchen zu tragen, 
„trat er auf feinen Schauplatz.“ — Nur allein das 
„Jetzige“ möchte und zu weit führen. Nun feßt er aber 
weiter noch merkwürdig genug hinzu: „Aber die Zeit kann 
„tommen, wo in dem Strome der Entwicklung die Pes 
„riode der Erde vorüber it, in deren gefammten Verhält« 
„niſſen der Organismus des Menfhen lag; er kann einſt 
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„bey einer noch höhern Ausbildung der Erbe, als zu ſchwer, 
„zu fehr an der Maife Elebend, ohne Halt zuſammenſin⸗ 
„een oder noch in geiſtigere Formen übergehen.” — Und 
da fiebt man wohl, daß wenn man den feiten Boden der 
göttliben Offenbarung einmal verlaffen bat, die uns jee 
nes große Geheimniß vom Ebenbilde Gottes in der Nas 
tur des Menſchen erkennen und eben dadurch auch den Ans 
fang der Menſchengeſchichte erft veritehen lehrer, alsdann 
dem wiſſenſchaftlichen Zantafiren ein gränzenlofer Spiels 
raum geöffnet wird. Wenn der geiftige Funken, denn ein 
göttlicher kann es in diefer Anſicht nicht wohl genannt 
werden; wenn alfo der geiftjge Funken im Menſchen, der 
ihn eigentlich zum Menfhen madt, nenne man es num 
Vernunft und Sprachfähigkeit, Freyheit oder Fantaſie, 
ſo wie ein ſchwebender Luftgeiſt, bald an dieſe oder jene 
Thierform gebunden und in ſie verſenkt oder auch ihr 
wieder entzogen werden könnte; ſo iſt nicht abzuſehen, 
warum dieß nicht auch auf die Vergangenheit angewandt 
werden ſollte, und der Verfaſſer hätte dann eben fo gut 
auch die Menfhen der Urwelt unter den zahlreichen Eles 
phantengefchlechtern oder den — Mammuths der Vorzeit 
auffuchen können, ald er für die Zukunft uns die Aus 
fiht auf einen Uebergang des Menfhenwefens in „noch 
geiftigere Kormen” eröffnet; da er unter diefen doch ges 
wiß nicht, wie wir andern, die verklärten Leiber der 
Auferftandenen verſteht, fondern allem Anfehen nah nur 
‚eine leichtere und leichter bewegliche Thierform und ats 
tung, wie etwa die geflügelten Bewohner der Luft ſchon 
jest ein Benfpiel davon geben Eönnen, wenn wir bie 
kühne Fantaſie in richtiger Gonjectur erratben haben: 
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So ſind wir der naturhiſtoriſchen Anſicht und Hy⸗ 
potheſe des Veerfaſſers bis an die äußerfte Gränze gefolgt; 
und das bisher Öefagte mag wenigftens als eine erfte Ans 
deutung binreihen, um zu zeigen, daß fi die Geneſis 
aud wohl nody anders anfehen läßt, als der Verfaſſer jie 
bis jeßt genommen zu haben feint. Nachdem wir nun 
alio das, was die Erdfunde in der urbiftorifchen Zeit und 
von ihr handelnden alten Ueberlieferungen und heiligen 
Urkunden angeht, befeitigt haben, nehmen wir davon den 
Uebergang gleih zu dem vierten Refultat des Verfaſſers 
von der Urreligion,, was fih zunähft an das Bisherige 
anſchließt. Was das zweyte und dritte Nefultat über das 
Urland nach der legten Erdrevolution, über dad UrvolE 
und feine eriten Auswanderungen und über die Urſprache 
enthält, nebft unfern Bemerkungen dazu, wird am beiten 
für den Schluß bleiben. Das vierte Refultat des Verfafs 
fers lautet nun wie folgt: 

Es gab eine Urreligion, aus welcher alle Religionen 
des Alterthums bergeflojjen find. 

Die urfprünglide Religion im eriten Weltalter war 
allerdings nur Eine; eine Religion der Natur war es, 
d. b. eine Verehrung und Anbethung Gottes in der Na« 
tur und der Natur in Gott. Alles Heidenthum ift aus dies 
fer Natur-Religion der Urwelt dur weitere Entwicklung, 
Ausbildung oder Entartung entftanden. Auf diefer Stufe 
des Heidentbumg find die Aegyoter, Griechen und Römer 
fteben geblieben, die Indier fteben noch darauf; fo wie 
die Mabomedaner nebit den Juden aufder zweyten Stufe 
einer prophetiſchen Geſetzes⸗-Religion iteben geblieben oder 
darauf zurüdgefunken find. Es folgt jener erften Natur: 


Religion nämlih eine zweyte Epoche in der Geſchichte 
der Religion, welde der Berfaffer felbit als eine ſolche 
anerkennt und ganz angemeſſen die Offenbarungslehre 
sder nach feiner Weife „Offenbarungsfage” nennt (S. 65 
u. fonit); das ift diejenige Religion, welde nicht mehr 
‘auf die allgemeine Offenbarung Gottes in der Natur bes 
ſchränkt it, fondern auf einer fpeciellen (wahrbhaften oder 
dafür angenommenen) Offenbarung beruht, in der Perfon 
eines hierzu gefenderen Neligionsitifters, der mehren- 
theils zugleich der Nationalgefeßgeber ift, und die neu 
verfündigte Religion auf ein geſchriebenes Geſetz gründet. 
Dahin wird gewiß der Verfaſſer ſelbſt, außer dem Moſes 
auch die Lehre des Zoroaſter rechnen. Won diefen Reli— 
gionen. der zweyten Epoche nun, die auf eine fpecielle Of- 
fenbarung und ein geſchriebenes Geſetz ji gründen, kann 
man wohl durdaus nicht fagen, „daß fie aus der Urre— 
ligion bergefloffen find.” Vielmehr ift die Entartung und 
Verwilderung der Urreligion gewöhnlich die veranlaffende 
Entſtehungsurſache der Religion des geoffenbarten Geſetzes, 
und befinden ſich die®tifter und Berfünder derfelben mebrens 
theils in ſchneidendem Gegenſatz oder gar in fortwährendem 
Kampf mit dem alten Heidenthbum. Wenn fie aber aud als 
Miederberfteller der reineren, älteren oder älteiten Religion 
auftraten, fo unterfdieden fie ſich doc von diefer wefent: 
fih fhon durd die eigenthümlihe und neue Grundlage 
einer fpecielien Offenbarung, und die Form eines gefchries 
benen Geſetzes. Daher gehört denn auch Zoroafter feinem 
- ganzen Charakter als eigentliher Religionsitifter nah, 
durchaus diefer zwepten Epode an, und es ift nicht ab- 
jufehen, warum der Derfafler ihn in eine viel frühere 
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Zeit (©. 4) binauffdieben will; da die Zendbücher felbft 
Eeine Veranlaſſung dazu geben, und die hiftorifhen Zeug: 
niife dagegen find. Wenn Plinius und andere Alte von 
einem oder mehreren, ungleich älteren, Zoroaftern reden, 
fo ift dieß einestheils ein fehr gewöhnlicher Mothbebelf, 
um alled was einem großen Nationalftifter in der Vorzeit 
etwa Verfhiedenartiges oder nicht Vereinbares zugeſchrie— 
ben wird, vereinigen zu können. Anderntheils aber ließe 
es fih aud ſehr natürlich auf die früheren erleuchteten 
Lehrer in der Zend: und Parfi-Ueberlieferung deuten, be- 
fonders auf ven Hom oder Heomo zur Zeit des Dſchem— 
ſchid und den nod älteren Hoſcheng, von welchem letzteren 
feldft der Feuerdienſt hergeleitet wird. Allein diefe gehö— 
ven beyde dem erſten Weltalter an, fie find Pifchdadier, 
Heilige der Urwelt und Zeugen der Wahrheit vor dem ge» 
ſchriebenen Geſetz des großen perfifchmedifchen Religions- 
ftifters (Creuzer l. ©. 670). 

Das Heidenthum ift zwar in feiner Lokalentwicklung 
der allergrößten Mannigfaltigkeit fähig, eben weil es eine 
Religion der Natur iſt, je nachdem die Fantaſie aus der 
unendlichen Fülle der Natur, was ihr am meiſten zuſagt, 
auffaßt, ſo wie es ſich ihr in ihrer Umgebung zeigt, und 
das Aufgefaßte weiter geſtaltet; aber eben weil es eine 
Religion der Natur iſt und ſo lange es nur dieſe bleibt, 
iſt es weſentlich Eine und dieſelbe. Der wichtigſte und fol— 
genreichſte Unterſchied iſt wohl der, welcher zwiſchen dem 
Elementen- und Feuercultus der Hirten- und Nomaden— 
völker und zwiſchen dem ſideriſchen Naturdienſt der acer: 
bauenden Völker Statt findet; allein auch hier iſt durch— 
aus keine abſolute Abſonderung, und es werden Ueber— 
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gänge und Bermifhungen zwiſchen beyben Arten des alten 
Naturdienftes in Menge gefunden... Der einzige Unters 
ſchied, der fih zwifhen dem, was doch im eriten Grunde, 
wenn gleich einer unendlid mannigfaltigen Evolution fä- 
big, wefentlih Eins ift, noch am erften maden ließe, 
wäre der zwifchen bem Heidenthume mit Gott und einem 
Heidenthume ohne Bott. Allein ganz ohne Gott wird 
wenigitens bey ben Völkern, die eine Ueberlieferung ha⸗ 
ben und uns geſchichtlich befannt find, nicht leicht eine 
heidnifhe Religion gefunden werden; und fo beruht auch 
hier wieder alles auf einem Mehr oder Minder, auf tem 

Grade der Kraft und der Klarheit, mit welder, ober auf 
der verfhiedenen Form, in welder die Idee des wahren 
Gottes aus dem Chaos der Naturs Mythologie bervors 
tritt. — Hier ift nun der Punkt, wo ih mid von dem 

Verfaſſer trennen muß, indem er dem urfprünglichen, 

reinen Heidenthum der Urwelt durchaus das größte Un— 

recht thut, wenn er behauptet, daß demfelden „Gott und 

Natur nod Eins waren’ (8.22 u. 59), daß fie mithin 

von dem wahren Gott gar nichts gewußt, nicht Gott in 

der Natur erkannt, die Natur aber in Gott angefhaut, 
fondern im Grunde nur einzig und allein die Natur ans 

gebethet hätten. Dieſes würde ſchon an und für ſich, klar 
betrachtet, nicht wohl denkbar ſeyn, da man doch übers 
haupt nicht wohl annehmen Eann, daß ber Irrthum der 
Mahrheit vorangegangen ſey; auch widerfprechen dem alle 

hiſtoriſchen Zeugniſſe, alle alten Ueberlieferungen und Urs 
kunden. Unfern jegigen Phyſikern und Naturppilofophen 
begegnet ed wohl’eher, baß fie Gott in der Natur vers 
fieren und ihnen beyde Eins werden. Selbſt unfer Vere 
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faffer redet einmahl ganz beylaufig von „ewigen Naturs 
Hefeßen ;” eine Redensart, welde man den‘eigentlicyen 
Pbyſikern und gewöhnlichen Narurphilsfophen wohl ver« 
zeihen kann, um das zu bezeichnen, was die Natur eins 
mahl angenommen und vorausgeſetzt, als gleich nothwen⸗ 
dig mit ihr erſcheint und erkannt wird; die aber von der 
Genauigkeit des Ausdrucks in urhiſtoriſchen Forſchungen 
ausgeſchloſſen bleiben ſollte. Was in der Natur ewig ge— 
hannt werden kann, das ift nicht in den Geſetzen zu fur 
hen, fondern gerade in dem, mas über die Gefeße erha- 
ben it, und eben dadurd als ein freyes Göttliches ſich 
ankündige. Sollte der Verfaffer aber wirklich die Natur 
felbit für ewig halten, fo wünſchte ih wohl zu vernehmen, 
wie er zu diefer merfwürdigen Kenntniß gelangt fey. In 
der alten Zeit findet jene Verwechslung und Verfchmel- 
zung von Gott und der Natur durchaus nicht in der Art 
Statt, wie der Verfaſſer annimmt, felbft da nit, wo 
der Naturalismus vorberrfhend ift. Sehr beitimmt Eann 
man in den alten heidnifhen Religionen den Begriff des 
wahren, oder um es im Gegenſatz gegen den Naturalis- 
mus recht fiharf zu bezeichnen, eines überfinnlichen,, über 
die Natur erhabenen, oder metaphufifhen Gottes von den 
polytheiſtiſchen Zuthaten und der mythologiſchen Umge— 
bung unterſcheiden und ausheben. Der Unterſchied iſt hier 
nur einzig der, daß in einigen Syſtemen des Heiden— 
thums, wie in dem indiſchen, perſiſchen und chineſiſchen, 
zum Theil auch noch in dem ägyptiſchen, welches in dieſer 
Hinſicht den Uebergang zu der griechiſchen Mythologie 
macht, der metaphyſiſche Begriff von Gott, wie fehr die- 
fer Begriff auh nachgehends pelytheiſtiſch verunitalter ſeyn 
20 * 
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mag, dennoch gleichſam den Kern und die Seele, den 
Mittelpunkt, Anfang und Gipfel des Ganzen bilder; da« 
gegen in dem Heidenthume der Griechen und der ihnen 
verwandten Völker, derfelbe im Ganzen durd tie My⸗ 
thologie völlig verdeckt und verdunfelt wird, und nur an 
einzelnen Stellen , wie befonders in den Myſterien, bie 
und da aber auc außer denfelben, alsdann aber auch gan; 
unverkennbar hervorbricht. In Hinficht der Griehen wird 
diefes nach Creuzers großen Forfhungen wohl Feines weis 
tern Beweifes bedürfen. Die durchaus metaphyſiſche Be: 
zeichnung des höchſten Gottes in den indifhen und perfi- 
fben heiligen Büchern liegt offenkundig vor jedermanns 
Augen da. Ueber die Religion der andern alten Völker 
wird ed nach diefen Grundzügen leicht feyn, zu entfchei: 
den, ob fie mehr zu der einen oder der andern Klajfe ge: 
bören. Der Sehovah des Mofed , fagen neuere Kritiker, 
fey ein bloßer Nationalgott der Juden; allein das Wort 
felbit ift fhon ganz metaphyſiſch gebildet (das indifche 
Suayambhu dürfte ibm aus den alten Sprachen noch am 
eriten entſprechen); diefes wird durch andere moſaiſche 
Bezeihnungen deöfelden Gottes, wie Der „Ich bin” fen« 
det den Mofed, „Ich bin, der Sch bin” noch mehr beftä: 
tigt; und fo Eann diefer Name Jehovah fchon nad feiner 
ganzen Wortbildung nichts anders bedeuten, als den, der 
da ift und offenbar ift, der da war umd da feyn wird; 
nicht feyend überhaupt in unbeflimmten, allgemeinem 
Seyn, fondern dafeyend d. b. fi offenbarend. Es bes 
zeichnet daher diefer vierfürmige (Teraaypapuarov) und 
gebeimnißvolle Name vorzugsweife den Gott der Offen 
barung, weßhalb die ältere lateinifhe Kircheniprade in 
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ber Vulgata diefes Wort auch jederzeit durch Dominus 
überfegt. Daß Jehovah auch hiſtoriſch angeſehen nah Mo« 
fes nicht bloß ein Nationalgott iſt und nicht bloß den Zu- 
den eignet, iſt Ear aus dem Segen des Noah, wo es 
ausdrücklich heißt, Jehovah fey der Gott (der Elohi) des 
Sem und feines Stammes *); d. h. mit andern Worten, 
die von Sem abftammenden Völker feyen nicht ohne Ers 
Eenntniß des wahren, lebendigen Gottes. Man darf hier 
bey vorzüglich aud wohl mit an die vom Etamm Sems 
bergeleiteten Perfer denken, deren Religion in der beilis 
gen Schrift immer fo forgfältig und deutlich von dem ei⸗ 
gentlihen Götzendienſt unterfhieden wird und genau ge= 
nommen garnicht zum Heidenthum gerechnet werden darf, 
da die Perfer vielmehr felbft von dem gleichen Abſcheu ges 
gen den fiderifhen Gögendienft der Aegyptet durchdruns 
gen waren, der aud in ber Bibel herrſcht; fo daß es faft 
noch zu wenig gefagt ift, wenn ein geiftreicher engländie 
fher Gelehrter die Perfer ſehr bezeichnend die Puritaner 
des Heidenthums nennt. In dem Segen des Noah wird 
jene Wohlthat der wahren Gotteserkenntniß fogar noch 
. viel weiter ausgedehnt, da es offenbar in der gleichen Ber 
ziehung vom Saphet heißt, „er folle in den Hütten des 
Sem wohnen;” was denn aud gegenwärtig in der neuen 





*) In der gewöhnlichen, proteftantifchen, deutfchen Bibelüberfegung 
iſt Diefes nicht richtig gegeben, indem die beyden Benennuns 
gen Gottes, welde die Bulgata jederzeit fehr forgfältig uns 
terfcheidet, willfürlich herumgeftellt find, fo daß es nun lau⸗ 
tet: „Geſegnet fey Gott, der Herr des Sem ;” ftatt daß es 
im Terte heißt: Geſegnet fey Jehovah der Elohi des Sem; 
durch welche Verfegung der tiefere Sinn ganz verloren geht. 
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Zeit bey den mehrentheild von Japhet abſtammenden 
abendlandifhen Völfern in fo reihem Maße in Erfüllung 
gegangen it. Man muß überhaupt den erffen allgemei⸗ 
nen, urbifiorifchen Theil der Genefis gar nicht beachtet 
oder nicht verftanden haben, wenn man in dieſer Hinſicht 
dem Mofes den Vorwurf einer inteleranten Nationalbe— 
ſchränktheit maden will. Vielmehr wird ed bey näherer 
Betrachtung Elar werden, daß und gerade Mofes die rid» 
tige und reine dee von ber einfachen Natur-Religion der 
Urwelt gibt, weldhe vor dem Judenthum und der Relis 
gion des gefchriebenen Geſetzes geweſen und aus welder 
alles Heidenthum entfprungen ift. 

Was den Verfaffer eigentlich bey diefer ganzen Grage 
vom Urfprunge und von der uriprüngliden Beſchaffen— 
beit der Religion beengt und hindert, ift die allerdings 
nicht leicht zu löfende Schwierigkeit, die er gar wohl 
fühlt, wie die Idee des wahren Gottes zuerft an den 
Menſchen gekommen fey und überhaupt in ihn Eommen 
Eonne. Da der Verfaffer unter den manderleg Verſuchen, 
diefe Frage zu beantworten, aud die von mir im einer 
früberen Schrift (lleber die Sprache und Weisheit der 
Indier) aufgeftellte Behauptung, daß diefes nur durd 
eine unmittelbare Offenbarung gefheben Eönne, unter 
den übrigen Verſuchen erwähnt, die ihm alle als unbes 
friedigend erfheinen (©. 58 u. 59); fo will ich darüber 
eine recht beftimmte Erklärung in der Kürze verfuchen. — 
Denn es ift diefes doch nun einmal einer von den Punks 
ten, wo bie urbiftorifhe Forſchung mit der Philofophie 
in unvermeiblihe Berührung kommt; eine Berührung, 
welche der Verfaffer zwar umgeben möchte, ſich ihr aber 
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felbft, in diefem letzteren Theile feiner Schrift, auf Feine 
Weiſe zu entziehen vermag. Und wenn es eine freye, le⸗ 
bendige Philofophie ift, nicht eine folde, die aus Ab- 
ftraftionen ein Syſtem erbaut; fo ift auch nicht abzufes 
ben, wie eine folhe Philofophie irgend ftörend auf die 
urhiſtoriſche Forſchung einwirken Eönnte, was der Vers 
faſſer mit Recht wohl nur von jener andern in einem Sy—⸗ 
ſteme befangenen und in Abftraktionen verftricten Philos 
ſophie beforgen könnte. Ueber die Entftehung der Idee 
von Bott im Menfden finden etwa folgende Erklärungs- 
weifen Statt. Sit diefe Idee von der Vernunft durch fich 
felbft aus dem eigenen. Sch erzeugt und bervorgebradt,, 
fo it der Urfprung der Idee von Gott audy glei aus 
fih felbft erklärt; nur dad Dafeyn Gottes außer der Idee 
it dann unerklaͤrbar; welde idealiftifhe Schwierigkeit, 
da dieß ohnehin auf Keine Weife die Meinung bed Vers 
faſſers ift, wir bier an feinen Ort geftellt feyn laffen, da 
diefe Anſicht in ihrer ganzen Strenge überdem nur wer 
nigen fpefulativen Denkern eigen ift, und niemals allges 
meine Denkart werden kann. Defto allgemeiner verbrei« 
tet ift die Meinung, welde den Naturmenfchen aus lau—⸗ 
ter finnliben Wahrnehmungen, Bildern und Gefühlen 
den Begriff von Gott durch allmöhlige Steigerung , Läus 
terung und Verfeinerung erreichen läßt; wo er denn in 
fi) felbft als ein zufammengefegter Begriff und hinſicht⸗ 
lich der Entftehung als zufällig veranlaßt erſcheint, mits 
bin alle Realität verliert; zu welcher Tegten Anſicht der 
Verfafler in einer Beziehung, wovon weiter unten, fid 
zu neigen ſcheint, obwohl er im Ganzen das Ungenügende 
auch dieſer Erklaͤrungsweiſe eingeſteht. Und in der That 
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iſt es auch ein bloßer Scheingedanke, der fih nah beleud» 
tet, nicht Elar und verftändlich faflen, ja überhaupt nicht 
denken läßt. Im beiten Sinne aber und aufs günftigite 
ausgelegt, würde es doch nur old ein Wiederfinden und 
allmähliches Hervortreten der Idee von Gott erklärbar 
feyn, die dann fchon früher in den Menſchen gelegen bar 
ben müßte. Und das ift es eben, was ber dritten Annab: 
me, zu welcher wir ung bekennen, zu Grunde liegt. Was 
wir Vernunft nennen und andere ähnlihe Eigenfcaften 
und Kräfte, die wir im Menſchen ein: und abtbeilen, das 
find eben nur Eintheilungen und Eigenfhaften auf der 
Oberfläche der außern Erfheinung des Menihen; feinem 
wahren, innern Wefen nad, beftebt der Menſch nur aus 
jweyerley, aus Geiſt und Seele, und eben das ift das 
Mefen des Menfhen, daß er nicht Geift allein ift, fon 
dern ein Geift der mit Seele verknüpft und mit ihr Eins 
it. Wenn nun der Geift fowohl ald die Seele urfpräng: 
Iih gar Eeinen andern Begenftand haben noch haben köns 
nen, ald Gott, wenn Er der erſte Gedanke jedes erſchaf— 
feneu Geiſtes und der urfprüngliche Gegenftand der füh— 
lenden Seele ift; fo ift alddann die Idee von Gott als 
dem Menſchen angeboren oder eingeboren zu betrachten, 
und es ift nicht mehr unerklärbar, wie fich diefe Idee in 
ihm entwiceln und felbit äußerlich veranlaft und wieder 
hervorgerufen werden kann, da fie urſprünglich fon ın 
ihm liegt. Diefe Wiedererwecung bleibt immer möglid, 
wie fehr auch Geift und Seele durch andere und öußere 
Gegenftände abgelenkt, zerftreut und verwirrt feyn mö— 
gen; eben weil der Gedanke, der wieder hervorgerufen 
werden fol, für beyde der erfte und urfprüngliche war. 
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Wohl dürfte man eine ſolche Wiedererweckung der dem 
Menfhen eingebornen Idee Gottes auch Erinnerung nens 
nen, im Platonifhen oder doch dem ähnlihen Sinne. 
Unvollſtändig aber bleibt dieſe Erinnerung, ſo lange ſie 
nur das iſt, und nur wie im Bilde eine Ahnung deſſen, 
was ſie erfaſſen möchte; und es bleibt immer noch eine 
große Kluft von dieſer Ahnung bis zur unmittelbaren 
Wahrnehmung, die nur durch den Gegenſtand ſelbſt, durch 
wirkliche Berührung Gottes geſchehen und erklärt wer— 
den kann. Und warum ſollte dieſe, wenn fie es von An 
fang war, nicht auch in jeder fpätern Zeit möglich ſeyn, 
obgleih den irdifhen Sinn überfleigend * Weil aber dies 
fer innere Aufftrabl des Ewigen aus aller Zeit berauss 
tritt und die unmittelbare Wahrnehmung des Göttlichen 
mit einem Mole ganz da ift, ſchnell und plöglich wie ſich 
der Blitz vor unjerm Sinnenauge entzündet, fo wird fie 
gleih dem fhöpferifhen Tichtanfange in der Natur, Ere 
leuchtung genannt; und daß ift eben der in diefer Anficht 
aufgeftellte Srundfaß, daß alle Erkenntniß Gottes auf 
unmittelbarer Erleuchtung beruhe. Sit mit diefer Erleuch— 
tung nun eine äußere Richtung und Wirkung, eine Sen— 
dung und göttlicher Befehl verbunden, fo ift es das, was 
im fpeciellen Sinne eine perfönlihe Offenbarung genannt 
und den Verkündigern und Stiftern der wahren Religion 
und lebendigen Gotteserfenntniß beygelegt wird. Der 
Glaube ader ift das Anſchließen an eine fremde Erleuch— 
tung, ein Erfaffen und Ergreifen derfelben, was ohne 
alle eigene und innere Erleuchtung nicht denkbar ift, wenn 
der Glaube nicht bloß ein ganz außerlicher feyn foll, der 
nur den Buchſtaben gedankenlos nachſpricht und alfo ei« 
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gentlih auch ohne innere Ueberzeugung wäre. So kommt 
alles auf den Srunbfag der Erleudtung, als erite Quelle 
der Erfenntniß Gottes zurück; und in der Hoffnung, daß 
diefe Erklärung nun deutlih und beſtimmt genug feyn 
wird, will ih, um jedes Mißverſtändniß vollends abzu- 
ſchneiden, nod hinzufügen, daß mithin diefem Grund— 
fage gemäß die Metaphyfi eine durchaus empirifhe und 
pofitive Wiſſenſchaft ift, „melde fi denen, bie ber 
Erfahrungs: dee davon ermangeln, nit fommuniciren 
läßt.” — Diefes jedoch bleibt einer andern Ausführung 
überlaffen; wenden wir das hier zu Grunde gelegte nun 
an auf die Befchaffenheit der urfprüngliden Religion. — 
Ich nehme Eine urfprünglid gute und wahre Religion 
an, in einem viel volleren Sinne als der Verfajfer; und 
es wird nun leicht erklärbar feyn, wie ich behaupten Eonn- 
te, das urfprüngliche und reine Heidenthum, von wel: 
‚chem wir fait überall nur die Entartung finden , fey die 
wahre Religion der Natur gewefen, welche Gott in ber 
Natur erkennt, die Natur aber in Gott fhaut, ohne 
deßfalls „beyde für Eins” zu haften. Und eben das war 
die Erleuchtung, welche die Heiligen ber Urwelt befaßen 
und welde auch Mofes einigen derfelben namentlich bev: 
gelegt. Wird nun diefe göttlihe Erleuchtung nur fellger 
halten, fo Eann man auch recht wohl eine andere natür- 
liche daneben und jener untergeordnet gelten laſſen, jer 
nen „geiftigen InftinEe” (5.59) nämlich, vermöge deſ⸗ 
fen die Menfchen der Urwelt, weil fie felbft noch in er 
ner näheren und innigeren pfgchifhen Berührung und 
Verknüpfung mit der Natur fianden, und durch diele, 
ungeachtet fie unfere Mafchinen, Erperimente und Br 
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rechnungen entbehrten, manches von der Natur wußten, 
völlig klar erkannten und ganz leicht handhabten und ge- 
braudten, was wir mit allen unferen Rechnungen und 
Maſchinen noch nicht fo recht zu erfaffen im Stande find. 
Da alle Analogien der Naturkunde und fo viele hiftori- 
fhe Thatſachen, die fonft ganz; unerklärbar bleiben möch⸗ 
‚ten, für diefe Annahme und bier anzumendende höhere _ 
pſychiſche Anfiht ſprechen, fo erſcheint es nur als eine 
fEeptifhe Willkür des Verfaſſers, wenn er diefe fo Eurze 
weg befeitigen will (S. 59). 

Die Erleudtung aber, welde die Quelle der Reli— 
gion bey den Heiligen der Urwelt gewefen, ift nod wohl 
zu unterfcheiden von ber fpeciellen Offenbarung und per— 
fönlihen &endung der eigentlichen Religionsitifter und 
propbetiihen Nationalgeſetzgeber, melde dem zweyten 
Meltalter angehören. Merkwürdig ift, was in der Ges 
nefis über einige fromme und erleuchtete Männer des er- 
fien Weltalters in Eurzen Andeutungen vorkommt. Die 
erſte rein biftorifhe Erwähnung diefer Art ift die von 
Enos, der zuerft den Namen Zebovab angerufen; jenen 
wundervollen und geheimnißreichen Namen „vor dem ſich 
alle Knie beugen, die im Himmel und auf der Erde und 
unter der Erde find.” — Im Tert beißt es bekanntlich, 
„zu deſſen Zeit” zuerſt der Name Jehovahs angerufen 
ward; wenn gleich aber der Anordner der Vulgata ſeine 
guten Gründe gehabt haben mag, warum er jene Lesart 
vorzog, welche dieſes neue und große Ereigniß, der Er— 
findung des Gebets oder was etwa ſonſt noch darin lie— 
gen mag, dem Enos perfönlich zuſchreibt; fo geht doc 
daraus um fo mehr hervor, daß Enos darum keineswegs 
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als ein eigentliher Neligionsftifter im fpäteren Sinne zu 
betrachten fey. So hoch alfo fegt Mofes das Alter der reis 
nen Sehovahverehrung hinauf; vom Henod aber (dem 
Idris der neuern Morgenländer und dem Kapila der ne 
dier, weldem die älteite indifhe Philoſophie beygelegt 
wird, nocd vor der ganzen Entwidlung der entarteten 
Mythologie und lange vor dem fehr fpäten Vedantafys 
ftiem) ; von diefem auch den andern aſiatiſchen Ueberlie⸗ 
ferungen wohl bekannten Henoch ſagt Moſes; er „lebte 
in Gott,“ *) mit dreymaliger Erwähnung und Wieder: 
holung des Namens Elohim, womit in folder Bezies 
bung jederzeit eine befonbere göttliche Geifteskraft und 
Erleuchtung angedeutet wird, wie etwa aud in der ſpaͤ⸗ 
teren Zeit der wundervolle Elias ein Mann Elohim ges 
nannt wird; fo daß jenes „er lebte in Gott,” wenn man 
fih einige Umfcreibung erlauben dürfte, wohl am beiten 
beißen Eönnte: „er wandelte in der Krafı Elohim.” — 
Vom Noah beißt es nun wieder, er fand Gnade vor 
Jehovah, und ferner, er lebte in Gott, oder wie wir 
es auszudrücken verſucht, er wandelte in der Kraft Eloe 
him. Bey diefem Heiligen ber mofaifhen Urwelt treffen 
wir wieder mit der Theorie des Verfaſſers zufammen. 
Er unterſcheidet den eigentlihen Offenbarungsbegriff von 
dem bloßen frommen Naturgefühl der Urzeit fehr wohl 
und ift die Entftehung des erften, die ihm auf die bis— 
berige Weife als nicht gelungen erfcheint, auf feine eis 





*) In Gott; um alle Bedeutungen der Partikel Eth NN, aus, 
mit und zu — Bott, zugleich auszudrüden. 
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gene Weiſe zu erflären bemüht. Das ſchreckliche Ereigniß 
der legten Erdrevolution, wo fih die Natur gegen den 
Menfhen fo ganz feindlic bewies, habe im Dankgefühle 
der Errettung auf den Begriff eines Weſens geführt, 
das über die Natur erhaben und ganz von ihr verfchieden 
fey; und daraus fey dann die Offenbarungslehre entftan« 
den. So leiten aud die franzöfifchen Alterthumspbilofos 
pben den Urfprung aller Religion von jener furdhtbaren 
ErdEataftrophe her, und laſſen diefelbe aus der Furcht 
und einer durd Schrecken aufgeregten Fantaſie entitehen. 
Der Berfaffer bat diefe Anſicht doch viel edler und tiefer 
aufgefaßt, indem er dabey nicht ſowohl dem Schrecken 
vor dem furchtbaren Naturereigniß, als dem Dankgefühle 
gegen den großen Erretter das meiſte einräumt. Ganz in 
dieſem Sinne mag man wohl auch das große Dank- und 
allgemeine Naturopfer des Noah bey Moſes nehmen und 
verſtehen; und unſtreitig mußte jene furchtbare Naturs 
begebenheit die Religion und dad Gefühl von Gott auf 
mande Weife erwecden und neu beleben oder ihm eine 
neue Richtung geben; nur Eonnte die Idee von Gott das 
durch nicht zuerft in den Menfhen kommen, wenn fie 
nicht ſchon urfprünglic in ibm gelegen hätte. Auf Eeine 
Weiſe aber ift es rihtig, was nur Ein Moment in der 
Geſchichte der alteiten Religion und in der Srage von 
dem Urfprunge und der eriten Entwiclung berfelben bil: 
der, als das Ganze betrachten und aufitellen zu wollen. 
Der legte, welchen Mofes in ähnlicher Beziehung und 
Bezeihrung erwähnt, ift Melchiſedek, der obwohl er 
fhon zur Zeit des Abraham lebte, doc noch vor der Be- 
rufung desfelben ftehend, den früher genannten Heiligen 
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der Urwelt beygezählt werben muß, und eben dadurch eis 
nen neuen Verbindungspunft bildet, durch welden der 
volEshiftorifhe Theil der Genefis an den urhiftorifchen 
angefnüpft wird (©. oben). Obwohl er aber ein Priefter 
des höchſten Gottes, in dreymaliger Wiederholung dies 
fes befondern göttlihen Namens (EI Eliun) genannt 
wird und als ſolcher dem Abraham ein Vorbild des höch⸗ 
ften unblurigen Opfers (nad frommer Sitte der Urwelt) 
darbringt; fo Eann er, gan; allein und einzeln ftehend, 
doch auf Feine Weife und eben fo wenig als die früher 
genannten als ein eigentlicher Religionsftifter und pros 
phetiſcher Befeßgeber veritanden werden. Zu diefer Klaffe, 
welche das zweyte Weltalter beberrfht,, gehört außer dem 
Mofes, vor allen Dingen Zoroafter; dann der indifche 
Gautama, wie jener Geiſt, welder alled in Indien 
verändert bat (der die Nyaya-Philoſophie geſtiftet und 
zu dem Vedantaſyſtem ald Gegenſatz gegen jene, und 
ausgleihende Umbildung der alten Lehre gegen die Neue— 
rung, die Veranlaſſung gegeben hat), mit feinem his 
ftorifhen Namen heißt, welcden die zahlreihen Anhänger 
feiner Religion Buddha (sapiens, intelligentia, ver- 
bum) nennen; ferner Gonfucius und andere prophetifche 
Nationalgefengeber bis auf den Mahomed herab. Ge: 
meine, gewöhnliche Menſchen waren diefe alle nicht, ſon— 
dern mit außerokdentlichen Eigenfhaften und Gaben auss 
gerüftere Männer; ob es aber bloß eine fiderifche Natur» 
Eraft gewefen, oder auch eine böfe und damonifdhe Gei— 
ftesgewalt — oder aber, ob ed der Geiſt Gottes war, 
die Kraft Elohim und das Licht Jehovah, welches ſie 
getrieben und in welchem ſie gelehrt und gewirket; das 
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muß freylich erft unterfucht und aufmerkfam erwogen wer« 
den; und unftreitig muß uns felbft fhon die Idee Got⸗ 
tes vollig Elar und gewiß geworden feyn, ehe wir zwi⸗ 
fchen der wahren und falfhen Offenbarung unterfdeiden 
Eönnen; welder Gegenftand hier nicht weiter verfolgt 
werben kann. | 

Nachdem wir nun gefeben haben, auf welche Weife 
Mofes die Erkenntniß des wahren Gottes aud in der ur« 
biftorifhen Zeit des erften Weltalterd und vor dem Volke 
Abrahams berührt, und in den vier Epochemachenden 
Punkten von Enos, Henoh, Noah und Melchiſedeck 
andeutend darauf hinweiſt; ſo waͤre jetzt noch ein Wort 
zu ſagen über die in ihm enthaltene Anſicht von der Na— 
tur, mie fie ſich bejonders in dem urbiltorifhen Theil 
feiner heiligen Ueberlieferung Eund gibt, in der Geſchichte 
jener eriten Zeit, da noch Eein gefchriebenes Geſetz ges 
geben war und man Gott nur in der Offenbarung der 
Natur erkannte, die Natur aber in Gott ſchaute. Jede 
Art von Naturbdienft oder gar von Anbetung der Natur 
ift bey Mofes, wie ſich verfteht, ſtreng ausgefchloifen ; 
diefes hindert aber nicht, daß fi bey ihm eine reine 
Verehrung des Göttlichen in der Natur und eine fehr 
tiefe Anfhauung alles Weſens und Wirkend der Natur 
vorfndet und ausfpricht, welche der aufmerkfamften Be- 
achtung würdig ift. Werfen wir nun in dieſer Hinfiche 
nod einen Blick auf die mofaifhe Bildungsgefhichte der 
Erde; fo tritt mandes gleich fehr bel und entfhieden 
hervor , andres aber wird, wie überhaupt nicht felten in 
der Geneſis, fo aud in ber Darftellung der Natur und 
Erdbildung ftillfhweigend vorausgefegt, oder in Eurzer - 
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Andeutung wie verloren in den Hinterarund geftellt. So 
wird der erite Lebenshauch, das eigentlihe Reelle in der 
Natur,. dad Element der Luft nirgends ausdrüdlih und 
bervorhebend erwähnt; ausgenommen, wo Jehovah Flo: 
bim dem aus Lehm gebildeten Erdenfohne den „Odem des 
Lebens” einbläft (Kap. IL. 7.). So kann auch wohl in 
dem oben commentirten zweyten Verſe der Schöpfungs— 
geſchichte, bey dem Geift Gottes, welder vor dem An: 
fange der neuen Erbbildbung, auf dem Waller ſchwebt, 
da von einer ‚ganz lokalen und beftimmten , durchaus 
phyſiſchen göttlihden Einwirkung ‚die Rede it, und dag 
Wort Ruach ohnehin auch Lebenshauch bedeutet, an 


ein natürliches Medium der göttlichen Kraft und All: 
macht, in dem allgemeinen Qebenselemente der Luft, als 
die fchöpferifehen Acte der Wiedergeburt der Natur vor— 
bereitend, gedacht werden. In der mofaifhen Weltbil- 
dung felbft aber, und in feiner Naturdarftellung übers 
baupt, nimmt dad Licht die erfte Stelle ein, wie fhon 
oben. binreihend Gelegenheit gewefen, barauf bin zu 
weiſen. Wie überhaupt in der biblifhen Lehre und Spra— 
che die Gnade im Menſchen fo oft unter dem Bilde des 
Lichts dargeftellt wird, fo wird umgekehrt das Licht bey 
Mofes und au fonft, als das unmittelbar Göttliche, 
als ein Sottgefendeter Strahl der Gnade in der Natur 
geſchildert und nit zwar an und für fih, aber als ein 
Bothe und Verkündiger der Herrlichkeit Gottes verehrt 
und obenan geitellt. In der mofaifhen Weltbildung ift 
das Licht der erfte Erwecder und Erreger des höheren Er: 
denlebend, der große Wiederberiteller in der Natur, der 
die alte Verwirrung durchfahrend fayeidet und Ordnung 
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ſchafft in dem, was nun Elar und feft getrennt ift. In der 
eriten Reihe der moſaiſchen Tagwerke folgen nun auf das 
Element ded Lichts nach einander Waſſer, Erde, und die 
aus der vom Waſſer befructeren Erde dem Licht entgegen 
grünenden Gewächſe; alles nah verwandte Elemente oder 
Productionen der Natur. Des Feuers wird nirgends aus: 
drücklich, fo wie etwa des Lichtes erwähnt, obwohl es fonft 
bey Mofes nicht bloß ald Bild, fondern felbit als Medium 
der Erfheinung Gottes in der Feuerfäule, dem, feurigen 
Buſch u. f. w. vorkommt. Das Feuer an und für fih ges 
dacht, it mehrein Element der Zerflörung, zur Vernich— 
tung oder zur Reinigung, als ein Princip des Lebens und 
der Weltbildung ; nur gemildert, verhüllt und gebunden 
wirkt ed ald ein folhes in der Sonnenwärme, oder ala 
Lebensfeuer in den Adern blutbefeelter Gefhöpfe, und in 
diefer Form und Beziehung liegt es denn auch im der 
zweyten Reihe der mofaifhen Tagwerke zum Grunde, wo 
die Anordnung der belebenden Geitirne und die Hervor— 
bringung der lebendigen Erdebewohner in allen Reichen 
der Natur in Kürze berichtet wird. Die erwärmende Son— 
ne und der Mond (der auf Gährung, Wahsthum und 
Erzeugung, nad der Anſicht aller alten Völker und vier 
ler neuern Maturforfher, mächtig einwirkend, immer 
noch ald ein Princip einer wenn glei ſehr deprimirten 
Lebenswärme zu betrachten ift) führen uns als die berr- 
fhenden Geſtirne des Tages und der Nacht wieder zurück 
zu dem Lichte, welches bey Moſes den Anfang macht und 
immer das Erſte bleibt. Die Fülle und Fruchtbarkeit der 
lebendigen Erdgeſchöpfe in ihrer Ernährung und Fortpflan- 
zung zahlreicher Geſchlechtet wird ſchon hier, wie fo oft 
dr Schlegel's Werke, X. 21 
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fpäterhin bey Mofes, mit Wohlgefallen ald ein leben⸗ 
diger Segen ©ottes betrachtet und gepriejen. Die Nüds 
Eehr zum Lichte ift aber aud bier in den blutbefeelten Le 
bendigen, befonderd in der Krone aller Erdgeſchöpfe, in 
dem Menſchen, durd die Sache felbft gegeben. Aus dem 
Waſſer, oder der vom Waſſer befruchteten Erde wächſt 
die Pflanze dem Licht entgegen und lebt von ihm ; gleig— 
wohl ift die Blume, ald Gipfel der Pflanze, obgleich ſich 
ihm ganz hingebend und entgegen neigend, nur eine 
Sehnſucht nach Licht, welche unbefriedigt ‚bleibt und nicht 
bid zum wirklichen Auge durchbricht. Das Auge if es, 
und nicht zunächſt die mwillfürliche Bewegung welche 
mande Thiergattungen in fo geringem Maße ober faft 
gar nicht haben, und welcher fi die Pflanzen dagegen Pe— 
riodenmweife wieder nähern; das Gonnenempfindende *) 
Auge iſt ed, weldes dad Thier zum Thier und die Les 
bendigen zu Lebendigen. macht; das Auge, weldes in ber 
Krone aller Erdslebendigen, im Menſchen, wie bie Blur 
me aufrecht zum Lichte gewendet, in dem wundervollen 
Kreife feines Angefichts ſelbſt ald eine zwiefache Sonne 
hervorſtrahlt. Was aber ift diefes äußere Licht und die 
ſichtbare Sonne gegen das innere Auge, durd welches 
der Menfch in feinem Geiite das Licht fieht, welches ewig 
ſcheint, und eben dadurd ein Ebenbild Gottes: wird, ein 
Abglanz und Wiederſchein feiner Herrlichkeit? So wird 
am fechsten Tagewerke mit dem Menſchen beſchloſſen, was 
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„Wär' nicht das Auge fonnenhaft, 
„Wie faßt es denn des Lichtes Kraft?” 
heißt es in einem fhönen alten Verſe; ein Spruch, der auch 
in der Philoſophie ſeine reiche Anwendung findet. 
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im erſten durch das Licht begonnen war; und es folgt in 
der fiebenten Zeit nun die Ruhe Gottes, nach ganz vol« 
Iendetem Werke. — Wenn das Licht, als das Geiftigfte 
in der Sinnenwelt, den Einen Wendepunkt der mofai- 
fhen Naturanfhauung bildet, den wir aud bey den an⸗ 
‚dern altafiatifchen Völkern in ähnlicher Würde wieder fine 
den; fo finder fi der andere ſichtbar in der eigenthümlis 
chen bibliſchen Anfiht vom Blute, wie ed das befeelende 
und verborgene Lebensfeuer ift in allen Lebendigen, die 
geheime Werkitätte und das Bott geheiligte Sanctuarium 
des Lebens, welches fo vieler Verlegungen fähig, und 
eben darum mit der vorſichtigſten Ehrfurdt zu behandeln 
ift. So wird, der blutigen Opfer nicht zu erwähnen, vom 
Abel geſagt, daß fein Blut zu Gott von der Erde empors 
ſchreye, welche den Mund geöffnet, um ed aus der Hand 
des Mörderd zu empfangen. Und ald der Menſch nach der 
Sünpdfluth, ſtatt der ehemaligen milden Pflanzennahrung 
(Rap. 1. 29) einer glücdliheren Urwelt, nun auch auf 
die lebendigen Mitgefhöpfe zur Wahrung angewiefen 
ward *), fo wird doc zugleich vor dem Blute gewarnt, 





*) Der Menfch Hat die Zähne von beyden Thiergattungen,, der 
Fleifhfreffenden und derjenigen, die fih von Pflanzen nährt. 
Daraus folgt aber wohl bloß, daß er eine=große Mannigfals 
tigkeit von Nahrungsmitteln, und auch zubereitete, zu genies 
Gen beftimmt und organifch eingerichtet war. Denn anzuneh⸗ 
men, daß der Menſch urfprünglich als ein Fleifchfreffendes 
und reiffendes Thier erfchaffen fey , ift gegen alle innere Wahrs 
fheintichkeit, mit den deutlichiten Hinmweifungen in den älter 
Ken und heiligen Ueberlieferungen, daß die erfte Nahrung 
des Menfhen Prlanzennahrung geweſen, durchaus flreitend, 
und alferdings auch mit dem Chriſtenthum, und der Anſicht, 
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ed nicht zu genießen ; und nun, merkwürdig genug, gleich 
nach der ſchrecklichen Naturkataſtrophe auch das Geſetz der 
rechtlichen Blutrahe und wiedervergeltenden Zodesftrafe 
verkündigt. Die biblifhe Anfiht vom Blute, als der an— 
dere Wendepunct der mofaifhen Naturanſchauung, greift 
fhon ganz in das Specielle des mofaifhen Geſetzes ein; 
daher wir diefen Faden bier nicht weiter verfolgen Eönnen. 
In welhem Sinne aber aud nad Mofes der Gottesdienit 
der Urmwelt eine Religion der Natur geweſen, das ift be= 
fonders aus dem einleudtend, was bey der Erfkaffung 
und Sendung Adams von feinem urfprünglihen Verhälte 
niß zur Natur gefagt wird, über die er zum Herrn und 
Beherrſcher eingefegt worden, als ein wahrhafter König 
und mithin auch Hoberpriefter derfelben, da fie ja doch 
nur zur Verberrlihung Gottes dienen und gebraudt wer« 
den fol. In diefem Sinne und in der Funktion eines Kö— 
nigs und Hohenpriefterd der Natur dürfte wohl die Stelle 
zu erklären und zu deuten feyn, wo es von Adam heißt, 
daß er allen Lebendigen der Erde ihren Namen gab; denn 
von dem fogenannten Urfprung und erften Stammeln ei« 
ner noch halbthieriſchen Naturfprahe, nad modern bes 
liebter Ausdeutung (d. b. Heraus: und Wegdeutung des 
goͤttlichen Geiftes) kann diefe Stelle ſchon deßwegen nicht 

verſtanden werden, wenigſtens nicht in unſerer Anſicht 
und Bedeutung von Sprache, weil es ausdrücklich heißt, 
„Sebovah” habe dem Adam alle Geſchöpfe vorgeführt, des 





weiche und diefes und die chriftliche Philoſophie vom Erften 
Menfchen und feinem urfprünglichen Zuftande gibt, nicht wohl 
vereinbar. 
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nen er bann ihre Namen gab; dergleichen bey Moſes nicht 
umfonit zu fteben pflegt. — Auch unſere gewöhnlichen Vore 
fiellungen von einem feligen Müßiggange des Menſchen 
im Paradiefe, find nicht ganz richtig und mofaifd begrüns 
det. Denn ausdrüclih wird Adam von Gott eingelegt in 
das Paradies, „um es zu bauen und zu bewahren.” — 
„Zu bewahren” d. h. zu vertheidigen, Eümpfend gegen 
den Feind, der fih doch nachher einzufhleihen wußte, 
„Es zu bauen”, gewiß nit zur gemeinen Leibesnoth: 
durft, wie fpäterhin nachdem „der Acer verflucht war um 
feinetwillen ;” alfo zu welchem andern Zwecke follte ed 
wohl bearbeitet werden, ald zur immer größern Verherr⸗ 
lihung Gottes? — 

Nachdem wir nun alles, was die ErdEunde und letz⸗ 
ten Erdrevolutionen betrifft, in der urbiftorifchen Forſchung 
des Verfaifers, ferner auch den Urfprung und die urfprüngs 
lihe Beſchaffenheit der Religion erörtert, und dabey dem 
Zendavefta und allem, was er Merkwürdiges nad) der Deus 
tung des Verfaſſers darbiethbet, den wohlverfiandenen 
Sinn der Benefis, fo ausführlich als bier geſchehen Eonns 
te, zur Seite oder gegenüber geftellt haben; fo wenden 
wir uns jetzt zu des Verfaſſers Meinung über die Urfpras 
de, als dem zunächſt mit dem vorigen verwandten Ge: 
genitande. Denn es ift mit der Unterfuhung über den Ur— 
fprung und die urfprüngliche Beſchaffenheit der erften 
Sprade, wie mit der Frage über den Anfang der Relis 
gion. Es handelt fi aud hier wie dort darum, ob man 
eben geradezu mit dem anfangen foll, was wirklich überall 
das Erfte ift, mit dem Geiſt in feinem Wirken, over 
aber verſuchen will, den Geiſt erſt allmählich aus der finne 
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Iihen Verworrenheit hervorzuklügeln und als zufälligen 
Auswuchs hintendrein anzufügen. Bewerkenswerth war 
es und, wie der Verfaſſer zwifchen beyden Meinungen 
nicht fowohl die Mitte halt, als zwiſchen ihnen getbeilt 
ift. Der einen Meinung, welde die Sprache aus einem 
tbierifhen Geſchrey oder fhallnahahmenden Lallen alls 
mäbhlih zur Vernunftform und geiftigen Bedeutſamkeit 
fih emporfüniteln laßt, huldigt der Verfafler dur den 
Grundfag (©. 45 und folg.), daß die Urſorache einfylbig 
gewefen feyn müſſe; der andern Meinung, welde dafür 
Jält, daß die Sprache wohl mit der reiniten, geiftigen 
Bebeutfamfeit angefangen haben Eönne, und die roberen 
Spraden als berabgefunfene betrachtet, gibt er fi da⸗ 
durch gefangen, daß er den innigen und unzertrennlichen 
Zufammenhang (©. 76) zwifchen ber mehrſylbigen, orgas 
niſch gegliederten und gebildeten Sprache und der wun« 
dervollen Erfindung (&. 75) der Buchftabenfchrift aners 
fennt und einfieht. Nöthig ift e8 jedoh, daß wir ung 
bey diefer Unterfuhung glei gan; und gar auf das his 
ftorifhe Gebieth verfegen; denn die eigentlich fo zu nens 
nende — allerdings durchaus vorbifterifhe — Urfprade 
dürfte wohl durch eine fo große Kluft von uns und uns 
ferm gegenwärtigen Zuftande abgetrennt feyn , daß weder 
des Hrn. Verfaſſers noch auch meine Korfhungen, die 
erforderliche Brücke dahin zu ſchlagen, und den allgemeis 
nen Zugang zu jenem „verlornen Worte” der Urſprache 
wieder zu öffnen im Stande ſeyn möchten. Das wäre 
nämlich im rechten Sinne die wahre Urſprache zu nennen, 
was Mofes in der oben erwähnten Stelle andeutet und 
unferm Dafürbalten nah in berfelben wirflih gemeint 
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ift, von der Zeit ald Adam noch das göttliche Fiat in der 
Natur befeifen, und wie er diefe Sprachherrſchaft zwar 
niht aus eigener Gewalt und Vollmacht, fondern nad 
Gottes Willen und Einfegung und unter Jehovahs Mite 
wirkung und Anleitung ausgeübt hat, bis er.injenen vers 
derblichen Schlaf verfunken ift, durch welden er der Sin— 
nengewalt anheim fiel. Und auch fpäter noch ald der nun 
in feiner Sünde erkrankte Menſch (Enos heißt der Menſch, 
und feiner Wurzelbedeutung nach ber „Kranfe”) den ges 
heimnißvollen, wunderwirfenden Namen des wahren 
Gottes wieder gefunden und zur Hülfe aus feinem Elende 
angerufen hatte, Eonnte diefes nicht geſchehen, ohne daß 
er auch den innern, wefentlihen, wahren Namen fehr 
vieler Naturfräfte und Dinge, zugleich mit jenem höch— 
fien Worte finden, erkennen und entdeden mußte. — 
Doc diefes alles, ald mehr in die chriſtliche Philofophie 
einſchlagend, mwelder ed auch allerdings zum Theil ange 
bört, wird der Verfaſſer lieber von der urhiftorifhen 
Sorfhung ausgefchlofen wiſſen wollen. Wir verfolgen dies 
fed daher nicht weiter und treten gleih mit dem Berfafs 
fer auf das rein hiftorifhe Gebieth, wo und dann unter 
den faktifch bekannten, alten und älteften Spraden, fo» 
gleich der Unterfchied zwifchen den mehrfplbigen und eins 
ſylbigen, als der eigentlihe Hauptpunft der ganzen Un— 
terfuhung entgegentritt. Da finden wir nun allerdings 
eine Sprache vor, von durchaus einfplbiger Natur, von 
undenElih hohem Alter und zugleih von der allerkünfte 
lichſten Ausbildung, die chineſiſche nämlich; und von dies 
fer Seite dürfte es ſchwer feyn, Über den Vorrang ber 
einen oder der andern Gattung, befonders auch ber Zeit 
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nad) bloß biftorifh genommen, zu entſcheiden. Eigentlich 
fragt e8 fih do nur, welches der Hauptſtamm gewefen 
und welches der Nebenzweig fey. Ueber den innern Werth 
ift die Frage dagegen leicht entſchieden. Die mehrſylbigen 
- Epraden find durh und durch und bis in die inneriten 
Süden des lebendigen Gewebes organiſch gebilder, in den 
Wurzeln wie in der grammatifhen Form und jener tief 
eingreifenden etymologifhen Verwandtſchaft, welche ſich 
faſt über den ganzen Erdbeden hin verzweigt durch alle 
Aeſte der indiſchen, griechiſch lateiniſchen, perſiſchen und 
germaniſchen, und in entfernterer Verknüpfung auch ſelbſt 
der phöniciſch-arabiſchen und Zweifelsohne auch der ges 
fammten flavifhen Sprachen. Die einfylbige Spradye das 
gegen bar Eein wahrhaft inneres, organifhes Leben, fon: 
dern bildet ein bloßes Aggregat von ifolirten Klängen, 
welches ohne innere Entfaltung bey höherer Ausbildung 
jufegt in ein unendlich Eünftliches Spitem der willkürlich— 
ften und ganz conventionellen Zeichenipradhe ausgeht, wie 
bey den Ehinefen, wo zulegt das Chaos der angenommer 
nen Schriftchiffern, der unbefchreiblihen Armurb und 
Zwepdeutigfeit der mündlichen Sprache zu Hilfe Eommen 
muß, um fih nur nothdürftig verftändigen zu können. 
- Auf den innigen Zufammenhang zwiſchen Sprache und 
Schrift und auf die verfhiedenen Arten der fhriftlichen 
Bezeihnung kommt dabey alled an. Die Bilderfchrift, von 
der merikanifchen Malerey an, durd die ſymboliſch- pries 
fterlibe Geheimſprache der aͤgyptiſchen Hieroglyphen bins 
dur, bis zu dem endlos Fünftlihen Chiffern » Chaos der 
Ehinefen, bleibt immer das Untergeordnete; auch nad) 
der Anficht des Verfaſſers, der die „Erftaunen erregende 
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Erfindung” (©. 75) der Buchſtaben, ald unzertrennlich 
verknüpft mit der Ausbildung der mehrfylbigen oder orga= 
nifhen Spraden anerkennt, und diefer Schrifterfindung 
das höchſte Alterthum zugeiteht (©. 75 und 76), ja ſie 
für urſprünglich, d. h. für völlig gleichzeitig mit dem er: 
ften Erwachen des menſchlichen Geiſtes zu halten geneigt 
ſcheint. Worin aber diefer Zuſammenhang zwiſchen den mehrs 
ſylbigen Sprachen und der Buchſtabenſchrift beſteht, das 
hat der Verfaſſer nicht naͤher angegeben; obwobl es ſich 
allerdings nachweiſen läßt. Die Buchſtabenſchrift beruht 
auf einer, wenn man will, ſehr kunſtreichen, vielleicht 
aber auch bloß ſehr naturgründlichen Zerlegung eines jeg— 
lichen Menſchenlauts in ſeine einzelnen und einfachen Ele— 
mente. Auf einer eben ſolchen Zerlegung des bezeichneten 
Gegenſtandes beruht die aus mehrſylbigen Wurzeln orga— 
niſch emporwachſende Sprachbildung. Es iſt nicht ein üf: 
fender Nachklang des Außern Gegenſtandes, ein unwills 
kürlicher Ausſchrey ded inneren Zuftandes, wie in deu 
einſylbigen Sprachen, fondern ein wahrhaft geiftiges Auf: 
faſſen aller verfchiedenen inneren oder äußeren Lebenswirs 
ungen und &raftäuferungen; mehrfplbig im den erften 
Wurzeln, die fhon gegliedert und ſelbſt Worte find; alfo 
nicht bloß nah dem rohen Totaleindruck ausgeſtoßen, 
fondern ‚geiftig gefondert nach den dynamiſchen Beitande 
tbeilen und inneren Elementen, denen, wie fie in der 
Natur find, wohl auch die Elemente des in Vokale, Con: 
fonanten und den geiftigen Hauch und Accent zerlegten 
und zergliederten Menſchenlauts in mannigfacder und ties 

fer Analogie entfpreden mögen. Und das wäre denn das 
eigentliche Wunder der menſchlichen Sprahe, wenn wir 
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anders die hiftorifchen Beweife gegen eine grundlofe Theo⸗ 
rie alten Vorurtheild von allgemeiner und urſprünglicher 
Sinnlichkeit und Geiſtloſigkeit endlih genug wollen gel⸗ 
ten laflen, um eine wirklich menſchlich zu nennende, ur⸗ 
fprünglih wahre und wefentlihe Redemittheilung nicht 
länger zu läugnen, die mehr gewefen und noch ift, als 
ein Spiel der Täuſchung und Willfür, aus thierifhen Ger 
fhrey, einigen Bildern und willfürlichen Zeichen zufällig 
zufammengefegt. Daher erklärt fi alfo erſt volllommen 
die vom Verfafler im Allgemeinen angedentete innige Vers 
bindung der Buchſtabenſchrift mit der mehrfplbigen Spra⸗ 
he, da fie beyde auf derfelben dynamifchen Zerlegung und 
Auffaffung der innern Elemente des Menfchenlauts, wie 
der Lebenserfheinungen , als Gegenftand der Sprache 
beruhen, und auf der ©eftaltung zu einem organiſchen 
Gebilde, welche dem in feinen Elementen Erfaßten und 
dynamifc Vereinten in jeder Entwiclung bleibt, weil der 
Keim dazu fhon im erften Urfprunge lag. Diefe dyna⸗ 
mifche oder lebendig geiftige Auffaffungsweife ift es, wels 
he den fo großen und grundwefentlihen Unterſchied wis 
fhen den zwey verfchiedenen Klaffen von Urſprachen, den 
mebriplbigeorganifhen und den einſylbigen Aggregatipra= 
hen bildet. Den Vorrang in Hinſicht des innern Werths 
und geiftigen Gehalts räumt der Verfafler eben durd ben 
von ihm anerkannten Zufammenhang mit der Buchſtaben⸗ 
fhrift den organifhen Sprachen fogleih ein, zu welden 
die indifhe und lateiniſch-griechiſche Sprache, in einer ets 
was entfernteren Reihe die germanifchen und perfifhen , 
fo wie in noch größerer Entfernung und zum Theil ans 
derer Weife auch die arabifchefyrifchen und flavifchen Spras 
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chen gehören. Aber auch den Vorrang der Zeit und des 
Alters Eann der Verfaſſer ihnen nicht abſprechen, wenn 
anders die Erfindung der Buchſtabenſchrift ein fo hobes 
Alter hat, wie er behauptet (©. 75 und 76), oder viel- 
leicht gar eine urfprüngliche gewefen, wie er anzunehmen 
fheint. Das Vorbandenfeyn uralter Originalſprachen von 
der einfplbigen Klaife, die immer nur als ein Nebenzweig 
und eine Abart von jenem eriten Hauptfpradenitamme be⸗ 
trachtet werden muß, läßt ſich leicht erklaͤren, ſo bald man 
„ein Zurückſinken der Sprache“ als denkbar und möglich 
zugibt, wie der Verfaſſer, der uns hier auf halbem Wege 
entgegen kommt (S. 76), und jenes Zurückſinken der 
Sprache eben aus dem „Vergeſſen der Schrift,” nämlich 
der von jener unzertrennlichen Buchſtabenſchrift, nicht 
minder ſinnreich als befriedigend erklärt. Wobey nur erins 
nert werden muß, daß jedes Zurüdfinken des Geiftes, 
was viele und verfchiedene Urfachen haben mag, aud ein 
Zurüdfinken der Sprache nad ſich ziehen wird, und daß 
diefes daher auf mehr ald eine Weife erfolgen kann. Was 
die Schriftzeichen betrifft, fo hätte der Verfaſſer außer 
der Bilderſchrift und den Elementarzeichen oder Buchſta— 
ben, auch nod eine andere Art von mathematifchen oder 
Realzeichen erwähnen mögen, welde den Gedanken oder 
Gegenitand ganz durch Ein Zeihen wieder geben, wel« 
des ohne Bildlichkeit und ohne Willkür dem Wefen der 
Sache ſelbſt entfpriht. Dahin gehören die indifhen, auch 
uns durch die Araber zugefommenen Decimalzahlen ; eine 
Erfindung, die wohl nicht weniger erftaunenswürdig ge⸗ 
nannt zu werden verdient, als die der Buchſtabenſchrift. 
Wenigftens ift in dem geraden Etrihe ald Bezeichnung 
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ber Einheit, der dreygezackten Figur des Drey dieſes 
ganz Entfprechende eines wahren Nealzeihens noch uns 
verkennbar und befonders merkwürdig auch die Bezeid: 
nung der Null dur den Kreis; wenn gleich nicht all 
Zahlen mehr die urfprünglihe Figur erhalten haben, 
oder diefe noch in ihnen zu erkennen feyn dürfte. Da 
durch unterſcheidet fih nun die indifhe Decimalzählung, 
von den Zahlzeihen, welche aus neben einander geitelk 
ten Strichen oder Initialbuchſtaben zufammengefegt find, 
wie die römifchen, daß diefe immer nur ein Aggregat 
mechaniſch neben einander geftellter Zahlen bilden, dage 
gen in dem indifhen Decimalfyftem die wahren , innern 
Elemente aller Zahl lebendig und dynamiſch ergriffen und 
organisch erfaßt find; daher denn auch die ganze Zahlen 
welt mittelft diefer Elementarzahlen fo lebendig und wun— 
dervoll wirkfam gegen den Nothbehelf einer mechaniſchen 
Zablenbezeihnung,, gehandhabt werden kann. In diefer 
Hinfiht verhält fih die Decimalzählung zu der mecha— 
nifchen Zablenbezeihnung, genau wie die Elementare 
zeichnung der Buchſtabenſchrift zu der bildlichen oder com 
ventionellen. Wortfhrift und findet eine große Anale 
gie zwiſchen beyden Statt. In eben die Klajje gehören 
auch noch die merkwürdigen, metaphyſiſch-⸗mathematiſchen 
Realzeichen der Chinefen, die auf demfelben Grunde be 
ruben; ich meine die acht Koua, und aus ihnen zufam 
mengefeßten Symbole, die aus einer geraden und einer 
gebrochenen Linie, ald Zeichen der Einheit. und der Zwep 
heit oder der Anderheit (das Platonifche Ereacv) beftehen 
und aus denen dann Stufe für Stufe mehrere Zuſam— 
menfegungen mac den mannigfaltigen , mathematiſch 
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möglichen Fallen derfelben,; in fehr finnreiher Bedeutung 
gebildet werden. Da aber diefe metaphyſiſche Linienſchrift 
für den ganzen Umfang der Sprache und die Fülle der zu 
bezeichnenden Lebenserfheinungen durchaus nicht ausreie 
chen Eonnte, fo kam es denn in Ermangelung der Elemen⸗ 
tarzeichen doch zu jenem unermeßlichen Chiffernchaos, wel: 
ches die chinefifhe Sprache vor allen andern auszeichnet. 
Diefe dynamifhen Realjeihen find gewiß nicht zu über- 
jeden bey einer Fünftigen Unterfuhung über den Urſprung 
und die urfprüngliche Befchaffenbeit der Buchſtabenſchrift, 
da diefe ihr im Weſentlichen wahrſcheinlich viel näher fie 
ben, als jede hieroglyphiſche oder Bilderfhrift; obwohl 
auch manche Alphabete no einzelne Spuren der Bilds 
lichkeit genug enthalten. In wie fern die Keilſchrift ganz 
einer von diefen Gattungen angehört, oder vielleicht ein 
Mittelglied und einen Lebergangspunkt von der einen 
Spracbezeichnungsweife zu der andern bilder, kann bis 
jeßt wohl noch nicht als entfhieden betrachtet werden. 
Sit nun in bloß hiſtoriſchem Sinne die Frage von 
einer menfchlichen Urſprache, fo müſſen wir ganz bey Seite 
fegen, mas über das Wefen des fchöpferifh wirkenden 
Wortes in philofophifhem Sinne oben angedeutet wors 
den, oder in der alten Theologie vorkommt, und aller: 
dings auch dem Zendavefta nicht fremd iſt, fondern unter 
dem Namen des Honover, ald der Zendbenennung für 
jene metaphyſiſche Idee vom ewigen Worte, darin er- 
wähnt wird, und im Wefentlihen mit dem mofaifchen 
und driftlihen Begriff des göttlihen Fiat übereinftimmt. 
Hiftorifd genommen Eann die Urfprache nad dem Bishe⸗ 
rigen nur in der Klaſſe der organifch gebildeten Sprachen 
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zu ſuchen ſeyn, da wir diefe nach allem, was ber Ver⸗ 
faſſer ſelbſt zugibt, als den Hauptſtamm menſchlicher Spra—⸗ 
chen anerkennen müſſen. Nicht als ſollte gerade Eine un—⸗ 
ter dieſen aufgeſtellt werden, von welcher alle andern abs 
ffammen müßten; wie vielleicht einiges, was ih in ber 
angeführten früheren Schrift über Indien vom Samſkrit 
gefagt, gegen meine Abfiche ift mißverfianden worden, 
oder wie vielleicht unfer Verfaſſer hie und da geneigt ſchei⸗ 
nen Eönnte, wie der Zendüberlieferung das höchſte Alter, 
fo auch der Zendfprache wenigitens die erfte Stelle unter 
allen übrigen einzuräumen. Es Eann bey der vergleichen 
den Sprachzergliederung ſowohl der auf die etymologiſche 
Uebereinſtimmung gerichteten, als bey ber, bie auf die 
Structur der grammatifchen Beitaltung geht, angewandt 
auf die ganze Klaſſe aller organiſchen Sprachen, die alle 
innigft mit einander verwandt find und durd) die abweis 
henden Zungen der verfchiedeniten Nationen bindurd 
uur Eine einzige große Sprachfamilie bilden, nur davon 
die Frage feyn, weldye unter ihnen am meiiten organifch 
gebildet, weldhe am wenigſten von diefer Structur abge: 
wichen find und jenen Charakter am einfachſten in ſchlich— 
ter Regelmäßigkeit bewahrt haben. Nach diefem Maßitabe 
fann man die fammtlihen, organisch gebildeten Sprachen 
leicht in verfchiedene Klaifen der Annäherung eintheilen; 
ohne die gemeinfame Mutter und Wurzelfprache felbft, 
wie fie im Lande Eri oder irgend einem andern Urlande 
nad) der legten Naturkataſtrophe geiprodhen worden, mit 
pojitiver Beſtimmtheit in vergeblihenm Bemühen oder 
nach einfeitiger Vorliebe ausmitteln zu wollen. Nach dem 
gegenwärtigen Stande unferer factifhen Sprachkennt 
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niffe, fowohl in vergleihender Grammatik als geſchichtlich 
begründeter Etymologie, gehören nun in die erfte Klaffe 
der Annäherung zur organifchen Ur- oder Mutterfprade, 
vorzüglich das Samffrir oder Alt:Indifdhe, nächſtdem das 
Lateinifhe, und auch nod das Griechifche ; wie denn auch 
von unfern Philologen des Elaffifhen Alterthums, welche 
in jene Unterfuhungen eingegangen find, die lateinifche 
Sprache nur als eine verwandte, aber ältere Form der 
griechiſchen betrachtet wird. Eine zweyte Klaffe bilden wohl 
die perfifhen und die ſämmtlichen germanifhen und go— 
thifhen Sprachen. Die flavifhen Sprachen, es mögen 
nun die genaueren Kenner derfelben fie in die erfte oder 
zweyte Klaffe ftellen wollen, gehören in jedem Falle zu 
der organifhen Gattung; welcher die arabifch = fyrifchen 
Sprachen nur nod in einem 'entfernteren Grade und uns 
ter manden Einfhränfungen angehören. Wo nun die 
Zendſprache in diefer Reihe hinzuftellen fey, und in welche 
Klaffe fie gehöre, ift nad den vorhandenen Materialien 
nicht leicht, ganz beftimmt zu entſcheiden, befonders fo 
fange wir fo wenig von dem Wichtigſten willen, von ih— 
rer Örammatik und Structur, um über ihre organifde 
Befchaffenheit und Bildung urtheilen zu Eönnen, 

Der Berfaffer erwahnt mehrmahls ihre nahe Verwandt: 
ſchaft mit der indifhen Sprache fcheint fie wohl gar für 
einen bloß verfchiedenen Dialekt derfelben zu halten. Es 
fragt ſich aber erft, ob diefe Verwandtfchaft eine ganz 
nabe und urfprünglide it, oder bloß eine foldye weiter 
entfernte, wie fie aud von zehn oder zwanzig andern 
Sprachen behaupter werden Eann. Entfcheiden will ich 


hier nichts, fondern nur Ziveifel und von beyden Sei: 
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ten die Gründe ans dem Gegebnen vortragen, wie fie 
für die eine oder die andre Meinung zu ſprechen fcheinen. 
Bon dem Wenigen, was über die Structur und Grams 
matik der Zendiprade bekannt it, bat Anquetil felbft 
einige außerfi merfwürdige Analogien in der Declination 
mit der georgianifhen Sprache (im Eaufafifhen Lande) 
nachgewieſen; einiges iſt mit indifhen Formen überein- 
ſtimmend. Selbſt im Alphabet der Zendfprade iſt man— 
ches Eigenthümliche, z. B. in der großen Anzahl der 
Buchſtaben, ben befondern Charakteren für die langen 
Vokale, die Aufzählung ‚des nafalen an unter dieſen, 
die Verſchlingung des Buchſtaben h mit andern Conſo— 
nanten, was an die Beſchaffenheit des indiſchen Schrift— 
ſyſtems und nur in dieſem ſich ſo wiederfindet. In dem 
durch Anquetil bekannt gewordenen Zendwörterbuche iſt 
eine bedeutende Anzahl von Wörtern, welche unläugbar 
indiſch ſind, und bey einer vollſtändigeren Kenntniß und 
Hilfsmitteln zur Kenntniß der letzteren Sprache, als mir 
deren noch zu Gebothe ſtehen, würden ſich deren vielleicht 
noch weit mehrere finden‘, auch ohne irgend ungewiſſen 
Conjecturen Raum zu geben. Eine ziemliche Anzahl von 
diefen Wörtern find ſolche, diedem eriten Bedürfniß ans 
gehören; auch in der Form und Umbiegung den indifhen 
völlig gleich, obwohl außerdem mehrentheils die Endung 
und Bildung der Wörter in der Zendſprache fehr eigen: 
thümlich und verſchieden erſcheint. Einige andere find 
Kunitwörter aus dem Samfkrit, fall ganz unverändert 
geblieben; fie tragen weniger den Charakter urfprünglic 
gemeinfamer Wurzeln ald eingemifchter fremder Runft: 
wörter, unterdenen vorzüglich einige metaphyſiſche merke 
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würdig find *), weil fie auch über den Zufammenbang 
oder geaenfeitigen Einfluß der Lehre und des Syſtems auf 
Vermuthungen leiten Eönnten. Daß die Zendſprache zu 
den gemiſchten gehöre, ſcheint ſich nach dem Wörterbuche 
auch aus dem Umſtande zu beſtätigen, daß dieſelbe nebſt 
den Wörtern von indiſcher Verwandtſchaft, eine fo große 
Anzahl aud noch außer den Religionsausdrücken mit der 
Pehloifprache gemein hat. Wollte man behaupten, daß 
alie diefe Wörter erft aus dem Zend in dad Pehlvi auf: 
genommen feyen, fo hieße diefes doch die Frage vor der 
Unterfuhung entfheiden. Unter den Religionswörtern der 
Zoroaftrifhen Bücher werden fi nur fehr wenige den 
indiſchen verwandte mit Sicherheit rachmweifen laffen; wenn 
alfo das Zend wirklich nur ein indiſcher Dialekt wäre, fo 
müßten wir vielmehr annehmen, daß diefe Wörter ur— 
prünglidy dem Pehlvi angehören. Auffallend bleibt es im— 
mer, daß während die Pehlviſprache und. ihr Gebrauch 
im altperfifhen Reiche durch Inſchriften und Münzen bins 
reichend beitätigt ift, die Zendſprache diefer factiſchen Ber 
ftätigung durchaus entbehrt. In dem Wörterbuche findet 
fi aud etwas Bemerkenswerthes, was hieher ‚gehört; 
die total verfchiedenen Benennungen nämlich für mehrere 
Grundzahlen, welches wohl eine charafteriftifche Eigenheit 
gemifchter Sprachen zu feyn pflegt; wie im Koptifchen 
z. B. die doppelte theils altägyptiſche, theils griechifche 
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) Das vielbefprochene Zeruane akerene, die grängenlofe Zeit, in 
den Zendbüchern, dürfte vieleicht nichts anders fenn als das „ 
indiſche Sarvom affyaran — omne indivisum, oder indi- 
visibile, dag navy xue Ey der Vedantalehre. 

Fr. Schlegel's Werke, 3. 22 
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Benennung für bie erften Zahlworte *)/ Sollte die Zenb- 
ſprache nun, fo wie fie uns befannt geworden, ein ges 
mifchter Dialekt jüngeren Urfprungs ſeyn, fo müßten wir 
ihren Sitz wohl am natürlichften in den nordweitlichften 
Gränzländern Indiens fuhen, wo denn allerdings jenes 
zwiſchen Indien und Perfien von. Klein = Thibet aus fich 
weit eritredende Sind land nady uralter Benennung der 
ganzen Flußregion des Indus (qui incolis Sindus ap- 
pellatus) felbft in dem Namen eine Uebereinftimmung 
darbiethet; wenn gleich Feine völlige, da der anfangende 
Confonant, obwohl im Laute fehr aͤhnlich, doch in der 
Bezeichnung der orientalifhen Sprachen forgfältig unters 
ſchieden wird. Doc dadurd wird die Analogie eben. fo 
wenig ganz aufgehoben, als die höhere Bedeutung des 
Wortes Zend d. h. Lebend, in dem Sinne, daß das Zend 
volE ein ſolches ſey, welches — durch Erfenntniß des 
wahren Lichtes — allein wahrhaft febe, die Zendbüder 
diejenigen, in welchen diefe Lehre vom wahren Reben vor: 





*) ©» findet fi neben thre, drey und thretim, dritter, ganz wie 
in der indifchsfateinifchsgermanifchen Sprachfamilie, auch noch 
für dieſelbe Zahl drey, Se wie im Pehlvi, und dann das 
ganz fremdartige Tefchro. Ferner Peantche, fünf, wie im Ins 
diſchen und Perſiſchen, deſé für zehn, wie in eben jener Sprach⸗ 
familie; daneben aber auch die fremdartigen pothde, fünf und 
mro, zehn. Neben dem indifchslateinifhen doue, zwey, ift 
auc noch bei, ebenfalls zwey, diefelbe Wurzel wie im Ias 
teiniihen bis, bemerfenswerth; in der Form, betim, zwey⸗ 
ter, auch unſerm deutſchen beyd⸗e verwandt. Das Zendwort 
tchetvere, vier, knüpft ſich an mehrere Sprachen; chatur ind., 
quatuor lat., tſchetyr ſlaviſch. Viele von dieſen Zahlwörtern 
in dem Zendwörterbuche Fnüpfen ſich der indifchstateinifchspers 
ſiſch⸗ germaniſchen Sprachfamilie an; doch ſcheint auch noch 
kſchouaſch, ſechs, ganz fremdartig. 
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getragen und offenbart wirb u. f. w. Denn es find ber 
Beyſpiele im aflatifhen Alterthume viele, daß dem wirks 
lihen Namen eines geographiſch beftimmten Landes durch 
religiöfe Beziehung eine foldhe höhere Bedeutung und 
Weihe gegeben, oder auch der geweihte Name auf das 
wirkliche Land Übertragen und daran feft geknüpft worden. 
Was aber gegen diefe Vermuthung entfcheidet, ift der 
Umſtand, daß von einer eigentlichen Zendfprade und eis 
nem Zendvolfe in beftimmten, biftorifhem Sinn in den 
Quellen gar nichts gefunden wird, weder in diefen zoroa⸗ 
ftrifhen, nod in den neuperfifhen auf alte Sage und 
Urkunden gegründeten; fondern das Zend immer nur in 
dem fpmbolifchereligiöfen Sinne genommen wird, um das 
wahre „Leben” der die rechte Erkenntniß Befißenden, Zo⸗ 
roaſters oder der noch älteren Meifter Lehre und Offenbas 
rung von diefem Leben, und die Anhanger derfelben oder 
Tbeilhaber an der Offenbarung des wahren Lebens zu bezeiche 
nen. — Völlig entfcheiden läßt fich diefe ganze Frage von 
der Verwandtfchaft der fogenannten Zendfpradhe nicht, 
noch auch ein Urtheil über ihre Befchaffenheit fallen, bis 
wir eine Grammatik derfelben haben; wo fih denn alle 
diefe Zweifel , die ich nur als folche geben will, vielleicht 
auflöfen und die fogenannte Zendfprache nach der Anſicht 
bes Verfaſſers in ihre volle Würde als eine uralte der ins 
bifhen nahverwandte Stammfprache bewähren und beftas 
tigen wird. Daß Zoroaiters Lehre und Bücher unter meh⸗ 
. reren Nationen, die zu dem großen perfifhen Kaiferchum 
gehörten, verbreitet und mithin auch wahrſcheinlich in 
mehrere Sprachen übertragen worden, ergibt fi ohnehin 
aus dem ganzen Zufammenbange. Für die Echtheit der 
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Ueberkieferung felbit erfolgt daraus nod eigentlich nichts 
nadtheiliges, in welcher Sprache fi gerade die Bruchs 
ftücfe erhaften haben; nicyt durdy reine Ueberfegung wird 
der Sinn heilig geachteter Urkunden fo leicht wefentlich 
entftellt, wohl aber wird er durch jede abſichtliche Umbil— 
dung gefährdet. Mebit der Grammatik wäre nichts fo febr 
zu wünſchen, als der Originalabdrud des ganzen, oder 
doch eines betradtlihen Theiles des Textes in der Ur— 
ſprache; da fhon die wenigen Verſe, die uns mitgetheilt 
worden (bey Kleuker, Zendav. II. ©. 48), mehr Aufe 
fhluß geben, als viele einzelne Wörter; unter welcden 
Derfen allerdings einige ganze Redensarten dem indie 
fben fehr nahe verwandt, ja ganz ahnlich lautend fig 
vorfinden, | 

Die ganze, obwohl fo allgemein üblich gewordene 
Benennung einer Zendfprade fheint übrigens nach allem, 
was oben erinnert worden, nicht viel paflender zu feyn, 
als. wenn man die Sprache der moſaiſchen Bücher, die 
Thoraſprache, oder die helleniſtiſche Mundart des neuen 
Zeitaments die Evangeliumfprahe nennen wollte. Wir 
müſſen nad dem Wolfe fragen, welces diefe Sprache ges 
redet bat, und fo wenden wir und nun von diefen Be: 
merfungen über die Urſprache und Sprache der Zoroaſtri— 
fhen Bücher, wie der Zufammenbhang des Gegenitandes 
uns felbft dahin leitet, zu dem, mas der Verfafler vom 
Urvolfe und Zendvolke, und dem urſprünglichen Wehnfige 
beielben „ fo wie von den Ausmwanderungen aus biefem 
Urtonde in andere. Gegenden nad Anleitung der Zoroa⸗ 
ſtriſchen Bücher vorträgt. — „Das Zendvolf”, führt er 
ons einem derfefben an (S. 21) „wohnte” (in der glück⸗ 
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Tichen Urzeit vor dem Entſtehen des Winters und den Ause 
wanderungen in niedrigere und wärmere Gegenden) „im 
Lande Eeri, Ari.” — Den Namen „Zendvol£” finde id 
in der angeführten Stelle nicht; es ift aber von dem Er« 
ften Volke und Menfhenftamm nad Lehre diefer Bücher 


und Eage die Rede. Wie bat denn nun wohl dieſes Bolt _ 


gebeißen, oder welches Volk ift es gewefen, was im Lande 
Ari wohnte? Die Alten nennen es nach dem Lande felbft 
das Volk der Arier; und Zweifeldohne ift auch unter dem 
Sande Eeriene zunädhft die Provinz Aria oder Ariona ber 
Griechen , das heutige Choraffan zu verftehen. Ich beziehe . 
mich für das legte ‚auf das Urtheil eines gelehrten Freun- 
des, deſſen Autorität im Gebiethe der perfifchen Alterthums⸗ 
Eunde von dem größten und anerkanntem Gewicht ift, des 
Kern Hofrat von Sammer, der mir feine Meinung 
darüber gefälligft mitgetheilt, zugleich aber bemerklich ges 
macht hat, daß auch Wer, weldes im Schahname Sran 
heißt, Eeinedwegs mit Perſis verwecpfelt werden dürfe; 
die Stadt Verene aber, nicht Derfepolis feyn Eönne, wie 
Anquetif ganz recht behaupte, fondern das Hekatompylos 
der Griechen, die Hauptftabt des alten Parthiens und ber 
Albordi dad Gebirge Choraffans, in einem weitern Sinne 
aber die ganze Kette der Gebirge vom Kaukafus bis zum 
Himalaya fey. Die Provinz, Aria ift allerdings aud ein 
gebirgiges Hochland, wie Eeriene befhrieben wird , und 
vom Paropamifus gehen zum Theil die Ströme nieder, 
welche Baktrien und Sogdiana wällern; was ganz auf. 
die Stelle paßt, welche der Verfaſſer (©. 25) anführt. 
Uebrigens Eann allerdings Aria wohl auch im hiftorifchen 
Sinne eine weitere Bedeutung und Ausdehnung gehabt 
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haben, als die Umgränzung und Stelle, welde biefer 
Provinz in dem geographiſchen Syſteme der Griechen ge» 
geben wird. Nedet doc felbit ein griechiſcher Schriftfteller 
(bey Creuzer, Symbol. I. S. 698. Anm. 40) und 
©. 756 Anm. 90), von „dem ganzen ariſchen Stamm” 
(ndy To Adeıey Yevos), wie von einer großen, weitverbreis 
teten Völkerfamilie; und in dem indiſchen Geſetzbuche des 
Menu wird dem Lande der Arier, Ariaverta, eine faft 
unermeßne Ausdehnung durd die indifhen Mordgebirge 
bis zum Dftmeere und Weftmeere bin gegeben. 

Erinnern wir und nun, daß die Meder vor Alters 
Arier gebeifen haben, d. h daß die Meder ein Volk von 
„dem großen arifhen Stamm” waren, welches erit ſpä⸗ 
ter den medifhen Namen angenommen, fo wird mit ei« 
nem Male vieles Ear, was bisher dunkel und unauflößs 
ih fhien. Wir brauden nun die fo beftimmten biftori« 
fhen Zeugniffe, daß Zorcafter ein Meder gewefen , wähs 
rend die Zendbücher immer nur auf Eeriene hinweiſen, 
nicht mehr zu verwerfen, weil beydes durdaus nicht im 
MWiderfpruce ſteht. Was wir bisher Zendipradye genannt, 
würde vielleicht dem zufolge, was jene Zoroaftrifchen Quels 
Ien felbft über bas wahre Stammland und Stammvolk dies 
fer Lehre andeuten , richtiger gradezu ald ariſche Sprache 
anerkannt und betrachtet werden, oder wenn man will als 
oftmedifhe, im Gegenſatz der weitmedifhen, Pehlvifpras 
che ; vorausgefeßt , daß die bisher fogenannte Zendſprache, 
bie wir ald die arifche bezeichnen, fi) bey näherer Bekannt⸗ 
fhaft als eine alte Stammſprache, nicht als ein gemiſch⸗ 
ter Dialekt von neuerm Urfprung bewähren follte. Aber 
auch der Name diefes großen Volks der Arier ift fehr bes 


merkenswerth. Die indifhe Wurzel Ari, von welcher fid 
berfelbe am beften ableiten läßt, bedeutet was vortrefflich 
und ausgezeichnet, ruhmvoll, egregium ift ; indem Sinne, 
wie ein Eriegerifches Heldenvolk fi dergleihen Benennuns 
gen zugeben pflegt. So bedeutet ja auch der andere, weils 
medifche Name, Pehlavan, Helden; und wenn die Perfer 
ihre Heldenahnen Artaer nannten, fo hat diefer Name for 
gar noch eine Aehnlichkeit mit dem der Arier ; welcher Aehn⸗ 
lichkeit wir jedoch noch keineswegs irgend eine etymologie 
ſche Geltung beylegen wollen. Bon einer ganz andern Wurs 
zel abgeleitet, aber in ähnlicher Beziehung und Bedeutung 
des Namens, reiht ſich bier noch das nah gelegene Volk 
der Afpier an, am öftlihen Abhange des Paropamifus, ges 
gen den Indus. Die Bedeutung diefes Namens it nicht 
ſchwer zu erklären; denn da ofpo, afp im Indiſchen wie im 
Perfiihen, und auch in der Zende oder Arifprade ein Roß 
heißt, fo ift der Uebergang (wie im Homerifchen innere) 
bier leicht gefunden , und diefer Volksname wieder einer 
von denen, durch welche fo oft Eriegerifche , Roftummelnde 
Völker bezeichnet werden oder ſich felbit bezeichnen. Ich 
babe aber das Volk der Afpier deßwegen bier mit angeführt, 
weil jenes vielverbreitete Afp, in denalten Geſchlechtsnamen 
der Zoroaftrifhen Bücher und der medifch: perfiihen Heldene 
fage fo fehr haufig vorfommt, meldyes wohl bemerkt zu wer» 
den verdient. Für den Namen der Arier aber gibt es noch 
eine andere Verwandtfchaft, die ung felbit viel näher angeht. 
Denn es iſt jene indifhe Wurzel Ari allerdings und unftreitig 
auch eine germaniſche, und zwar eine gegenwärtig in der 
Sprache, ja felbft im Leben noch geltende ; wenn man diefes 
anders von der „Ehre” fagen kann, Nach unferer Sprach⸗ 
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analogie und der jebigen Form dieſer Wurzel würde jener 
Volksname alfo ungefähr eben fo viel bedeuten, als die Eh⸗ 
ren, d. b. die Ehrenhaften, die Edlen; in aͤhnlicher Weife, 
wie bey ben weftgermanifchen Bölkern die Benennung der 
„Erben” oder der „Wehren“ als Inbegriff der freyen Lande 
eigenthümer und wehrhaften Männer, ald Name bes ges 
fammten Volks geltend ward. In der früheren und gothi- 
“fen Zorm lautet jene Wurzel im Deutfchen ebenfalls ari 
oder ario; und denjenigen ‚-weldye es aufmerkfam beachtet 
haben, wie weit diefe Wurzel Ari oder Ario in der alten ger: 
manifchen Geſchichte und Gage, unter fo vielen Heldens 
und Geſchlechts-Namen und auch ſonſt, verbreitet und vor= 
berrfchend ift, wird es nicht befremdend feyn , wenn ich bins 
zufüge, daßes für mic fon feit längerer Zeit zur biftoriz 
hen Vermuthung geworden ift, für die ich vielfältige Ber 
ftatigung gefunden habe , unfere germanifchen Vorfahren , 
während fie nod in Afien waren, dort vorzüglich unter dem 
Namen der Arier, oder um ed mit dem obenerwähnten Grie⸗ 
hen angemefner auszudrücden, unter „der ganzen großen 
arifchen Wölkerfamilie” zu fuhen; wodurd denn die alte 
Sage und Meinung von der Verwandtfchaft ber Deutſchen, 
oder germanifhen und gothiſchen Völker mit den Perfern 
auf einmal ein ganz meues Licht erhalten und einen beftimme 
sen biftorifhen Anknüpfungspunkt gewinnen würde. Auf 
den Umſtand, daß in dem Wörterbuche der Zends oder wie 
ich nun lieber fagen möchte, der Ariſprache, einige wegen 
der völligen Gleichheit auffallende deutfhe Wurzeln und 
Wörter vorkommen, willich Eein Gewicht weiter legen, da 
fih dergleichen Einzelnheiten auch wohl bey fehr entfernten ' 
oder ganz frembdartigen Völkern zufammen finden. Aud daß 
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Chowaresm nach Mirhond (S. v. Hammers Geſchichte der 
perſiſchen Redekünſte. ©. 157) ſonſt Dſchermanig gehei— 
ßen, ſo auffallend es im Vergleich mit dem bleibt, was 
Herodot von einem altperſiſchen Stamme der Germanen, 
als einen der drey ackerbauenden, erwahnt (©. v. Ham: 
mers Bemerkung eben bafelbit), mag nod nicht als ent: 
fcheidend gelten, da die Uebereinitimmung des Namens zu— 
fällig feyn Eann, wie die feheinbare Abnlichkeit des Na— 
mens ber indiihen Samanäer, der etwas ganz; andred 
bedeutet und die Anbanger des Buddha im Gegenſatz 
der Anbanger des Brabma bezeichnet; da ohnehin der 
nachher fo weit verbreitete: Name der Germanen bey 
uns, unläugbaren bifiorifhen Zeugniffen zufolge, exit 
viel fpater an der weftliben Römergränze von Altfadfen 
entftanden iſt. Ungleich merfwürdiger aber ericheint, daf 
Bokhara nah Mirchond (bey von Sammer eben dafelbft) 
„in der Sprache der alten Magben” den Sammelvlatz 
der Wiffenfchaften bedeutet, im der gothiſchen Sprache 
aber bey Ulfilas, befanntlihb Bokareis, ein Gelehrter 
beißt; und ich will nit in Abrede ftellen, daß ich als 
den erften biftorifch befannten oder erweislich wahriceins 
lichen Wobnfiß unfrer textonifchen Vorfahren in Aften 
allerdings das Land Chowaresm und Bokhara glaube ber 
trachten zu dürfen. Bey diefer ganzen Zufammenftellung 
über das arifhe VolE und feinen Namen war es nicht 
auf den Faden der etymologifhen Sprachverwandt⸗ 
ſchaft, und die Freude diefen nur. weiter zu weben, ab⸗ 
geſehen; fondern es ergibt fi etwas baraus , was 
auh in anderer Hinficht biftorifh ſehr wichtig if. 
Denn nichts ift fo wefentlih und gibt fo viel Aufſchluß 


bey der Unterfuchung über ein altes Volk (ich rede von 
denen afiatifchen und europäiſchen, bie eine Lleberlieferung 
und Spuren alter Eultur haben), ald nur erft zu ents 
ſcheiden, ob es ein SPrieftervolf gewefen, wie die In⸗ 
dier, die Ägypter, Hetrurier, oder ein Kriegervolk, 
b. h. eines, das von der Kriegerkafte geitiftet worden, 
oder in welchem dieſe vorberrfhend geblieben. Nicht als 
ob die Kriegervölker Eeine Priefter gehabt hätten, wie 
ja audy die genannten Prieftervölfer nicht ohne Krieger: 
kaſte geweſen; nur auf das vorberrfchende Element kömmt 
es an. Die Handelsvölker, fo wie überhaupt alle diejenis 
gen, bey welden irgend ein andres und drittes Element 
aufier den genannten beyden, den vorherrſchenden Chas 
rakter in allen Lebenseinrichtungen beftimmt hat, feßen 
wir bier bey Seite; die beyden Hauptklaffen in der ges 
fammten, uns bekannten alten Welt bilden einmal bie 
Prieftervölfer und die Eriegerifhen Helden: oder Adels⸗ 
völker. Die leßten find mehrentheils oder doch fehr hätte 
fig ihon durd ihre Namen als ſolche bezeichnet. So füh⸗ 
ren noch gegenwärtig bergleihen auf den Krieg geſtellte 
Raubvölfer in Indien, wie die Mahratten (Großrajahs) 
und Rasputten (Söhne der Rajahs), Benennungen, 
die von der Kriegerkafte entlehnt find. Eine aͤhnliche 
Bedeutung haben auch die beyden umfaflenditen Namen 
ber altgermanifchen Volker: Teutonen, d. b. Thiudans, 
im Gothifchen Könige, Fürften, Herrn, Edle; und Go⸗ 
then, b. h. Adelige (wie Gothakunds, von edlem Stamm). 
So beißen nun aud die alten Meder Pehlvan, d. h. 
Helden, wie denn gewiß die Meder des Zoroafter ein 
foldes edles Heldenvolk gemwefen find; und das gleiche 
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bedeutet denn auch der Name der Arier, von denen die 
Meder abſtammten, wie wir oben aus der indiſchen Wurs: 
zel die Bedeutung diejes Namens erklärt und felbit in 
der altgermanifhen Sprache diefelbe nachgewieſen haben. 
Die alte Kafteneinrihtung, auf weldye und der Gang 
der Unterfuhung bier geführt bat, berührt der Verfaffer 
fo ganz vorübergehend (&. 49) und unbefriedigend, aus 
einer urfprünglid und ſchon bey ber erften Einwanderung 
Statt gefundenen Zertheilung und zerftücelten Einriche 
tung der indifhen Stämme, daß er uns eigentlih von 
diefer Seite Eeinen Stoff barbietet, und mic ibm dars 
über weiter eingulaffen. Um biefes zu Eönnen, müßten wir 
vor allen Dingen zuvörderſt wiflen, ob er die Kaftenein- 
rihtung für alt und wenigitend den erftien Grundzügen 
nach für antediluvianifch hält, oder doc unmittelbar nach 
der großen Kataftrophe vollendet, oder aber für modern, 
und erft feit der Entftehung der Völker und Staaten 
gegründet? — Was die Befchreibung von dem verwirrs 
ten und zerftücelten Zuftande der Indier betrifft, fo wife 
fen wir nicht, wo der Verfaſſer die Gründe dazu her⸗ 
genommen hat; gewiß aber iſt es, daß ſeine Anſicht von 
den Indiern ſelbſt aller Klarheit ermangelt; was bey der 
Menge der Quellen, der nicht hiſtoriſchen Chronologie, aus 
der wir uns immer noch in den indiſchen Unterſuchungen 
nicht ganz losgewunden haben, bey den ſtreitenden Mei—⸗ 
nungen ber europäifchen Gelehrten darüber u. ſ. w. leicht 
zu begreifen it, fo lange es an einem Eritifhen Anhalt 
und hiſtoriſchen Stützpunct gebriht, um das Ganze zu 
ordnen. Der Eine große Widerftreit aber, welder in der 
indifhen Ueberlieferung und gefammten Litteratur felbft 


herrſcht, der nämlich zwifhen der Neligion des Brahma 
und ber Lehre des Buddha, welden ſchon Alexanders 
Griechen dort,vorfanden, in den zwey Sekten oder Re— 
ligionsparteyen der Brahmanen' und der Samangscer, 
läßt ſich allerdings hiſtoriſch ausgleichen und erklären; 
und dieſe Thatſache, die alles in Indien und den von 
Indien in ihrer Geriteskultur abhängigen Völkern ver: 
ändert: und zeripalten hat, bildet eben jenen hiftorifchen 
Stützpunct, durch den erit Licht und Ordnung in das 
Ganze Eommt, wie ih an einem andern Orte zu zeigen 
verfuhen werde *). 

Aud die Frage vom Urſtaat, und wie er befchaffen 
gewefen, worüber uns Hüllmann neulich fo intereffante 
Forſchungen gegeben, hat der Verfaſſer ganz zur Seite 








) Was die Einwendungen betrifft, welche der Verfaſſer gegen die 
Echtheit und das Alter des fchon obenerwähnten indifchen Ges 
feßbuchs von Menu, in Beziehung auf William Jones und 
meine Aeußerung in der Abhandlung über die Sprache und 
Weisheit der Indier, in der früheren Schrift (Ueber Alter 
und Werth einiger morgenländifchen Urfunden) vorgetragen 
hat; To will ich bier gelegentlich nur bemerken , Daß Diefelben 
in fo weit vollfommen gegründer find, daf gar nicht die Rede 
davon feyn kann, ob dieſes Werf vom Menu felbfr herrühre, 
da ia das Gegentheil aus dem Werke felbft Har iſt. Das Urs 
theil von Jones gründet ſich aber vorzüglih auf die Alters 
thüntlichfeit der Sprache; und wenn ich damals dem Urtheile 
und der großen Autorität des William ones über diefen 

Punkt folgte, fo finde ich auch jetzt noch bis auf weiteres feis 
nen Grund davon abzugehen. Allerdings aber ift es durchaus 
nur ein relativ hohes Alter, was fih aus der Alterthümlich⸗ 
Feit der Sprache folgern läßt; daß aber das indifche Geſetz⸗ 
buch des Menu, diefer großen Cinichränfung des angeblichen 
hohen Alters ungeachtet, eine nicht gering zu achtende Quelle 
after Ueberlieferung und Bölferfunde feyn könne, fcheint der 
Verfaſſer felbft anzuerfennen, da er daſſelbe mehrmals als 
eine ſolche berückſichtigt und gebraucht, | 
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liegen laſſen, ungeachtet er doch fonft den gefammten Urzu⸗ 
ſtand in Religion und Sprache, wie auch hinſichtlich des vom 
erſten Menſchenſtamm urſprünglich bewohnten Landes ſo 
ſorgfältig auszumitteln bemüht iſt; welches Uebergehen des 
Staats in ſeiner Unterſuchung vielleicht auch um ſo weniger 
vermißt werden darf, da er doch einmahl den eigentlichen 
Standpunkt dafür noch nicht ind Auge gefaßt zu haben 
fheint. Hier ware vor allen Dingen die in fo mancher Bezie- 
hung nit unwichtige Frage auszumitteln und zu entfcheis 
den gemefen, ob die Stände, d. h. in der alten Welt, die Ka- 
ften älter fegen oder der Staat ? Naͤhmlich der Staat in feiner 
eigentlichen Bedeutung als ein durch Kriegsgewalt geficher- 
tes Sriedensinftitut, welches, wenn gleich auf den innern 
Frieden gegründet, doch auf dem äußern Frieden oder Krieg 
zunächſt gerichtet it, und wenn aud von veränderlichem Um⸗ 
fang, dennoch als moralifches Individuum feine nad) außen 
fireng gefhloßnen Gränzen bat. Diefes laflen wir hier bey 
Seite liegen; nur über den Gebrauch, welchen der Verfaffer 
von dem Begriffe eines Urvolks oder der Urvölker mac, ift 
bier der Ort, noch einiges zu erinnern. Eigentlich ift ſchon die 
allgemein beliebte Benennung „Urvolf” nit richtig, wenn 
man nämlich, wie der Verfaſſer doc in der Hauptſache durch⸗ 
aus thut, von der Einheit der Abſtammung ausgeht; denn 
alsdann kann nicht von einem Urvolke die Rede ſeyn, ſondern 
nur von einem Urſtamme, aus welchem die Völker alle abge⸗ 
leitet werden, und worunter alſo gerade der Zuſtand der 
Menſchheit verſtanden wird, welcher vor der Zertheilung ir 
Wölker Statt fand, und der Entſtehung der einzelnen Volker 
voranging. Diejenigem freplich, welde nicht von einer ger 
meinfamen Abftammung ausgeben, fondern annehmen, der 
Menſch fey überall aus der Erde hervorgewadhfen, verfihieden 
gr. Schlegel's Werke, X 23 


nerse 550 ade 


geartet, je nach der verſchiednen Candesbefhaffenheit, haben 
dagegen ganz Recht in ihrem Sinne, wenn fievon Urvölkern 
aber nun in ber Mehrzahl reden, da fie die urhiſtoriſche Eins 
beit einmal aufgehoben haben und nicht gelten laſſen wollen. 
Bey dem Verfaſſer, der offenbar dem Syſtem der Einheit den 
Vorzug gibt, und ſich zu zeigen bemüht, wie die Völker alle 
aus dem Einen Urlande (dem mittleren Hochlande Aftens) 
ausgewandert und hergefommen, ift ed daher nur eine In— 
conſequenz, wenn auch er einigemal (©. 48 und 52) von 
Urvölkern redet, die ſich bie und da in den Thalſchluchten der 
großen Hochgebirge, gleich wie eine felten gewordne Thier: 
gattung in einfamen Gegenden, verhalten haben follen, und 
noch vorgefunden werden ; welde Meinung er, wenn wir 
nicht irren, von Nitter entlehnt hat, einem fonft fehr vor⸗ 
trefflihen geographifhen Schriftfteller, der aber noch etwas 
mit jener Hypotheſe von Autochthonen behaftet ift, ungeach⸗ 
tet eben der von ihm fo geiftreich aufgefaßte Reichthum erh- 
nographiſcher Thatfadhen und Bemerkungen, in feinen groß 
geordneten Örundzügen recht augenfcheinlich wieder zuriick 
führt auf eine urfprüngliche Einheit aller aus den drey Haupt⸗ 
ftimmen bergeleiteten Völker. 

Kehren wir nun zurüd nach dem Urlande Eeriene, wie 
es im Zendaveſta bezeichnet iſt; fo ift einleuchtend aus der 
Art, wie die andern Länder an daſſelbe angefchloffen und um 

daſſelbe bergereiht werden, daß es in einem ganz hiſtoriſch 
beftimmten und geographiſch genau begränzten Sinne ges 
nommen,. gleihwohl aber als das Stammland des arifchen 
Volkes, ald das Hauptland des Urfprungs in die Mitte der 
andern Länder gefegt wird. Nach ber eignen Regel des Vers 
faſſers muß man in jeder alten welthiftorifchen Ueberlieferung 
vor allem das Allgemeine von dem Befondern, national 
\ \ 
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Eigenthümlichen und geographifch Lokalen forgfältig unters 
ſcheiden. Soift z. B. in der Zendfage Dſchemſchid ein foldyer 
Anknüpfungspunkt an dad Allgemeine, da Sem nicht bloß in 
diefer, fondern auch in der mofaifchen und fo mandyer andern 
aflatifchen Ueberlieferung eine fo große Stelle in der Herlei— 
tung und Geſchichte der Abftammung der Völker einnimmt. 
Hernach finden fih aud noch manche einzelne, fruchtbare 
Epuren, wie 3. B. jene Sage von den neun Menfchenpaas 
ren, welche über Meer gewanbdert find, mithin wie der Vers 
fafler es auslegt (S. 54 und 55), vielleicht Afrika zuerft bes 
völkert haben Eönnten, eine recht ſchöne Indication enthält. 
Inder geograpbifhen Welt: und Landerüberficht des Zendas 
veſta aber ſcheint alles lokal zu ſeyn. Zuerſt Eeriene, oder das 
Ariland ift ein ganz beftimmtes, das Stammland der Arier, 
zunacft das Aria der Alten. Unter den funfzehn Segens⸗ 
regionen und Orten, welde um diefen Mittelpunkt berges 
reiht werden, find die erften ganz deutlich und Eeinem Zwei⸗ 
fel unterworfen, Sogdiana und Baktrien. Unter den nachs 
folgenden find viele zweifelhaft und verfchiedener Auslegung 
fähig ; wenn auch nicht im geographifchen Sinne füblih von 
jenem gelegen, Eönnen fie doch mehrentheils in klimatiſchem 
Sinne ald Thalläander und Niederungen gegen die alte Ges 
birgsheimat als die warmeren gefchildert werden. Vorzüge 
lich deutlich treten die öitlichen Provinzen hervor , nament⸗ 
li. die Bindländer Kabul und Lahore oder Penjab; dems 
nächſt auch Candahar, das Arachoſia der Alten, und das 
- Rand am Flufe Hindmend. Die Abficht des Abfafferd der 
alten Urkunde ift vielleicht weniger darauf gerichtet gewe— 
fen, „die ganze große ariſche Bölkerfamilier in ihrer ges 
meinfamen Abftammung darzuftellen, was wenigftens ges 
wiß nicht fein einziger Zweck war; ald vielmehr zugleich auch 
s3 * 
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das große mediſche Weltreih, wie ed dem aſſyriſchen fols 
gend, dem perfifhen voranging, nach feinem weiten Ums 
fange aller dazu gehörenden oder zunächſt daran gränzens 
den Völker und Länder in feiner geographiihen Erdübers 
fiht zu umfaſſen und zu bezeichnen. Merkwürdig ift das 
bey, daß nach der oben angeführten richtigeren Erklärung 
von Ver und Verene, Perjis in Liefer Randertafel eben fo 
wenig vorkommt, als Babylonien oder Suſiana; und von 
Aſſyrien nur der nördliite an Armenien gelegene Theil 
und auch dieſer noch zweifelhaft, nicht aber in dem größern 
Sinne des aſſyriſchen Reichs. Die ävßerfte Grän;e dieles 
großen, in jener Qändertafel bezeichneten Umkreiſes geaen 
Weiten bilder eben Armenien, wenn anders die ſechzehnte 
Segensregion Rengheiao *), im Pehlvi Arveitanove als 
das nördlihe, gegen Armenien gränzende Aſſyrien rich— 
tig erklärt it (Kleufer II. &. 505). Aus dem Angeführs 
ten fheint nun offenbar bervorzugeben, daß diefe Qänders 
tafel im Zendaveita weder eine aſſyriſch-babyloniſche, noch 
auch eine perfifhe (na dem von Cyrus geitifteren Reiche), 
fondern ganz beftimmt eine medifhe Landertafel fey. Wenn 
diefer Punkt ald gewiß angenommen werden darf, fo kann 
diefes viel Licht über das Ganze verbreiten, wenn aud im 
Einzelnen noch mandes fehwierig und dunkel bleibt. Es 
wäre fehr zu wünſchen, daß ung ein Gelehrter, der mit 
allen Hülfsmitteln der alten Geographie von Ajien und 
orientalifhen Sprachkunde dazu ausgerüftet wäre, dieſes 
ganze medifhe Landerverzeihnig, wie ed im Wendidad 
(Sargard ı. bey Kleufer,, Th. 1. ©. 299—504) gefunden 





*) Nach Görres Meinuna in deffen fo eben erfchienener Ueberiegung 
der Schahname, Einleit. S. XLIX. if Rengheia die Pros 
vinz Zarangia, Sarreng. 
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wird, aus welchem Herr Rhode nur einiges herausgewaͤhlt, 
was ſeiner Hypotheſe am beſten entſprach, einmal aus dem 
Grunde erklaͤren wollte. Da würde ſich denn auch ein definis 
tives Urtheil darüber feitfegen laffen , ob. etwa Grund vor» 
Banden fey, ein zwiefahes und doppeltes Ariland und 
Eeriene anzunehmen; eines nach dem Verfaſſer als das erite 
und urfprünglide Stammland der Arier im Norden oder 
‚Nordweiten von Sogdiana ‚, welches aber bis jegt nur Hy⸗ 
pothefe bleibt; das andere, dad Haupt: und Gentralland 
des medifhen‘, vom Stammvolke der Arier geftifteten 
Reichs, nämlich das Aria der Alten, welches hiſtoriſch und 
geograpbifh gewiß iſt. — Gegen Nordweiten erftredt ſich 
dieſe medifchearifche Ländertafel im Zendaveita, wie ſchon 
‚bemerkt, in keinem Zall weiter ald bis gegen Armenien, 
oder bis zum nördlihen Aſſyrien. Der andere Endpunkt 
gegen Südoſten ift defto deutlicher beftimmt; ihn bilder die 
funfzehnte Segensregion, Hapte Heando, oder die fieben 
Indien, wovon die Urkunde merkwürdig genug hinzufügt, 
daß dieſe Segensregion „alle andern Weltreiche an Größe 
und Umfang übertreffe.” — Schon dieſer Umſtand nöthigt 
uns, die Abfaſſung dieſer Bücher in der Nahe von Indien 
zu ſuchen; deun nur in der Nabe von Indien konnte man 
wohl einen ſolchen anſchaulichen und vollen Begriff von der 
Größe, Bevölkerung und Wichtigkeit diefer Weltgegend 
haben. Das Volk der Arier aber wird aud in einer indis 
fhen Quelle, wie mir ſcheint ganz deutlih, als ein dem 
indiſchen ſtamm⸗ und fpradpeverwandses bezeichnet. In jes 
ner vielbefprochenen Stelle des Sefenbudes von Menu 
(vom Verfaſſer berücjichtige in feiner andern Schrift „Lieber 
das Alter und den Werth einiger morgenländifchen Urkune 
den” ©. 64) , wo von den durch Entfernung von den Brah⸗ 


minen und Vernachlaͤßigung der braßminifhen Sitten und | 


Gebräuche, verwilderten Kriegerkaften und den aus ihnen 
entftandenen Völkern: die Rede ift, heißt es am Schluß: 
„Alle diefe find Dafyus (oder aufden Krieg geftellte Raubs 
völfer) fie mögen nun die Sprache der Mlecchas oder 
auch die der Aryas reden.” — Die Mlecchas find barbari⸗ 
de, den Indiern in Stamm und Sprache fremdartige 
Volker; und da nun hier offenbar ein Gegenfag zwifchen 
dieſen und den Ariern gemacht wird; fo ift es eben fo viel, 
als ob es hieße: fie alle find verwilderte und vermworfene 
Raubvölker, mögen fie nun Barbaren feyn , oder auch wirk—⸗ 
li den Indiern Stamm» und Sprad » verwandte Arier. 
Wenn der Verfaſſer nun fein Eeriene welthiftorifch in 
einem viel weiteren Sinne nimmt als der Zenbavefta, und 
das gefammte Urland nad der Fluth, alfo das mittlere 
Hochland von Afien darunter verftebt, fo ift dagegen in 
biefer Beziehung nichts einzuwenden, Nur follte er alddann 
auch diefer weitumfaifenden Anficht treu bleiben und fie nicht 
felbit wieder einfeitig beſchränken, da es fi ja von feldft 
veritebt, daß in der urhiſtoriſchen Ueberlieferung eines je: 
ben Volkes, nach dem befondern Lokale, der ihm zunächſt 
liegende Punkt am meiften hervorgehoben wird. Der Ber: 
faſſer gibt felbit die Möglichkeit zu, daß ber Kaukaſus wohl 
„ein zweytes Alyl” (S. 29) habe bilden und daß es über- 
baupt „mehr als ein Urland” (S. 28) habe geben Eönnen; 
wir würden vorziehen, dem Einen Urlande lieber gleidy von 
Anfang einen weitern Umkreis zu geben und ed nicht in fo 
enge Schranken zu faffen. Auch barf nicht überfehen werden, 
in wie weite Erdgegenden hinaus oft ein und derfelbe Name 
größer Gebirge und Ränder in der alten Welt ausgedehnt 
und übertragen wird; z. B. der Name des Kaukaſus, des 
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Imaus, und wie endlich der Name von Aſien ſelbſt ? — 
Wenn alſo der Himalaya und der Hindukuſch dem Indier 
am naͤchſten liegt (S. 24) und in der indiſchen Ueberliefe— 
rung vor allen genannt wird; wenn der Altai (S. 52) den 
Stützpunkt für die erſte Einwanderung der nordaſiatiſchen 
Völker bildet, und der Ural den großen, alten Völkerweg 
(©. 53) nad) dem Abendlande, dem nörbliden und mitts 
lern Europa bezeichnet; fo follte auch Mofes nicht im Vor⸗ 
übergeben fo geringſchätzig angeſehen werden, weil er den 
Stammvater Noah zunächſt auf dem Gebirge Ararath mit 
feiner Arche feiten Fuß fallen laßt; da unseben alles doc 
im Ganzen auf daffelbe Eine mittlere Hodland und Urges 
birge von Ajien nad allen feinen weiten Verzweigungen 
hinweiſt. Wenn Anquetild Meinung die richtige wäre , 
welcher Eeriene am Fuß des Albordi in das Land fest, wel. 
ches von dem Kur und Arares gewaͤſſert wird, fo würde 
die Angabe des Zendavefta nad diefer Auslegung fehr ge: . 
nau mit dem Mofes übereinftimmen. Nach dem oben Anz 
geführten iſt diefe Erklärung von Eeriene wohl nit ans 
nehmbar; es iſt aber auch eine ſolche genaue Uebereinftims 
mung bier nicht zu erwarten noch zu fuchen. Indeſſen follte, 
wo die Auslegung der alten Geographie fo manchen Zweis 
fein unterliegt, und die beite Meinung mehrentheild doch 
nur die wahrfcheinlichere ift, diefes uns behutſam machen, 
wegen einer vorgefaßten Meinung, nicht fo leicht irgend 
eine altafiatifhe Ueberlieferung , geſchweige denn die mo« 
faifhe Urkunde verwerfend zurück zu fchieben. 

Hiemit beſchließen wir denn diefe ohnehin vielleicht 
allzu ausführlich gewordene Mittheilung über das Werk des 
Verfaſſers. Sollte es mir gelungen ſeyn, die Ueberzeu— 
gung inihm zu bewirken, daß Mofes und die Geneſis doch 
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wobl auch noch anders angeſehen werden können, als er 
ſie bisber verſtanden hat; fo ſollte es mid freuen, wenn mei⸗ 
ne Erwartung hierin nicht getäuſcht oder noch übertroffen 
würde. — In jedem Falle aber war meine Abſicht, mit 
gründlichem Ernſt alle Einſeitigkeit von der urhiſtoriſchen 
Forſchung entfernt zu halten, und zu zeigen, daß was man 
nut zu oft als ganz getrennt oder gar als widerſtreitend dar⸗ 
ſtellt, wohlverftanden recht gut übereinftimmt. Endlich ift 
es wohl einmal Zeit, daß die beyden Zeugen ber lebendigen 
Mahrheit und Haren Erkenntniß des Alterthums — bie 
„Schrift und die Natur” — nicht länger gegen einander ger 
braucht und gemißbraucht werden, und tobt für die höhere 
Erkenntniß und unbeachtet auf der Oaffe liegen , dem Hohn 
des Unverftandes Preis gegeben ; fondern der Zeitpunkt it 
augenſcheinlich gekommen, da fie ſich wieder fiegreich erhe⸗ 
ben follen A al$ Taute Zeugen’der lange verkannten göttli« 
hen Wahrheit, zu immer größerer Verherrlichung derfel- 
ben in der Wiffenfhaft wie im Leben. Man leifter der Reli« 
gion oder vielmehr beyden einen ſchlechten Dienft, wenn 
man die Religion in Widerſoruch fegt mir der Wiffenfchaft, 
zu welcher aud tiefes Eſoteriſche der Weltgeſchichte ſo we⸗ 
ſentlich mitgebört. Wenn nun in dieſem erſten Verſuche 
einer tieferen Verſtaͤndigung über dieſen Gegenſtand aud 
noch manches gefunden werden follte, was vielleicht „den 
Juden ein Aergerniß und den Griechen eine Thorheit“ 
ſeyn wird, wie mebrentbeils was mit Wiſſenſchaft chriſtlich 
gedacht iſt; ſo weiß ich doch, daß dieſer Wegq, den ich hier 
anzudeuten verſucht, mehr und mehr anerkannt und zum 
allgemeinen gebahnt und ausgebildet werden wird, weil 
er der rechte ift. 
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